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1 Einführung 


Auf den folgenden Seiten wird die Motivation für dieses Promotionsprojekt dar- 
gelegt und das Themengebiet anfänglich situiert. Weiterhin ist eine Kapitelüber- 
sicht enthalten sowie einzelne Hinweise zur stilistischen und formellen Ausge- 
staltung dieser Schrift. 


1.1 Ausgangslage 


Seit ungefähr 2010 lassen sich innerhalb des ohnehin exponentiell wachsenden 
Forschungsgebietes der digitalen Datenverarbeitung noch stärker herausragen- 
de Innovationen und Leistungszugewinne beobachten. Das autonome Fahren 
scheint plötzlich in greifbare Nähe gerückt zu sein, Technik und Technologie sind 
so kostengünstig und vielfältig wie nie zuvor, oder kosten für den Endnutzer gar 
nichts mehr dank engagierter Organisationen, die qualitativ hochwertige Open 
Data- und Open Source-Projekte betreuen. Dank Smartphones und vergleichba- 
rer mobiler Endgeräte sind Milliarden Menschen mit dem Internet verbunden 
und können hierüber Informationen zu nahezu jedem Lebensbereich abrufen 
und beitragen. Kurz gefasst: Allein innerhalb der vergangenen zehn Jahre hat 
sich auf diesem Gebiet sowohl strukturell, finanziell, ideologisch, innovativ als 
auch konzeptuell derart viel getan, dass diese Aufzählung nur die gröbste aller 
denkbaren Einbettungen liefern kann. 

All dies ist nur auf Grundlage der Akkumulation von immensen Datenmen- 
gen, internationalen Wissensverbünden und dem weltweiten Technologie- so- 
wie Informationstransfer möglich. Die hier vorgestellte Monographie mit dem 
Titel Informationsintegration in mehrsprachigen Textchats greift dabei einen Teil- 
aspekt aus dem Blickwinkel der Sprachtechnologieforschung, Übersetzungswis- 
senschaft sowie Kommunikationswissenschaft auf. Anhand des Skype Transla- 
tors als Fallbeispiel wird der Frage nachgegangen, welche Auswirkung die Ver- 
bindung von computervermittelter Kommunikation und Maschineller Überset- 
zung (MÜ) auf das Nutzungsverhalten derartiger Technologien hat. Nicht erst 
innerhalb des genannten Zehnjahreszeitraums hat sich, auch geleitet vom expo- 
nentiellen Wachstum der Rechenfähigkeit und der immer effizienter werdenden 
Computertechnologie, das Feld der Mensch-Maschine-Interaktion ausgeweitet. 
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Eine Unterform davon ist die sog. Usability, sprich: die Nutzerfreundlichkeit, bei 
der die Interaktion von Mensch und Maschine in Hinblick auf den erfolgreichen 
Austausch von Informationen hin untersucht wird. Hieran anschließend lautet 
die Frage, wie eine Kommunikationssituation unter Beteiligung der MÜ struktu- 
riert wird. 

Diese zwei Leitfragen lassen sich ferner unterteilen in kleinere Einheiten auf 
den Gebieten der Soziolinguistik und der Sprachtechnologie. Welche Eigenschaf- 
ten weist ein Chat mit Beteiligung eines Echtzeit-Übersetzungsdienstes auf? In- 
wiefern kann in diesem Kontext von einem Gespräch die Rede sein? Welche 
Konsequenzen hat es zuletzt für vergleichsweise kleine Sprachen im europäi- 
schen Kontext wie dem Katalanischen, wenn eine solche Technologie zum Ein- 
satz kommt? Wie formt - auf der vorausgehenden Frage aufbauend - der Einsatz 
von solchen Technologien wie dem Skype Translator die Informationsextraktion 
aus Textchats? 

Über all diesen Fragen schwebt zudem unausgesprochen die allgemeine Sorge 
der gesamten Sprachmittlerbranche, in wenigen Jahren nicht mehr benötigt zu 
werden. Bereits häufig bemüht und sicherlich auch mittlerweile als Verweis abge- 
nutzt ist dabei der Babelfish aus Douglas Adams’ Per Anhalter durch die Galaxis. 
Der Grund, weshalb dieser kleine, fiktive Fisch, den man sich zwecks Univer- 
salübersetzungswerkzeug aller Sprachen in alle Sprachen ins Ohr stecken kann, 
auch in dieser Arbeit genannt wird, ist das nach wie vor sehnsüchtig betrach- 
tete Menschheitsziel, womöglich irgendwann Sprachgrenzen mithilfe von Ma- 
schinen komplett überwindbar und somit obsolet zu machen. Diese Sehnsucht 
steht in einem Widerspruch zur exotischen Anziehung von Fremdsprachen, die 
wiederum auch einen Kontrast bildet zur Hegemonie des Englischen in der glo- 
balisierten Welt, und dort besonders im Internet. 


1.2 Hintergrund 


Das übergeordnete Themengebiet des Forschungsvorhabens ist die Translations- 
technologie, konkreter: die Maschinelle Übersetzung (MÜ) sowie die automati- 
sche Verarbeitung natürlicher Sprache. Da mit Katalanisch jedoch auch - im eu- 
ropäischen Kontext - eine vergleichsweise „kleine“ Sprache im Fokus der Ausar- 
beitung steht, gewinnt die Monographie einen soziolinguistischen Anteil hinzu. 
Zwar ist es nicht Ziel dieser Arbeit, auf Grundlage der Betrachtung des Skype 
Translators eine Abwägung der Vor- und Nachteile sowie die Chancen und Risi- 
ken für kleinere Sprachen zu disktuieren. Allerdings besteht der Anspruch, einen 
möglichen Einstieg für die Auseinandersetzung aufzuzeigen und einige Denkan- 
stöße auch für weitere Forschung auf diesem Gebiet zu liefern. 
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Die Kommunikationssoftware Skype ist bereits seit 2003 auf dem Markt. Ur- 
sprünglich als eigenständiges Unternehmen unter gleichem Namen gegründet, 
wurde es 2011 von Microsoft aufgekauft. Weltweit bekannt ist das Programm vor 
allem für die Möglichkeit, Echtzeit-Videochats zu führen. Auch wenn es eine ex- 
plizit beworbene Business-Version fiir Unternehmen und Dienstleister gibt, wird 
Skype hauptsachlich von Privatanwendern genutzt. Vereinzelt lassen sich jedoch 
auch gerade Dienstleister verzeichnen, die die Videofunktion zur Fernberatung 
ihrer Kunden einsetzen (s. z.B. Leipziger Wohnungsbaugesellschaft, LWB). Ge- 
genwärtig ist Skype neben dem ebenfalls aus den USA stammenden Konkur- 
renten Zoom auch medial präsent. Im Zuge der durch die weltweite Corona- 
Pandemie bestehenden Kontakt- und Reisebeschränkungen und dem entspre- 
chend sich verändernden Kommunikationsverhalten kommt es vor, dass ein offi- 
zielles Interview im Fernsehen per Videochat durchgeführt wird. Skype ist dabei 
eine häufig genutzte Anwendung. 

Die hier zur Diskussion gestellte Funktion des Skype Translators wurde 2015 
implementiert und befindet sich im stetigen Wandel. Bereits die Version, die die- 
ser Arbeit zugrunde liegt, ist eine andere, als die aktuell für die Endnutzer-innen 
verfügbare. Zu Beginn der Ausarbeitung war sie nur für Windows 7 und 10 ver- 
fügbar und auch dort nur in der jeweils aktuellsten Version der Software. Ge- 
genwärtig jedoch ist der Skype Translator bei Skype auf Windows, Linux und 
MacOS sowie in der Smartphone-App enthalten. Die Version Skype for Business 
unterstützt den Skype Translator bislang hingegen nicht. Aktuell sind mehr als 
60 Sprachen im Textchat sowie 11 Sprachen für die Übersetzung von gesproche- 
ner Sprache in Voice- und Videochats bereitgestellt. Dieser Bereich befindet sich 
in einem steten Wandel und wird im Jahresrhythmus von Neuerungen geprägt. 
Die Darstellung bestehender MÜ-Ansätze, von regelbasierter über statistischer 
bis hin zur jüngsten neuronalen MU, ist in diesem Zusammenhang notwendig, 
um die Funktionalität des Skype Translators einschätzen zu können und belast- 
bare Hypothesen für diese Arbeit aufzustellen. 

Da es mittlerweile eine Vielzahl weltweit agierender Dienste gibt, die ihren 
Nutzer-innen eine maschinelle Übersetzungsausgabe zur Verfügung stellen (z.B. 
Facebook, Instagram), wird der Skype Translator zunächst in den gegenwärtigen 
Forschungsstand der MÜ eingebettet. Hierzu ist in der Arbeit ein Abriss über 
die derzeit verfügbaren Technologien enthalten, bevor auch Computer Assisted 
Translation (CAT) und Computer Assisted Interpretation (CAI) Tools betrachtet 
werden, um den Skype Translator dazwischen anzusiedeln. Weiterhin wird im 
theoretischen Teil dieses Buches auf Evaluierungsmöglichkeiten der MÜ einge- 
gangen. 
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Eine besondere Berücksichtigung erfährt dabei das Post-Editing (PE), da die 
traditionsreiche, jedoch zugleich sich stetig weiterentwickelnde Technologie wie 
die MU bei Weitem nicht fehlerfrei arbeitet und daher der Nachbesserung durch 
den Menschen bedarf. Innerhalb des Forschungsstrangs zum Post-Editing findet 
sich eine Vielzahl an Publikationen zu Evaluations- und Qualitätssicherungsme- 
thoden, die in diesem Zusammenhang abstrahiert und auf das Modell angepasst 
werden können. Diese Punkte stecken die Ecken des Untersuchungsfeldes ab, in 
dem die Informationsverarbeitung in mehrsprachigen Textchats praktisch unter- 
sucht wird. 

Der o. g. soziolinguistische Anteil wird parallel dazu ausgearbeitet. Das Kata- 
lanische als untersuchte Sprache ist vor allem durch die Unabhängigkeitsbewe- 
gung in Katalonien bekannt. Mit ca. 9 Mio. aktiven Sprechern ist das Katalani- 
sche, das in seinen Varietäten, die in Katalonien, der Valencianischen Gemein- 
schaft, Südfrankreich, den Balearen, Andorra und einem kleinen Teil von Sardi- 
nien angesiedelt sind, annähernd so groß wie die Gesamtbevölkerung Belgiens 
oder Tschechiens. Das Katalanische ist jedoch keine offizielle Amtssprache der 
EU. Außerdem ist es einzig in Andorra alleinige offizielle Sprache. In Spanien ha- 
ben die Regionalsprachen laut Verfassung den Status einer offiziellen Sprache in- 
nerhalb der jeweiligen autonomen Gemeinschaften inne, wobei das Katalanische 
durch den Regionalstatut der autonomen Gemeinschaft gestützt wird (Bochmann 
u. a. 2011: 414). Aufgrund des zentralistischen Staatsaufbaus in Frankreich gestal- 
tet sich die Situation sprachpolitisch dort anders. 

Diese knappe Skizze stellt die Notwendigkeit der soziolinguistischen Betrach- 
tung innerhalb des Forschungsvorhabens dar, wobei der Schwerpunkt hier be- 
sonders auf die Stellung der Sprache im digitalen Raum und damit wieder auf 
dem Informationsaustausch in mehrsprachigen Konstellationen liegt. Von dort 
aus lässt sich wiederum die Brücke schlagen zur Sprachtechnologie und dem 
Einsatz der maschinellen Übersetzung. 

Der empirisch-experimentelle Teil ist in drei größere Bereiche gegliedert. Ne- 
ben einer grundlegenden Skizzierung des Nutzungsverhaltens von Skype und 
dem Skype Translator auf Grundlage eines Online-Fragebogens, sieht der zweite 
Teil eine Eye-Tracking-Studie vor, in der deutschsprachige Studierende während 
einer Chatkommunikation mit katalanischen Muttersprachler-innen vom Sky- 
pe Translator unterstützt werden. Der dritte Teil, ebenfalls eine Eye-Tracking- 
Studie, liefert hierzu Vergleichsmaterial. Studierende werden während der Chat- 
kommunikation mit anderen deutschsprachigen Muttersprachler-innen erfasst, 
ohne dass der Skype Translator aktiviert ist. 

Zuletzt werden, ausgehend von den gewonnen Erkenntnissen am Skype Trans- 
lator, weiterführende Überlegungen für die Forschung abstrahiert. 
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1.3 Kapitelübersicht 


Wie bereits in der Einführung deutlich wird, setzt diese Arbeit an mehreren un- 
terschiedlichen Themengebieten und Teilaspekten an. Um hieraus eine logische 
Ordnung mit angemessener Argumentationsstruktur aufzubauen, setzt das fol- 
gende Kapitel 2 zunächst ganz allgemein in der Linguistik an. So wird eine Defini- 
tion der computervermittelten Kommunikation herausgearbeitet (Abschnitt 2.1, 
S.7), die sowohl der Wissensrepräsentation (Abschnitt 2.5, S. 26) als auch einen 
Textbegriff im Rahmen der digitalen Lebenswelt (Abschnitt 2.4, S.24) des Men- 
schen, und damit besonders dem Chat, Rechnung trägt. Die Rückanbindung an 
die in dieser Arbeit beteiligten Sprachen findet ebenfalls in diesem Kapitel ab 
Abschnitt 2.6 (S. 30) statt. 

Kapitel 3 greift die theoretischen Grundlagen auf und verknüpft sie mit einem 
geschichtlichen Überblick über die Entwicklung von Sprachtechnologien (Ab- 
schnitt 3.1, S. 37). Die historische Übersicht endet mit dem gegenwärtigen Stand 
der Forschung zur MÜ (Abschnitt 3.2, S.43), in dessen Rahmen eine Differen- 
zierung der Technologien (Abschnitt 3.4, S. 54) stattfindet. Skype als Herzstück 
dieser Arbeit erhält dabei eine besondere Zuwendung (Abschnitt 3.4.1, S. 56). Wei- 
terhin umfasst das Kapitel die Qualitätsbewertung, sowohl mit Blick auf das Lei- 
stungsvermögen der Technologie (Abschnitt 3.5, S. 60) als auch aus Sicht der End- 
nutzer-innen in Form der Usability (Abschnitt 3.7, S.68). Kapitel 4 (S. 71) leitet 
mit der Aufstellung der konkreten Forschungsfragen vom Theorieteil zum prak- 
tischen Teil dieser Arbeit über. 

Kapitel 5 dient dann der Darstellung der methodologischen Grundlagen. Nach 
einer generellen Vorstellung der Gepflogenheiten bei der Arbeit mit Online-Um- 
fragen und mit Eye-Tracking-Studien (Abschnitt 5.2, S. 76) erfolgt die Konzeption 
beider Erhebungsformate: Für die Online-Umfrage in Abschnitt 5.2.5 (S.88) und 
für die Feldstudie mit dem Skype Translator in Abschnitt 5.3 (S. 91). 

Die beiden Kapitel 6 und 7 umfassen dann die Präsentation, Analyse und Dis- 
kussion der gewonnenen Daten. Zunächst werden die Ergebnisse der Online- 
Umfrage (Abschnitt 6.1, S.97) vorgestellt und situiert. Anschließend erfolgt die 
Beschreibung der beiden Studienvarianten Katalanisch-Deutsch (Abschnitt 6.2, 
S.105) und Deutsch-Deutsch (Abschnitt 6.4, S. 166), bevor die Daten dieser beiden 
Teile ebenfalls analysiert werden (Abschnitte 6.3, S.121 und 6.5, S.170). Kapitel 7 
dient der zusammenführenden Diskussion der Ergebnisse sowohl aus visueller 
als auch statistischer Sicht (Abschnitte 7.2, S.208 und 7.3, S.210) und verweist 
darüber hinaus auf Bereiche dieser Arbeit, die lohnenswert für eine eingehende 
Folgeuntersuchung erscheinen (7.5, S. 228). 

Mit Kapitel 8 (S. 235) wird ein Fazit gezogen und bestehende Desiderata aus- 
gesprochen. 


1 Einführung 


1.4 Formelle Hinweise 


Zum Abschluss der Einleitung seien an dieser Stelle noch einzelne Hinwei- 
se formeller Natur genannt. Die Monographie ist gemäß der Stilleitfaden von 
Language Science Press formatiert und ausgestalltet worden. Die sog. Generic 
Style Rules for Linguistics! kénnen ebenso online eingesehen werden wie die 
Language Science Press Guidelines”. Beispiele, erstmalige Erwähnungen, fremd- 
sprachliche Ausdrücke sowie nicht konventionalisierte Abkürzungen werden 
kursiv geschrieben. Zitate, die kürzer als drei Zeilen sind, werden in den folgen- 
den Anführungszeichen gesetzt: „... 

Über die Arbeit hinweg werden textinterne Referenzen wie Tabellen, Beispiele 
und Abbildungen immer mit der fortlaufenden Nummerierung sowie der Seiten- 
anzahl angegeben. Eine Ausnahme wird nur gemacht, wenn eine unmittelbar 
anliegende Textpassage direkt auf das Element verweist, dann erscheint nur die 
jeweilige fortlaufende Nummer. 

Diese Arbeit umfasst zudem zwei Indices. Der erste Index ist ein allgemeines 
Stichwortverzeichnis mit wichtigen Begriffen dieser Arbeit. Der zweite Index ist 
ein erweitertes Namensregister. Er führt die Namen wichtiger Personen im Um- 
feld dieses Forschungsbereichs auf. 


1S. hierzu https://langsci.github.io/gsr/GenericStyleRulesLangsci.pdf. Letzter Zugriff am 31. Ja- 
nuar 2022. 

?S. hierzu https://langsci.github.io/guidelines/latexguidelines/LangSci-guidelines.pdf. Letzter 
Zugriff am 31. Januar 2022. 


2 Linguistischer Aspekt 


Dieses Kapitel wendet sich der computervermittelten Kommunikation sowie der 
Wissensreprasentation in digitalen Raumen, genauer gesagt: in Chatsituationen, 
zu. Hierfür werden zunächst die grundlegenden Elemente der computervermit- 
telten Kommunikation (folgender Abschnitt 2.1) aufgezeigt und damit einherge- 
hend die Wesenszüge der Chatkommunikation dargestellt (Abschnitt 2.1.1, S. 10). 
Es folgt ein Abriss geläufiger Analysemodelle von computervermittelter Kom- 
munikation, bevor über eine Betrachtung des Textbegriffs im Chat die Brücke 
zur Wissensrepräsentation geschlagen wird. Mit Blick auf die in dieser Arbeit 
behandelte Sprache Katalanisch enthält dieses Kapitel ebenfalls eine Exkursion 
in die soziale, linguistische und digitale Lebenswelt der Sprache (Abschnitt 2.6, 
5.30). 


2.1 Computervermittelte Kommunikation 


Unter Kommunikation verstehen wir die Informationsübertragung zwi- 
schen Menschen. Kommunikation kann mithilfe von Sprache, Mimik, Ge- 
stik oder durch Schrift stattfinden. Dabei werden verschiedene Kommuni- 
kationskanäle bedient: akustisch, optisch, über Individualmedien (z.B. Te- 
lefon oder Computer) oder Massenmedien (z.B. Fernsehen oder Internet). 
(Trepte & Reinecke 2012: 158) 


Dieses Zitat liefert in wenigen Zeilen eine grobe Definition von Kommunikati- 
on. Darauf soll im Folgenden aufgebaut werden. Um zusätzlich noch die Brücke 
zur sog. computervermittelten (computer-mediated) Kommunikation (eng. CMC, 
dt. CvK) zu schlagen, erweitern Trepte & Reinecke die obige Aussage. Compu- 
tervermittelte Kommunikation ist der „zwischen zwei oder mehr Personen statt- 
findende, interaktive Prozess des Erstellens, Austauschens und Empfangens von 
Informationen mithilfe von Computern“ (Trepte & Reinecke 2012: 158). Hierfür 
wurden über die Jahrzehnte mehrere Anwendungen und Plattformen entwickelt, 
die in der Forschung gleichermaßen betrachtet werden: Neben dem für diese Ar- 
beit zentralen Chat (z. B. Internet Relay Chat, IRC) sind dies E-Mail, Newsgroups 
bzw. Foren, Blogs, Videospiele, Videoplattformen, SMS, Internettelefonie uvm. 


2 Linguistischer Aspekt 


Eine umfassende und differenzierte Aufzählung liefern beispielsweise (beispiels- 
weise Beck 2006, Misoch 2006). 

Nun ist die Kommunikationswissenschaft ein ausgesprochen breites For- 
schungsfeld und zugleich stetigen Umwälzungen unterworfen, wie die Ausfüh- 
rungen verschiedener Autor-innen aus unterschiedlichen Jahrzehnten belegen 
(z.B. Döring 2003, Beißwenger 2007, Dürscheid 2018, Storrer 2001b, Kienle u.a. 
2017, Baechler u. a. 2016). Beide eingangs genannten Zitate bedürfen daher einer 
eingehenden Situierung. Es ist zu bedenken, dass der Textchat von Skype, also ei- 
ne Form von textbasierter Kommunikation, im Mittelpunkt dieser Untersuchung 
steht. Die anderen, zumeist audio-visuellen, Formen (Voice- und Videochat) wer- 
den deshalb nur angeschnitten. Mit dieser Abgrenzung wird ein grundlegendes 
Spannungsfeld bei der Betrachtung von (Chat- bzw. computervermittelter) Kom- 
munikation aufgeworfen, das schon häufig Gegenstand von Studien war: die di- 
chotomische Unterscheidung von Mündlichkeit und Schriftlichkeit. An diesem 
Punkt setzen Koch & Oesterreicher (2011: 13) mit ihrem Modell an und bieten so- 
mit einen soliden Ausgangspunkt für die intendierte Kartographierung der CvK 


(s. Abbildung 2.1). 


Kommunikationsbedingungen Versprachlichungsstrategien 

a) Privatheit - Präferenz für sprachliche Kontexte 
b) Vertrautheit - hoher Planungsaufwand 

c) Emotionalität - Endgültigkeit 

d) Situations- und Handlungseinbindung - Integration 

e) Referenzbezug stark abhängig - etc. 


von der Sprecher-Origo 
f) physische Nähe 
g) intensive Kooperation 
h) Dialogizität 
i) Spontaneität 
j) freie Themenentwicklung 
etc. 


Kommunikative 


graphisch d 
Ul V VII IX pisang 
+ > 
Kommunikative l ll IV vI vil 
Nähe phonisch 
Kommunikationsbedingungen 
a) Öffentlichkeit 
b) Fremdheit 
c) keine Emotionalitat 
d) Situations- und Handlungsentbindung 
e) Referenzbezug maximal unabhangig von der 
Sprecher-Origo 
Versprachlichungsstrategien f) physische Distanz 
- Präferenz für nichtsprachliche Kontexte und für 9) keine Kooperation 
Gestik, Mimik etc. h) Monologizität 
- geringer Planungsaufwand i) Reflektiertheit 
- Vorläufigkeit j) starke Themenfixierung 
- Aggregation etc. 


- etc. 


Abbildung 2.1: Das Modell von Koch und Oesterreicher als von F.H. 
nachgebildete Darstellung 


2.1 Computervermittelte Kommunikation 


Nähe- und Distanzkommunikation bilden im Modell die Pole eines Kontinu- 
ums, das sich entlang einer weiteren Achse in eine phonische und in eine gra- 
phische Dimension teilt. Die Bezeichnung als phonisch und graphisch ist auf ei- 
ne terminologische Präzisierung zurückzuführen: Koch & Oesterreicher weisen 
darauf hin, dass das Begriffspaar mündlich und schriftlich unterschiedlich ver- 
standen werden kann. Einerseits sei damit das „Medium der Realisierung sprach- 
licher Äußerungen“ (Koch & Oesterreicher 1994: 587, Kursivierung im Original) 
gemeint, weshalb hierfür von den Autoren fortan phonisch für mündlich und gra- 
phisch für schriftlich verwendet wird. Andererseits „meinen die beiden Termini 
oft den Duktus, die Modalität der Äußerungen sowie die verwendeten Varietäten, 
kurz: die Konzeption“ (Koch & Oesterreicher 1994: 587, Kursivierung im Original). 
Koch & Oesterreicher halten weiterhin fest, dass einerseits 


zwischen dem phonischen Medium und konzeptionell mündlichen Äuße- 
rungsformen, andererseits zwischen dem graphischen Medium und konzep- 
tionell schrftlichen Äußerungsformen eine ausgeprägte Affinität besteht. 
(Koch & Oesterreicher 1994: 587) 


Die Eigenschaften der Pole können unter Kommunikationsbedingungen und 
Versprachlichungsstrategien subsummiert werden. Auf der Seite der Nähekom- 
munikation stehen die Parameter Privatheit, Vertrautheit, Emotionalität, Situati- 
ons- und Handlungseinbindung, Referenzbezug abhängig vom Sprecher, physi- 
sche Nähe, intensive Kooperation, Dialogizität, Spontaneität und freie Themen- 
entwicklung. Die Sprache ist im Rahmen der Nähekommunikation nur ein Faktor 
(Koch & Oesterreicher 1994: 591). Dem entgegen stehen weitestgehend die Ant- 
onyme der genannten Begriffe als Parameter der kommunikativen Distanz: Öf- 
fentlichkeit, Fremdheit, keine Emotionalität, Situations- und Handlungsentbin- 
dung, Referenzbezug unabhängig vom Sprecher, physische Distanz, keine Ko- 
operation, Monologizität, Reflektiertheit und starke Themenfixierung. In diesem 
Fall ist die Sprache nicht nur ein Faktor unter vielen. Als zentraler Bestandteil der 
Kommunikation erfährt das lexikalische Material eine Erweiterung, um auf au- 
Bersprachliche Kontexte und Bezüge verweisen oder zugreifen zu können (Koch 
& Oesterreicher 1994: 591). 

Mit Ausnahme von Referenzbezug und physischer Nähe bzw. Distanz han- 
delt es sich um graduelle Parameter (Koch & Oesterreicher 2011: 7). Weiterhin 
unterscheiden sich die Pole nach den Versprachlichungsstrategien. Auch diese 
Aspekte weisen eine graduelle Orientierung auf: (nicht-)sprachlicher Kontextbe- 
zug, Planungsaufwand, Vorläufigkeit bzw. Endgültigkeit sowie Integration bzw. 
Aggregation. 


2 Linguistischer Aspekt 


Das Modell beschreibt mit der Polaritat von Nahe- und Distanzkommunikati- 
on einen Parameter, der so in dem Eingangszitat von Trepte & Reinecke zur CvK 
keine - allenfalls implizite - Beachtung findet. Dabei ist dieser Aspekt allein 
schon von einem rein menschlichen-intuitiven Standpunkt aus sinnvoll: Einer- 
seits erscheint es auf den ersten Blick wenig sinnvoll, mit einer Person im unmit- 
telbaren, physischen Umfeld computergestützt zu kommunizieren. Andererseits 
gibt es durchaus Konstellationen, in denen diese Möglichkeit zur Kommunikati- 
on genutzt wird (bspw. Schüler-innen, die im Unterricht heimlich miteinander 
kommunizieren). 

Aus diesem denkbar knappen Umriss des Modells von Koch & Oesterreicher 
sollen nun im nachstehenden Abschnitt die wesentlichen Merkmale der Chat- 
kommunikation aufgezeigt werden. 


2.1.1 Charakteristika der Chatkommunikation 
2.1.1.1 Definitiorische Grenzziehung 


Bevor sich den eigentlichen Charakteristika der Chatkommunikation gewidmet 
wird, sei an dieser Stelle noch eine definitorische Grenze gezogen. Die folgenden 
Ausführungen beschreiben den Textchat als durch eine entsprechende Anwen- 
dung ermöglichte Kommunikation zwischen mindestens zwei Personen. Diese 
Personen befinden meist an unterschiedlichen Orten, nutzen unterschiedliche 
Endgeräte und tauschen sich schriftlich über das Chatfenster der gewählten An- 
wendung (sei es Skype, WhatsApp, Telegram, Facebook Messenger uvm.) aus. 
Chats mit mehreren beteiligten Personen, die etwa Chat-Rooms nutzen, werden 
in der Forschung seit mehreren Jahrzehnten untersucht (vgl. z. B. Kienle u. a. 2017, 
Schweiger & Beck 2019), an dieser Stelle kommt ihnen allerdings nur Beachtung 
im minimal nötigen Umfang zu. Der Skype Textchat sowie der Skype Translator 
können zwar auch in Konstellationen mit mehreren beteiligten Personen genutzt 
werden. Dies sei an dieser Stelle jedoch zu vernachlässigen. Es ist davon auszuge- 
hen, dass die Untersuchung des Skype Translators in Textchats mit mehr als zwei 
beteiligten Personen ganz andere Anforderungen an die theoretische Ausarbei- 
tung sowie den Versuchsaufbau stellt. Daher empfiehlt sich für diese Betrachtung 
eine eigene Studie, zumal mit steigender Anzahl an beteiligten Personen auch der 
Grad der Interaktivität zunimmt. Die Interaktiviät wiederum ist ein eigener For- 
schungsbereich innerhalb der CvK (vgl. hierzu bspw. Kienle u. a. 2017, Dürscheid 
2018). 
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2.1.1.2 Nähekommunikation 


Der textbasierten Chatkommunikation werden in der Kommunikationsfor- 
schung Eigenschaften zugeschrieben, die im Sinne der Konzeption von Koch & 
Oesterreicher nur einem der beiden Pole zugeordnet werden können und sich 
somit auf den ersten Blick gegensätzlich gegenüberstehen. Den zentralen Punkt 
hebt Storrer (2001a: 446) hevor, die auf die konzeptionelle Mündlichkeit eines 
Textchats verweist. Dieses Merkmal ist im Modell von Koch & Oesterreicher 
im Bereich des Nähe-Pols angesiedelt, da der Chat mehrere entsprechende Ver- 
sprachlichungsstrategien und Kommunikationsbedingungen aufweist. Es kann 
also von einer Ähnlichkeit mit der Kommunikation von Angesicht zu Ange- 
sicht ausgegangen werden. Dürscheid (2016: 35) folgt dieser Sicht nur bedingt, 
da sie die Chatkommunikation eher in die Nähe zu einem Telefongespräch als 
zu einer direkten, unmittelbaren Kommunikation von Angesicht zu Angesicht 
rückt. Bei einem Telefonat werde zwar räumliche Distanz offenkundig und die 
Kommunikation unterliege gewissen Einschränkungen, die Interaktion folge je- 
doch den Prinzipien der Mündlichkeit. So werde im Chat versucht, das Fehlen 
von para- und non-verbalen Kommunikationselementen (wie Gestik und Mimik) 
durch Emojis und andere Elemente auszugleichen (Storrer 2001b: 3 f.). 

Orthographische Schwächen werden ebenfalls weitestgehend akzeptiert, was 
der Chatkommunikation einen vorläufigen Charakter verleiht (Storrer 2001a: 
444 f.). Der geringe Planungsaufwand tritt dadurch zutage, dass eine Person ei- 
ne Information in mehrere kleinere Nachrichten zerlegt, die sie dann versendet 
(Beißwenger 2010: 287). Allgemein weist die Chatkommunikation also eine un- 
mittelbare Ausrichtung auf die jeweils gegenwärtige Situation auf. Daher kommt 
(Storrer 2001b: 5) als Zwischenfazit zu der Einschätzung, dass, wenn man zwi- 
schen den funktionalen Kategorien Text und Diskurs (Gespräch) differenziert, 
(...) die im Chat produzierten Kommunikate eindeutig dem Gespräch zuzurech- 
nen“ sind. 


2.1.1.3 Distanzkommunikation 


Zugleich wird der Chat jedoch auch als Interaktionsform angesehen, die es er- 
möglicht, „über räumlich, zeitliche oder raumzeitliche Distanzen hinweg“ (Beck 
2006: 12) zu kommunizieren, da er verschriftlicht vorliegt und dadurch „die Pro- 
duktion und die Rezeption der Äußerungen (...) hier zeitlich entkoppelt“ (Dür- 
scheid 2018: 35). Diese Gründe rücken den Chat in den Bereich der Distanz- 
kommunikation. Auf diese Eigenschaft wird in der Forschung ebenfalls referiert, 
wenn es um die Beschreibung der Chatkommunikation aus technologischer Sicht 
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geht (s. in dieser Arbeit Abschnitt 2.2.1, S.16). Beißwenger konstruiert eine Ver- 
bindung zwischen diesen beiden Polen durch die ergebnisorientierte Interaktion, 
die von allen Beteiligten erst dadurch als gemeinsames Produkt wahrgenommen 
wird, dass der Chat „zur Prozessierung synchronen und dialogischen Austauschs 
die Überlieferungsqualitäten von Textformen nutzt“ (Beißwenger 2010: 249). Wo 
im Gespräch von Angesicht zu Angesicht also zeitgleich kommuniziert werden 
kann, muss in der Chatkommunikation die Schrift genutzt werden, damit über 
die zeitliche und räumliche Distanz alle Beteiligten die jeweiligen Chatbeiträ- 
ge als Dialog erfassen können (Beißwenger 2010: 249). Zusammenfassend stellt 
Beifswenger hierzu fest: „Während die Phonie irreversibel und flüchtig ist, ist die 
Graphie reversibel und persistent (...)“ (Beißwenger 2010: 249). 

Zugleich merkt Storrer auch an, dass der Chatverlauf, also die Gesamtheit der 
getippten Beiträge, nicht dazu gedacht ist, mündlich vorgetragen zu werden. 


Die mündliche Reproduktion von Chatprotokollen ist nicht intendiert. 
Mehr noch: Chat-Protokolle würden sich aufgrund ihrer sprachlichen Be- 
sonderheiten nur unter großen Schwierigkeiten mündlich vortragen lassen. 
(Storrer 2001b: 4) 


Auch dieses Argument unterstreicht somit den Zwiespalt der Chatkommunika- 
tion zwischen Nähe und Distanz. 


2.1.1.4 Ablauf der Chatkommunikation 


Mehr noch erfordert die Chatkommunikation eine „konsekutive Abfolge von Ak- 
tivitäten“ (Kienle u.a. 2017: 145), die im Falle mündlicher Kommunikation zeit- 
gleich erfolgen. Während die Prozesse des Verstehens, Verarbeitens und Pro- 
duzierens von Gesprächsäußerungen gleichzeitig bei allen Beteiligten stattfin- 
den, folgt eine gewöhnliche Chatkommunikation vielmehr dem hier dargestell- 
ten Schema: Zu Anfang steht bei einem oder einer der Chatbeteiligten die Ent- 
scheidung, einen Chatbeitrag verfassen zu wollen. Da die meisten Chatanwen- 
dungen nicht Zeichen für Zeichen der getippten Nachricht übermitteln, ist das 
explizite Senden (per Eingabetaste o.ä) erforderlich. Der Beitrag muss also wei- 
testgehend vollständig schriftlich formuliert werden. Während dieser Zeit zeigen 
heutige Chatanwendungen der oder dem Gegenüber an, dass die andere Person 
gerade einen Beitrag verfasst (Person XY schreibt gerade...). Die daraufhin abge- 
sendete Nachricht wird in den meisten Fällen zunächst an einen Server geleitet, 
der sie dann chronologisch sortiert nach Zeitstempel dem Empfangsrechner zu- 
führt. So ist nahezu ausgeschlossen, dass es zu einer Überlappung von Beiträgen 


12 


2.1 Computervermittelte Kommunikation 


kommt, wie es in der mündlichen Kommunikation der Fall sein kann (Storrer 
2001b: 7). Die Übertragung dauert heutzutage nur wenige Millisekunden, selbst 
wenn zusätzliche Instanzen wie etwa der Skype Translator dazwischengeschaltet 
sind. Erst mit erfolgreicher Übermittlung kann dann die andere beteiligte Person 
die Nachricht erfassen und eine Reaktion hierauf bieten (Kienle u. a. 2017: 145 f.). 
Dürscheid (2016: 35 f.) erkennt hierin einen Vorteil gegenüber der Kommunika- 
tion von Angesicht zu Angesicht, da eine psychologische Hemmschwelle für die 
Chat-Teilnehmer-innen wegfällt. Die Personen werden nicht beobachtet, wäh- 
rend sie ihre Beiträge formulieren und können sich dank der schriftlichen Kom- 
munikation auch bei Bedarf noch bis zum Versand der Nachricht korrigieren. 
Sogar über den Versand hinaus ist eine Korrektur des Chat-Beitrags möglich. 

Dahingegen erfordert die Chat-Interaktion als solche die tatsächliche synchro- 
ne Präsenz der beteiligten Personen vor bzw. an ihren jeweiligen Endgeräten. 
Chatbeiträge können zwar auch wie in einem (E-Mail-)Postfach für eine zeit- 
verzögerte Erfassung zurückgehalten werden, verfehlen dann jedoch den Zweck 
der Chatkommunikation im Sinne von Beifiwenger (2007: 30), nämlich den dia- 
logischen, dynamischen Austausch. Daher kommen Storrer (2001b), Beißwenger 
(2007) und Hartmann & Krotz (2019) zu der Auffassung, es handele sich nicht um 
synchrone, sondern um quasi-synchrone Kommunikation: Chat-Beiträge kön- 
nen erst dann erfasst werden, sobald sie vollends produziert und an alle betei- 
ligten Personen übermittelt worden sind. Zur Präzisierung ist noch festzuhalten, 
dass Beißwenger (2007: 23) synchron und simultan in eine hierarchische Bezie- 
hung zueinander setzt. Synchron bezieht sich auf die „zeitgleiche Verfügbarkeit 
von Kommunikanten für die Zwecke der Kommunikation“ (Beißwenger 2007: 
23), wohingegen simultan als Hyponym dazu steht und zusätzlich noch das Er- 
fassen der Chatbeiträge während der Interaktion umschließt. 

Die Verbindung von Elementen der Nähe- und der Distanzkommunikation 
stellt deshalb besondere kognitive Anforderungen an die Beteiligten. Damit sich 
überhaupt erst eine zielgerichtete Interaktion entwickeln kann, müssen die am 
Chat teilnehmenden Personen „idealerweise permanent gleichzeitig produzieren 
und rezipieren“ (Beißwenger 2010: 260, Hervorhebung im Original), was jedoch 
unterschiedliche geistige Prozesse darstellt und somit „bestenfalls kurzzeitig 
möglich ist“. 


2.1.2 Rollenverteilung in der Chatkommunikation 


Aus den im vorausgehenden Abschnitt herausgearbeiteten Charakteristika der 
Chatkommunikation ergeben sich auch Konsequenzen für die Organisation des 
Sprecher-innenwechsels. Auch wenn eine Ähnlichkeit zwischen der Sprecher- 
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innenorganisation und dem Turn-Taking besteht, betont Storrer (2001a: 453), 
dass sich dessen Regeln nicht ohne Weiteres auf die Sprecher-innenorganisation 
anwenden lassen. Um sich eindeutig von der mündlichen Kommunikation abzu- 
grenzen, bevorzugt Kienle u.a. (2017: 146) in diesem Zusammenhang die Bezeich- 
nung „Wechsel der Produzentenrolle“. Im Gegensatz zum Sprecher-innenwechsel 
muss dieser aus o. g. Gründen seiner Auffassung nach „nicht notwendigerweise 
zwischen den Chattern ausgehandelt werden“ (Kienle u.a. 2017: 146). Beißwen- 
ger (2007: 117) verleiht dieser Auffassung Nachdruck, indem er gänzlich von der 
Nutzung von Konzepten wie Rederecht oder Turn-Taking abrät. Diese Konzepte 
implizierten mehrere „Möglichkeiten zur Verarbeitung von Verhaltensäußerun- 
gen“ (Beißwenger 2007: 117), was jedoch „nur unter radikalen Umdeutungen und 
Modifikationen möglich“ (Beißwenger 2007: 117) sei. Unter diesen Möglichkeiten 
sind etwa jene para- und non-verbalen Elemente zu verstehen, die dem Chat auf- 
grund der Charakterzüge der Distanzkommunikation fehlten. 

In mündlichen Gesprächen redet „- von Überschneidungen an den Übergangs- 
punkten abgesehen - nur ein Gesprächsteilnehmer (...), während die anderen 
schweigen und einen geeigneten Moment für die Ergreifung des Rederechts ab- 
warten“ (Storrer 2001a: 453). Da diese Übergangspunkte im Chat nur selten ein- 
deutig erkenntlich sind und bestenfalls durch die Einblendung des o. g. „Person 
XY schreibt gerade..“ oder einer Art Lesebestätigung! strukturiert werden, be- 
steht generell die gleiche und gleichzeitige Möglichkeit für alle, einen Chatbei- 
trag zu verfassen, was in Verbindung mit der chronologischen, linearen Anord- 
nung aller eingehenden Chatbeiträge durch den Server auch als Mühlen-Prinzip 
bekannt ist: „Wer zuerst kommt, mahlt zuerst“ (Storrer 2001a: 452). 

Storrer empfiehlt deshalb für die Chatkommunikation, deren Zweck über den 
eines sog. Plauderchats hinausgeht, die Regulierung der Interaktion. Dazu schlägt 
Storrer (2001b: 13) zwei Strategien vor: „Die moderierte Sequenzierung und die 
Regulierung über Konventionen“. 

Die erstgenannte Strategie sieht den Einsatz einer Person im Chat vor, die 
Beiträge thematisch bündelt und geordnet veröffentlicht. Die automatische Sor- 
tierung durch den Server tritt hierhinter zurück. Diese Variante kommt vor al- 
lem in Chat-Konstellationen zum Einsatz, an denen mehrere Personen beteiligt 


!Diese Lesebestätigung existiert heutzutage in nahezu allen Chatanwendungen. In WhatsApp 

beispielsweise signalisiert ein kleiner Haken, dass die Nachricht erfolgreich versandt wurde. 
Zwei Haken bestätigen die erfolgreiche Übertragung an die andere Person und zwei blaue Ha- 
ken gelten als Lesebestätigung. Dies heißt jedoch nur, dass die/der Chatpartner-in den Chat- 
verlauf bis zur aktuellsten Nachricht gescrollt hat. Gleichermaßen verhält es sich bei Skype, 
nur dass dort „gelesene“ Nachrichten durch die Markierung mit einer kleinen Version des Pro- 
filbilds der Person gekennzeichnet werden. 
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sind (z.B. Fragerunden mit Politiker-innen). Storrer mahnt jedoch hierzu an, dass 
durch die Moderatorin oder den Moderator auch einzelne Beitrage (willentlich 
oder unabsichtlich) ignoriert bzw. zensiert werden können. Weiterhin reicht die- 
se Strategie häufig nicht über eine einzige Abfolge von Frage und Antwort hinaus 
(Storrer 2001b: 13 f.). 

Die Regulierung über Konventionen hingegen bietet sich laut Storrer (2001b: 
14) für „Gruppen mit überschaubarer Größe“ an. Diese Variante zielt auf insti- 
tutionelle Settings ab, etwa online durchgeführte Lehrveranstaltungen an einer 
Universität?, lässt sich jedoch problemlos auf kleinste Konstellationen wie einen 
Chat zwischen zwei Personen übertragen. 

Die zwei zentralen Konventionen, die Storrer anführt, bedingen sich in ge- 
wisser Hinsicht gegenseitig. Die Aufteilung der Chatnachricht in Blöcke dient 
zunächst dazu, allen Beteiligten anzuzeigen, dass der eigene Beitrag noch nicht 
beendet ist. So soll vermieden werden, dass die anderen Personen sich langwei- 
len, während sie auf die auf dem Bildschirm eingehenden Nachrichten warten. 
Damit jedoch auch deutlich wird, dass die Nachrichten als Blöcke mit Bezug auf- 
einander verstanden werden sollen, bedarf es der sog. „Fortsetzungsmarkierung“ 
(Storrer 2001b: 15). Hierunter sind beispielsweise die drei Punkte am Ende einer 
Nachricht zu begreifen (...), aber auch das Aufteilen der gesamten Information 
an markanten semantischen oder syntaktischen Punkten. 

Es ist vielmehr so, dass die einzelnen Aktivitäten im Chat durch besonde- 
re Aufmerksamkeit und eine Ökonomisierung der Interaktion erfolgen. Die Ge- 
sprächspartner-innen achten etwa durch die o. g. Anzeige von schreibt gerade... 
und durch eine zerstückelte Beitragssequenz darauf, dass die Person gegenüber 
mehr Gelegenheiten für einen eigenen Beitrag hat als in einem Gespräch von 
Angesicht zu Angesicht. 


2.2 Medientheoretische Verortung 


Nachdem sich der vorausgehende Abschnitt der Kommunikationsform des Text- 
chats gewidmet hat, folgt nun eine Darstellung der Anforderungen aus tech- 
nologischer und medientheoretischer Sicht. So ist einleitend hierzu festzuhal- 
ten, dass die Untersuchung von Chatkommunikation häufig mit dem Begriff des 


?Obwohl das hier zugrundeliegende Werk bereits aus dem Jahre 2001 (Storrer 2001b) stammt, 
lassen sich Parallelen zu den sich im Rahmen der weltweiten Corona-Pandemie im Jahre 2020 
herausgebildeten Konventionen der digitalen Kommunikation erkennen. Die Konvention, das 
Mikrofon nur dann einzuschalten , wenn man einen Redebeitrag leisten möchte, oder die Nut- 
zung von Icons wie Hand heben, um einen Beitrag anzuzeigen, zählen sicherlich auch hierzu. 
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Individual- und des Massenmediums einhergeht. Der Medienbegriff ist dabei sehr 
weit gefasst und kann sich, wie Beck (2006: 12) anführt, neben der kommunikati- 
onsbezogenen Dimension (Zeitung, Radio, Fernsehen) auch auf Transportmittel 
(ergo: Medien) beziehen. Generell sei es Zweck von Medien, zur ,Entgrenzung 
des Menschen [beizutragen], also seine zeitliche, räumliche und soziale Reich- 
weite prothetisch [zu] erweitern“ (Beck 2006: 12). Die op. Aspekte der Distanz- 
kommunikation (s. Abschnitt 2.1.1.3, S. 11) bestehen also auch bei der medientheo- 
retischen Einordnung. 

Weiterhin stellt Döring (2019: 170) kritisch fest, dass die Kontexte, in denen 
CvK genutzt werden kann, mittlerweile zu stark ausdifferenziert sind, als dass 
eine eindeutige Zuordnung zu einer einzigen Medientheorie möglich sei. Aus 
diesem Grund werden in Abschnitt 2.2.2 (S.18) die gängigsten Ansätze vorge- 
stellt. 


2.2.1 Medientheoretische Verbindung von Internet und 
Kommunikation 


Ein markantes Merkmal der CvK ist, dass man von der „Form des sprachlichen 
Zeigens“ (Weingarten 2001: 1142) hin zu sprachlichen „Formen, die auf ein defi- 
niertes Symbolfeld zurückgreifen“ (Weingarten 2001: 1142) gewechselt ist. „Tech- 
nisch realisierte Kommunikation entsteht nicht quasi-natürlich und ist daher 
auch nicht für alle Menschen als selbstverständlicher Besitz verfügbar” (Wein- 
garten 2001: 1142). Mit dieser Aussage bezieht sich Weingarten unter anderem 
auf die zwingend notwendige Verfügbarkeit von Soft- und Hardware zur Durch- 
führung der Kommunikation, die als Zugangsvoraussetzungen zu dieser Kom- 
munikationsform aufgefasst werden können. Konkret setzt Skype und der Sky- 
pe Translators bestimmte Soft- und Hardware sowie ein Nutzerkonto voraus, um 
dieses Medium nutzen zu können. Andererseits kann der Funktionsumfang auch 
inklusive Folgen nachsichziehen, da etwa Analphabeten (durch Speech-to-Text) 
oder Sprecher, die in einem plurilingualen Land leben, aber nur einer der Spra- 
chen mächtig sind, auch so Zugang zu Behörden o.ä. bekämen. Hierzu bedarf es 
jedoch der Entwicklung „weltweit gültiger Normen für Hardware und Software“ 
(Weingarten 2001: 1147). 

Die technische Entwicklung baut zudem auf dem „vorhandenen sprachlichen 
Inventar und eingeübten Verwendungsformen bzw. Konventionen“ (Weingarten 
2001: 1142) auf. Erst dann kann sich „ein eigenes Formeninventar“ (Weingarten 
2001: 1142) entwickeln. Dies lässt sich plastisch an der Entwicklung von Emo- 
jis, also stilisierten Gemütsdarstellungen ausgehend vom Prototyp des Smileys, 
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nachvollziehen. Wahrend Emojis vormals aus Platz- und Zeichenmangel auf klei- 
nen mobilen Displays nur aus zwei bis drei Zeichen bestanden, haben heutige 
Emojis teilweise sogar die Sphäre der Normierung durchdrungen und sind et- 
wa in der ASCII-Code-Tabelle enthalten. Damit einhergehend hat sich über die 
vergangenen Jahre auch ein reger Forschungszweig entwickelt, der sich der Kom- 
munikation mit bzw. durch diese Emojis widmet (s. z. B. Pappert 2017). 

Wenn bzw. da sie kontinuierlich weiterentwickelt und genutzt werden, könn- 
ten der Skype Translator und ähnliche Technologien also nur den Anfang des- 
sen darstellen, was in Zukunft auf dem Gebiet der Kommunikationstechnologie 
noch zu erwarten ist. Die treibende Kraft hinter dieser Entwicklung ist bereits 
ausgiebig von der Kommunikationsforschung kartographiert, wie Beck gleich zu 
Anfang feststellt: Internet und Computer - und mittlerweile auch Smartphones 
sowie ähnliche Geräte und mit ihnen jegliche Form der Kommunikationstech- 
nologie — bieten Lösungsmöglichkeiten für „kollektive Bedürfnisse und gesell- 
schaftliche Problemlagen bzw. -wahrnehmungen“ (Beck 2006: 1). 

Versteht man die Sprachbarriere daher ebenfalls als eine solche Problemlage, 
so stellt sich an dieser Stelle zwangsläufig die Frage, welchen Beitrag der Skype 
Translator zur Lösung leistet und welches (Kommunikations-)Bedürfnis er zu 
befriedigen im Stande ist. 

Beißwenger betont in diesem Zusammenhang, dass man sich der Betrachtung 
der Rahmenbedingungen und der Gründe, die zur Wahl des jeweiligen Mittels 
führen, nicht entziehen kann, wenn man Kommunikation entlang ihrer Mög- 
lichkeiten - in seiner Wortwahl: entlang der Kommunikationstechnologien - be- 
schreibt (Beißwenger 2007: 13). So kann bereits hier gemutmaßt werden, dass die 
Untersuchung von Chats mit Beteiligung des Skype Translators - im Sinne Beif}- 
wengers - notwendigerweise die Betrachtung der maschinellen Übersetzung und 
auch die Abgrenzung von anderen Kommunikationstechnologien erfordert, die 
ähnliche Funktionalität bieten. In diesem Rahmen sei beispielsweise — zumindest 
in der Theorie — Verbmobil (s. Abschnitt 3.1.4, S. 41) genannt. Unter dem Projekt- 
namen Verbmobil (Wahlster u.a. 2000) wurde in den 1990er Jahren der Versuch 
unternommen, einen vollautomatischen Telefondolmetschdienst zu konzipieren, 
der es den Nutzer-innen ermöglichen sollte, Geschäftsgespräche zwischen ver- 
schiedenen Sprachen in Echtzeit maschinell übersetzen zu lassen. 

Die Telekommunikationstechnologie setzt die „Schaffung sprachlicher Stan- 
dards in dem jeweiligen Kommunikationsradius voraus bzw. befördert diesen 
Prozeß“ (Weingarten 2001: 1143). Die technischen Voraussetzungen für die Nut- 
zung von Kommunikationstechnologien sind „Eingabemedien, Speicher- und 
Transportmedien sowie Ausgabemedien“ (Weingarten 2001: 1144). Diesem Ge- 
danken folgen eindeutig Trepte & Reinecke bei der Definition von Kommuni- 
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kation in den eingangs angeführten Zitaten. „Durch die computerlinguistischen 
Methoden der automatischen Spracherkennung kann gesprochene Sprache den- 
selben Code erhalten wie eine druck- bzw. heute: tastaturschriftliche Eingabe“ 
(Weingarten 2001: 1145). Die Kommunikationstechnologien verändern zudem 
auch den operativen Zugriff auf den Inhalt der Kommunikation: u.a. auch auto- 
matische Übersetzung. Durch die bereits o.g. Entgrenzung des Raumes kann die 
zeitliche Erfassung der Kommunikation irrelevant werden. Dieses Phänomen er- 
kennt Beck (2006: 127) auch in der Verlagerung von Dienstleistung in jüngerer 
Vergangenheit. Sprechstunden und Beratungen können bei Bedarf ebenfalls per 
Text-, Audio- oder Videochat abgehalten werden. 


2.2.2 Modelle und Theorien der computervermittelten 
Kommunikation 


Die meisten Theorien und Modelle der CvK beruhen auf der Annahme, dass die 
Chatkommunikation durch einen - in unterschiedlichen Formen - ausgepräg- 
ten Mangel im Vergleich zur Kommunikation von Angesicht zu Angesicht ge- 
kennzeichnet ist (Trepte & Reinecke 2012: 159). Die Modelle weisen in mehreren 
Aspekten zum Teil enorme Schnittmengen auf und fokussieren sich meist ledig- 
lich auf einen Aspekt oder eine Dimension der CvK. Es ist daher umstritten, ob 
bei ihnen allgemein von Theorie gesprochen werden kann (Döring 2013: 429). 
Generell können die bestehenden Theorien und Modelle in drei übergeordnete 
Kategorien eingeteilt werden: Medien- und kanalbezogene Modelle rücken den 
Einfluss der gewählten Medien zur Kommunikation in den Mittelpunkt. Medien- 
wahlmodelle betrachten die Abwägung für oder gegen ein bestimmtes analoges 
oder digitales Medium gemäß sozialer Normen, individueller Gewohnheiten oder 
der interpersonalen Abstimmung. Als dritter Typ rücken individuumsbezogene 
Modelle die beteiligten Personen in den Fokus und betrachten das Verhalten (Re- 
aktion, Interaktion, Organisation) innerhalb der Kommunikation (Misoch 2006: 


115 Œ). 
2.2.2.1 Medien- und kanalbezogene Modelle 


2.2.2.1.1 Kanalreduktionsmodell 


Das ebenfalls unter dem Namen Restriktionsmodell (Misoch 2006: 68) bekannte, 
am häufigsten referenzierte Modell der CvK folgt dem Prinzip der Kanalreduktion 
(Döring 2019: 170). Hierbei wird aus technologischer Sicht auf die o. g. Charakte- 
ristika der Chatkommunikation verwiesen. Die Chatkommunikation bietet nicht 
die Möglichkeit zur Vermittlung von para- und non-verbalen Elementen (Döring 
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2019: 170). Die Bindung an die Schrift als Medium sowie die räumliche und zeitli- 
che Entgrenzung bewirken, dass „dieser allgemeine Informations- und Aktions- 
verlust den zwischenmenschlichen Austausch verarmt“ (Döring 2013: 426 f.). Die 
Nutzung von Chattechnologien trotz dieser Mängel wird in diesem Modell durch 
äußere Zwänge, unreflektierte Gewohnheiten und unterschiedliche Verhaltens- 
muster in der Kommunikation erklärt (Döring 2013: 426 f.). 


2.2.2.1.2 Filter-Modell 


Das Filter-Modell baut ebenfalls auf der Annahme eines Mangels auf und kann 
als Verlängerung des Modells zur Kanalreduktion angesehen werden. Es ist des- 
halb auch unter dem englischen Namen Reduced social cues approach bekannt 
(Döring 2013: 427). Den am Chat beteiligten Personen liegen keine sozialen, bio- 
graphischen oder demographischen Hinweise zum Gegenüber vor, wodurch es 
„zu medialer Enthemmung kommt“ (Döring 2019: 171, Kursivierung im Original). 
Im positiven Sinne bietet der Chat somit eine anonyme, unbefangene und vor- 
urteilsfreie Umgebung für den Austausch. Negativ hingegen kennzeichnet sich 
diese Enthemmung häufig durch gesteigerte verbale Aggression (Döring 2013: 
427). 


2.2.2.1.3 Medialen Reichhaltigkeit 


Unter der medialen Reichhaltigkeit können mehrere Modelle mit ähnlichem An- 
satz zusammengefasst werden. Neben der Theorie der medialen Reichhaltig- 
keit (media richness theory, Trepte & Reinecke 2012: 161) ist dies besonders das 
Digitalisierungs-Modell (Döring 2013: 427). Beide setzen voraus, dass jedes Kom- 
munikationsmedium sich für unterschiedliche Zwecke besonders eignet. Dabei 
steht die effiziente und zugleich (zeit-)6konomische Gestaltung der Kommuni- 
kation als bestimmender Faktor im Vordergrund (Trepte & Reinecke 2012: 161). 
Döring (2019: 171) hält deshalb als Richtlinie fest, dass „komplexere Kommunika- 
tionsaufgaben reichhaltigere Medien erfordern“. 


2.2.2.2 Medienwahlmodelle 


2.2.2.2.1 Rationale Medienwahl 


Das Modell der rationalen Medienwahl stellt die Annahme auf, dass Menschen 
ein bestimmtes Kommunikationsmedium nach sachlichen, inhaltlichen sowie so- 
zialen Bedürfnissen auswählen. Die Gewichtung der Bedürfnisse findet dabei ei- 
nerseits auf Grundlage des Modells zur medialen Reichhaltigkeit (vorausgehen- 
der Abschnitt 2.2.2.1) statt (Misoch 2006: 96). Ein reichhaltiges und soziales (i.S.v. 
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Lebhaftigkeit und Interaktivitat sowie Vermeidung von Missverständnissen) Me- 
dium wird dabei tiber die Auswahlméglichkeiten gestellt, die diese Aspekte we- 
niger erfüllen. Hieraus lässt sich eine hierarchische Ordnung ableiten, an deren 
Spitze die Kommunikation von Angesicht zu Angesicht steht (Döring 2013: 425). 
Andererseits dient die Einschätzung der Kommunikationsteilnehmer-innen, wie 
effektiv und zugleich zufriedenstellend der Austausch wahrgenommen wird, als 
Entscheidungsgrundlage für die rationale Medienwahl. Hierbei werden vor al- 
lem die Schnelligkeit, Komplexität, Genauigkeit sowie Vertraulichkeit des jewei- 
lig gewählten Mediums bewertet (Misoch 2006: 96). 


2.2.2.2.2 Normative Medienwahl 


Die normative Medienwahl geht über die rationale Entscheidungsfreiheit des In- 
dividuums im rationalen Modell hinaus (Döring 2013: 426) und stellt soziale Fak- 
toren in den Fokus der Entscheidungsfindung. Gerade in einem institutionellen 
oder organisatorischen Umfeld bestimmen Konventionen und Normen die Wahl 
des Mediums, was zur Folge hat, dass nicht immer die optimale Gewichtung zwi- 
schen sachlichen, inhaltlichen und sozialen Bedürfnissen (s.o.) eingehalten wer- 
de, sondern vielmehr dann arbeitsprozess- oder organisationsbezogene Faktoren 
eine dominante Rolle spielen (Misoch 2006: 100 £.). 


2.2.2.2.3 Interpersonale Medienwahl 


Die interpersonale Medienwahl erfolgt in Abstimmung mit der jeweiligen Per- 
son, mit der die Kommunikation angestrebt wird. Dabei müssen die Medienpräfe- 
renzen aller Beteiligten in Einklang gebracht werden. Dies wird durch die Abwä- 
gung der sozialen Beziehung zueinander, der bevorzugten oder ablehnenden Nut- 
zung eines bestimmten Mediums, der Persönlichkeit (z. B. schüchtern) sowie der 
demographischen Daten der beteiligten Personen erreicht. (Misoch 2006: 108 f.) 


2.2.2.3 Individuumsbezogene Modelle 


2.2.2.3.1 Theorie der sozialen Informationsverarbeitung 


Die Theorie der sozialen Informationsverarbeitung (social information processing 
theory) stellt die Annahme auf, dass die unterschiedlichen Mängel der CvK, wie 
sie etwa im Rahmen der Kanalreduktion postuliert werden, durch das Nutzungs- 
verhalten ausgeglichen werden. Hieraus hat sich beispielsweise über die vergan- 
genen Jahre die Bandbreite an Emojis und anderen audiovisuellen Elementen 
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herausgebildet, die der üblicherweise als emotionsarm wahrgenommenen Chat- 
kommunikation wiederum neue soziale und emotionale Dimensionen verleiht 
(Döring 2019: 171). Trepte & Reinecke (2012: 162) weisen jedoch zugleich darauf 
hin, dass dieses veränderte Kommunikationsverhalten trotzdem nicht bewirkt, 
dass sozio-emotionale Tiefe so schnell erreicht wird wie in einer Kommunikati- 
on von Angesicht zu Angesicht. 


2.2.2.3.2 SIDE-Modell 


Das SIDE-Modell (Social Identity and De-Individuation) kann als Negativ des 
Filter-Modells (Abschnitt 2.2.2.1.2, S.19) angesehen werden (Döring 2013: 427). 
Das Modell entstammt der Sozialpsychologie und basiert auf zwei Säulen. Die 
eine Säule ist die Theorie der sozialen Identität, die zwischen personaler und 
sozialer Identität unterscheidet. In Wahrnehmung der personalen Identität „han- 
deln Individuen aufgrund ihrer eigenen Eigenschaften und Erwägungen“ (Trepte 
& Reinecke 2012: 169). Im zweiten Fall ist das Handeln an der Gruppenzugehö- 
rigkeit und der entsprechenden Wahrnehmung ausgerichtet (Trepte & Reinecke 
2012: 169). Durch die soziale Kategorisierung als eine bestimmte Gruppe (z. B. Na- 
tionalität, Geschlecht) kommt es zur Angleichung („Homogenisierung“, Trepte & 
Reinecke 2012: 169) der Mitglieder dieser in-group. In der Folge wird „[d]ie Ähn- 
lichkeit der Mitglieder der eigenen Gruppe (...) überschätzt. Gleichzeitig werden 
die Mitglieder anderer Gruppen als out-group wahrgenommen und stereotypi- 
siert“ (Trepte & Reinecke 2012: 169). 

Die zweite Säule ist die De-Individualisierung. Das SIDE-Modell charakteri- 
siert die CvK als anonyme Kommunikationsform, in der aufgrund des Mangels 
an individuellen demographischen und biographischen Hinweisen über die am 
Chat beteiligten Personen die soziale Identität dominiert. Erklärt wird dies mit 
der Annahme, dass „die Übergänge zwischen der personalen und der sozialen 
Identität fließend sind“ (Trepte & Reinecke 2012: 169), wodurch mitunter die in- 
dividuelle Motivation im Chat hinter der Gruppenzugehörigkeit zurücktritt. Die 
Orientierung im Chat erfolgt dann „umso stärker an den wenigen erkennbaren 
Gruppenmerkmalen und Gruppennormen“ (Döring 2013: 427). Aus dieser anony- 
men Konstellation erwächst hieraus ein Umfeld, in dem die Identitätsmerkmale 
der Gruppe bestärkt werden (Trepte & Reinecke 2012: 170). 


2.2.2.3.3 Hyperpersonale Kommunikation 


Eine Kommunikationssituation im Sinne des Modells der hyperpersonalen Kom- 
munikation ist im Vergleich mit der Kommunikation von Angesicht zu Angesicht 
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durch die Übersteigerung der erwartbaren sozialen Maßstäbe gekennzeichnet 
(Misoch 2006: 139). Es richtet die Aufmerksamkeit besonders auf die Beziehung, 
Interaktion und Auswirkung zwischen Sender-in, Empfanger-in, gewählten Ka- 
nal und der Rückmeldung (Trepte & Reinecke 2012: 164 f.). Da sich die CvK mehr- 
heitlich durch Anonymitat auszeichnet, erhalten eine Senderin oder ein Sender 
„damit die Möglichkeit der selektiven Selbstdarstellung, kann die selbstbezoge- 
nen Informationen frei auswahlen, gestalten und sogar erfinden“ (Trepte & Rei- 
necke 2012: 165). Auch die anderen beteiligten Personen können das Selbstbild 
auf diese Weise kontrollieren, da allen Beteiligten teilweise die Möglichkeiten 
zur Überprüfung der persönlichen Angaben fehlen. Das gilt ebenfalls für das 
Verfassen und Redigieren von Nachrichten im Chat. Die Tendenz dieses Verhal- 
tens ist auf eine übermäßig positive Selbstdarstellung (Idealisierung) ausgerich- 
tet, wobei unangenehme oder negative Eigenschaften stark zurückgehalten wer- 
den (Misoch 2006: 139 f.). Da die CvK nur quasi-synchron verläuft, bietet sie 
den am Austausch beteiligten Personen die Gelegenheit, intensiver über die ei- 
genen Beiträge nachzudenken und diese ggf. vor dem Versenden noch einmal zu 
bearbeiten - was auch dem Prinzip der Idealisierung folgt (Trepte & Reinecke 
2012: 165). Dadurch kommt es auf der anderen Seite dazu, dass die Personen, 
die die Nachrichten empfangen, ebenfalls die (begrenzten) ihnen zur Verfügung 
stehenden Informationen übermäßig idealisieren. Dies geschieht auf Grundla- 
ge von Projektionen, die von der Gruppenidentität oder Persönlichkeitsstereo- 
typen ausgehen (Walther u.a. 2011: 4). Ist beispielsweise bekannt, dass eine der 
am Chat beteiligten Personen sportlich ist, so wird unter allen weiteren Chat- 
teilnehmer-innen zunächst implizit davon ausgegangen, dass diese Person Attri- 
bute erfüllt, die mit dieser Eigenschaft einhergehen, wie etwa Ehrgeiz und Aus- 
dauer (Trepte & Reinecke 2012: 167). Die Rückmeldung als letzte Komponente 
der hyperpersonalen Kommunikation verstärkt, intensiviert und erweitert die 
bestehenden Eindrücke der positiven Selbstdarstellung. Die am Chat teilnehmen- 
den Personen glauben, dass die Eigenschaften, die sie den anderen Personen zu- 
schreiben, tatsächlich zu 100 % so zutreffen und passen dementsprechend ihr ge- 
samtes Kommunikationsverhalten an. Umgekehrt versuchen die Personen, die 
ihnen zugeschriebenen Eigenschaften im Chat zu erfüllen und abzubilden. Der 
Idealisierungsprozess wird folglich durch die Rückmeldung verstärkt (Walther 
u.a. 2011: 5). 


2.3 Rückanbindung an konkrete Chat-Anwendungen 


Die Auseinandersetzung mit dem Chat als Form der CvK ist deshalb interessant, 
weil hier Elemente aus den - zumindest auf den ersten Blick widersprüchlichen - 
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Polen der Mündlichkeit und Schriftlichkeit aufeinandertreffen. Obwohl der Chat 
als Prozess aus schriftlicher Ein- und Wiedergabe besteht, weist er doch konzep- 
tionelle Elemente der Mündlichkeit auf. Dazu zählt der Austausch en bloc zwi- 
schen beteiligten Chatter-innen, der nicht immer exakt den Satzgrenzen folgt, 
eine Orientierung am Wesen der Kommunikation von Angesicht zu Angesicht 
oder auch dem Versuch, so unmittelbar wie möglich zu wirken. Eine Äußerung, 
also ein Chatbeitrag, stellt jedoch im Vergleich zu einem medial mündlichen Ge- 
spräch eine permanente Nachricht dar, die noch nachträglch redigiert oder mit 
einem weiteren Chatbeitrag korrigiert werden kann. 

Die in den vorausgehenden Abschnitten vorgestellten theoretischen Grundla- 
gen zur CvK liegen schwerpunktmäßig auf Chatsituationen mit mehr als zwei 
beteiligten Personen. Deutlich wird dies einerseits dadurch, dass die zitierten 
Autor-innen die Chatkommunikation zumeist auf einer hierarchischen Ebene 
mit Massenmedien denken und dementsprechend auch Mailinglisten, Foren und 
ähnliche Kommunikationsformen mit vergleichbar großem Radius untersuchen. 
Andererseits sind einige der Charakteristika der Chatkommunikation ebenfalls 
im Umfeld der massenmedialen Untersuchung definiert worden, wie beispiels- 
weise Chat-Rooms, Kanäle (Channels), moderierter Chat, das Chatverhalten an 
sich und auch die zeitliche sowie räumliche Nutzung von Chats. 

Die im Rahmen dieser Arbeit zu untersuchende Chatkommunikation ist hinge- 
gen auf zwei beteiligte Personen begrenzt. Es besteht daher die Möglichkeit, dass 
die gesamte Kommunikation nicht alle Elemente aufweist, die in den vorausge- 
henden Abschnitten vorgestellt wurden. Ob dies auch generell auf die Komplexi- 
tät der Kommunikation zutrifft, bleibt zu untersuchen. Aushandlungsstrategien 
des Rollenwechsels müssen beispielsweise lediglich zwischen zwei Personen aus- 
gehandelt werden. Das Rederecht wechselt ebenfalls zwischen zwei und nicht 
noch mehreren Personen. Andererseits ist der Skype Translator hinzuzudenken, 
der in den folgenden Kapiteln noch genauer präsentiert wird. An dieser Stelle 
ist jedoch schon zu überlegen, in wie weit diese Technologie die Komplexität 
einer Kommunikationssituation mit zwei Personen wiederum erhöht und wel- 
chen Einfluss der Skype Translator auf den Rollenwechsel und alle weiteren o. g. 
Charakteristika der Chatkommunikation hat. 

Es zeigt sich, dass der Chat zur Ausbildung neuer Strategien der Selbstdarstel- 
lung, Informationsvermittlung sowie Sprachverwendung führt. Dieser Prozess 
wurde über die letzten Jahrzehnte entlang nahezu aller aufkommenden Kommu- 
nikationsmittel untersucht. Mit Blick auf eine von der maschinellen Übersetzung 
vermittelten Kommunikationssituation wie dem Skype Translator ist somit si- 
cherlich erneut eine Strategieentwicklung zu erwarten. 
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2.4 Der Textbegriff im Umfeld von Chatkommunikation 


Koch & Oesterreicher (2011: 3) beginnen in ihrer Ausführung zum Wesen von 
Mündlichkeit und Schriftlichkeit mit den beiden Ebenen der Konzeption und des 
Mediums. Sprachliche Äußerungen können demnach auf Ebene der Konzeption 
gesprochen oder geschrieben realisiert und auf der Ebene des Mediums graphisch 
oder phonisch kodiert sein. Während zwischen beiden Medien eine klare Trenn- 
linie besteht, ist die Konzeption als Kontinuum zwischen den beiden Polen auf- 
zufassen. 

Zwar erkennen Koch & Oesterreicher (2011: 4) gewisse Präferenzen bei der 
Kombination beider Merkmale, grundsätzlich erachten sie die auf den ersten 
Blick nur schwer miteinander zu vereinbaren Kombination von schriftlichen und 
mündlichen Merkmalen als durchaus möglich. Dies trifft auch auf den Chat zu, 
den die Autoren als konzeptuell gesprochen und graphisch kodiert auffassen: 
„Der chat ist sogar eines der schönesten Beispiele dafür, dass im graphischen Me- 
dium eine relative, allerdings auch in diesem Falle noch limitierte Annäherung 
an dialogische, spontane Nähesprachlichkeit möglich ist“ (Koch & Oesterreicher 
2011: 14, Kursivierung im Original) 

Mit dieser Unterscheidung sei nun auf Coseriu (1988: 184) verwiesen, der Text 
als Redeakte, bzw. zusammenhängende Reihenfolge derselben auffasst. Auch Eh- 
lich geht von derartigen Akten im Sinne einer sprachlichen Handlung aus: „Der 
Begriff „Text“ kann innerhalb einer Theorie des sprachlichen Handelns entfaltet 
werden. Ich entwickele Vorschläge für einen solchen Textbegriff. Texte beziehen 
sich auf zerdehnte Sprechhandlungssituationen“ (Ehlich 2011: 532) Diese weite 
Definition greifen Koch & Oesterreicher (2011) auf und grenzen den Begriff Text 
in Umfeld der Kommunikation enger ein: 


Vergegenwärtigen wir uns kurz die wichtigsten Instanzen und Faktoren der 
sprachlichen Kommunikation. Mindestens zwei Interaktionspartner treten 
miteinander in Kontakt, wobei sie — gegebenenfalls im Wechsel - die Ge- 
sprächsrollen des Produzenten und des Rezipienten einnehmen. Dabei ent- 
steht eine Nachricht, ein Diskurs/Text, der sich auf Gegenstände und Sach- 
verhalte der außersprachlichen Wirklichkeit bezieht. (Koch & Oesterreicher 
2011: 6, Hervorhebungen ausgelassen) 


Wie in dem Zitat ersichtlich unterscheiden die Autoren dabei zwischen dem 
medial phonisch kodierten Diskurs, der dem Gespräch in der Umgangssprache 
gleichgesetzt werden kann, und dem Text als medial graphisch gefasste Sprach- 
handlung. Beißwenger widmet sich in seiner Dissertation der Stellung dieser In- 
stanzen und Faktoren zueinander. Er problematisiert dabei die zum Teil unscharf 
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vorgenommene Trennung zwischen Gesprach und Text im Rahmen einer Chat- 
kommunikation: 


Probleme bereitet aber nach wie vor eine genaue Verortung des Chat in 
seiner Stellung zum Gespräch. „Wenn Chat nicht Text ist“, so müsste man 
meinen, „dann kann Chat eigentlich nur Gespräch sein“. Ganz so einfach 
ist es aber nicht, da Chat andererseits auch Merkmale aufweist, die ihn in 
deutlicher Differenz zum Gespräch zeigen. (Beißwenger 2007: 2) 


Brinker plädiert für einen integrativen Textbegriff, der einerseits den Satz als 
„wichtigste Struktureinheit“ (Brinker 2001: 17) ansieht, andererseits jedoch auch 
eine so weite Auslegung zulässt, dass „auch kleinere sprachliche Gebilde (...) un- 
ter ganz bestimmten situativen Bedingungen als Texte im kommunikativen Sinne 
fungieren können“ (Brinker 2001: 17). 

Im Gegensatz zu Beißwenger liegt der Schwerpunkt von Brinkers Definition 
auf monologischen Texten, während „dialogische sprachliche Gebilde (Gesprä- 
che)“ (Brinker 2001: 17) im Rahmen der Dialog- und Gesprächsanalyse betrachtet 
werden. Diese Unterteilung ergibt sich aus dem „Merkmal der Kohärenz“ (Brin- 
ker 2001: 12), das im Falle von Gesprächen erst durch mehrere Kommunikations- 
teilnehmer-innen gegeben ist. 

Der Textbegriff im Rahmen der Chatkommunikation sollte also nur als ein Bau- 
stein, als ein Akt innerhalb der ihm hierarchisch übergelagerten Kommunikation 
aufgefasst werden. Text kann daher als kohärente Aneinanderreihung von kohä- 
siven grammatischen Elementen verstanden werden, die einer kommunikativen 
Absicht folgen und die Erwartungshaltung im funktionellen Sinne eines Empfän- 
gers treffen (Bußmann u. a. 1998: 1187). Entgegen der eigentlichen Wahrnehmung 
als als „anthropomorphisierend“ (Beck 2006: 7) verstandene Netzkommunikation 
beschränkt sich die Interaktion letztenendes auf die Auseinandersetzung „mit ei- 
ner Maschine bzw. einem mediatisierten Datenuniversum, letztlich einem Text“ 
(Beck 2006: 7). Der Sinn als Eigenwert des Textes, von dem auch Coseriu (1988: 
184 ff.) spricht, bildet sich erst in der globalen Betrachtung aller Sätze heraus. 

Zugleich definieren im Rahmen von Eye-Tracking-Studien vergleichsweise 
wenige Beiträge konkret einen operationalisierten Textbegriff. In vielen Fällen 
wird stillschweigend von einzelnen Sätzen (Rayner u.a. 2003), einzelnen Passa- 
gen oder lediglich einzelnen Wörtern als Studienobjekt ausgegangen. Im Falle 
von Eye-Tracking-Studien im Bereich der Translationswissenschaften sind es 
meist Texte mit einer Länge von bis zu 300 Zeichen (Lykke Jakobsen & Jensen 
2008) oder einzelne Segmente (Schaeffer u.a. 2017), die den Probanden präsen- 
tiert werden. So werden für Studien zum Postediting einzelne Segmente dar- 
gestellt, wie sie auch in gängigen CAT-Tools vorkommen (Schaeffer u.a. 2017, 
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Vardaro u.a. 2019). Ansätze, die die Wahrnehmung von Untertiteln untersuchen, 
greifen naturgemäß auf Einheiten der Länge von Untertiteln zurück (Bisson u.a. 
2014, Fox 2018, Kruger u. a. 2018). Die fluide, dynamische Kommunikationssituati- 
on per Textchat über Skype erfordert demnach eine Anpassung des Textbegriffs. 
Es handelt sich einerseits um mehr als die üblicherweise verwendete Zeichenan- 
zahl bei Eye-Tracking-Studien. Andererseits sind die Segmente ungleichmäßig 
umfangreich und stehen dennoch in einem kontextuellen Zusammenhang zu- 
einander. 


Es ist in diesem Zusammenhang wichtig, sich klarzumachen, dass (...) das 
Verhältnis von Materialität und Textualität im Vordergrund steht: Medi- 
en werden zugleich als Technologien und „materielle Kultur“ und damit 
auch als Bedeutungsträger, Symbole und Texte behandelt, die zudem als 
Medien noch Texte übermitteln — als Maschinen, als Programme und Pro- 
grammierbares, als Konsumobjekte, Erlebnisräume etc. Es geht dementspre- 
chend nicht allein um die Inhalte, sondern ebenso um die Objekte als Ge- 
genstande sozialen Handelns und als Technologien (...). (Hartmann & Krotz 
2019: 261) 


In der Chatkommunikation kann folglich sowohl der einzelne Beitrag an sich 
als auch die gesamte Interaktion zwischen den beteiligten Personen als Text ge- 
nommen werden. 


2.5 Wissensrepräsentation in digitalen Räumen 


Mit Blick auf den Skype Translator und die Studie dieser Arbeit ist eine Betrach- 
tung der Wissensrepräsentation insofern wichtig, als durch den dialogischen 
Austausch zwischen Menschen neue Wissensstrukturen entstehen. Im Falle des 
Skype Translators und der Chatkommunikation im Allgemeinen geschieht dies 
in einem digitalen Raum. Viele der hier referenzierten Arbeiten legen nach wie 
vor die analoge Alltags- und Berufswelt als Betrachtungspunkt der Wissensre- 
präsentation zugrunde. Erst seit Mitte der 2000er widmet sich die Forschung 
auch der Abbildung von Wissensinstanzen im Internet. Umgekehrt jedoch hat 
der Begriff des Cyberspace das Verständnis von Digitalität nachhaltig geprägt. 
Beck erkennt hierin einen immateriellen Informationsraum, 


der tendenziell alle Informationen in „Echtzeit“ bereit hält und die nahezu 
beliebige dynamische Verknüpfung von Daten erlaubt. Aus dieser Vorstel- 
lung, jederzeit und von jedem Ort aus alle Informationen abrufen zu können, 
speist sich der Mythos der Allwissenheit - wobei hier allerdings Informati- 
on und Wissen vorschnell gleich gesetzt werden. (Beck 2006: 2) 
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Deshalb ist es zunächst notwendig, die Grundbegriffe zu definieren. Unter 
Wissen wird gemeinhin die kontextualisierte Akkumulierung von Informatio- 
nen verstanden, die sich wiederum aus der Interpretation von zunächst losen 
Daten (gemeint ist nicht ausschließlich die digitale Konnotation) zusammenset- 
zen, die keine Bedeutung über sich hinaus haben. Daten können als einfache 
fixierte Angaben verstanden werden oder im digitalen Umfeld auch als „jene In- 
halte, welche mit traditionellen Technologien und Systemen (z. B. Datenbanken, 
Repositories, Expertensystemen) gespeichert werden können“ (Lehner 2014: 54). 
Ähnlich verstehen Schopflin & Walsh den Wissensbegriff, den sie entlang eines 
Kontinuums aus „data - information - knowledge - wisdom“ (Schopflin & Walsh 
2018: 2) verorten, und weiterhin noch die Kompetenz als Element zwischen Wis- 
sen und Erfahrung (als mögliche deutsche Entsprechung des Begriffs wisdom, der 
nach Schopflin & Walsh die langfristige Aneignung von Wissen zur informati- 
onsbasierten Entscheidungsfindung, Erkenntnis und dem strategischen Handeln 
beschreibt). 

Sowohl Lehner als auch Schopflin & Walsh weisen darauf hin, dass die eindeu- 
tige Definition von Wissen ein schwieriges Unterfangen sei, das bisher keine ein- 
heitliche Auffassung hervorgebracht hat. Dies mag auch der Tatsache geschuldet 
sein, dass die einzelnen Repräsentationsformen von Wissen nicht immer scharf 
voneinander getrennt werden können und es in den einzelnen Disziplinen un- 
terschiedliche Definitionen gibt. Lehner nennt hier den Wissensbegriff in der KI- 
Forschung und in der Philosophie und den Informationsbegriff in der Informatik, 
der Physik oder der Chemie (Lehner 2014: 54). 

In diesem Zusammenhang sollte der Umgang mit Wissen ausdifferenziert wer- 
den. Auch wenn diese Einteilung aus dem Bereich der Unternehmensführung 
stammt, so sei auf den Unterschied zwischen Wissens- und Informationsmanage- 
ment hingewiesen. Das Informationsmanagement betrifft die objektbezogene Or- 
ganisierung und Strukturierung von Daten, die einen Bezug über die Daten hin- 
aus aufbaut. Wissen hingegen wird in vielen Disziplinen als die Verbindung von 
Theorie und Praxis aufgefasst (Megill 2005: 2). Das Ziel des Wissensmanage- 
ments ist nach dieser Auffassung die Organisation und Strukturierung von Theo- 
rie und Praxis.” 

Hier wird die Bedeutung eines operationalisierten Textbegriffs deutlich, da 
„Kommunikation (von Wissen) in jedem Fall an ein bestimmtes Medium gebun- 
den ist“ (Streitz 1990: 15). Unter diesem Medium versteht Streitz sowohl gespro- 
chene Sprache als auch Texte bzw. Dokumente, woraufhin er zu den Annahmen 
kommt, dass einerseits „Schreiben (...) nicht nur Textproduktion, sondern auch 


3Um beispielsweise Arbeitsprozesse für einen Teil der Belegschaft eines Unternehmens glei- 
chermaßen nachvollziehbar und transparent zu machen. 
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Wissensproduktion [ist]“ (Streitz 1990: 15) und andererseits „Lesen (...) nicht pas- 
sive Textrezeption, sondern Integration und Konstruktion von Wissen“ (Streitz 
1990: 15) darstellt. Eine ähnliche Auffassung vertreten auch Burchardt u.a., die 
auf den Wert der Schrift für die Wissensrepräsentation eingehen: 


Gesprochene Sprache ist die älteste und im Hinblick auf die Evolution des 
Menschen die natürlichste Form der sprachlichen Verständigung. Komple- 
xe Informationen und der größte Teil des menschlichen Wissens werden 
jedoch in schriftlicher Form erfasst und vermittelt. (Burchardt u.a. 2012: 17) 


Dieses Zitat verweist implizit auf Assmanns Theorie zum kulturellen Gedächt- 
nis, die sich aus kulturtheoretischer Sicht der Wissensrepräsentation annähert. 
Ein wichtiger Aspekt dieser Theorie ist die Verstetigung von Wissen und Tradi- 
tionen, die derart mit dem Übergang von oraler zur Schriftkultur möglich war. 
Die Schrift ermöglicht also erst die kontinuierliche, langfristige und umfassende 
Weitergabe von Informationen, die dadurch auch mit einem großen Personen- 
kreis geteilt und somit zu Wissen verwoben werden können (Assmann 2002). 

An dieser Stelle ist eine Rückanbindung an die Ausführungen zur CvK fest- 
zustellen. Da nicht nur unmittelbar gesprochene Sprache und Texte als Medium 
von Wissen gelten, sondern auch Druckerzeugnisse, Fernsehen, Radio und be- 
sonders das Internet, „beeinflussen die neuen Medien die Konstruktion von und 
den Umgang mit Wissen so intensiv und nachhaltig, dass soziale und kulturel- 
le Umwälzungen offensichtlich sind, da auch Denkprozesse verändert werden“ 
(Eckkrammer 2019: 345) Der Vorteil dabei liegt in der „Demokratisierung des Wis- 
sens“ (Eckkrammer 2019: 348), da der Zugang sowohl ökonomisch als auch struk- 
turell erleichtert wird. Dies wird besonders durch freie und kollaborative Projek- 
te wie der Online-Enzyklopädie Wikipedia, dem kostenfreien Office-Programm 
Libre Office, oder auch dem freien Betriebssystem Linux uvm. deutlich, die auch 
von einer interaktiven, freien Rechteverwaltung mittels z. B. Creative Commons 
profitieren. Problematisch und nicht zuletzt in den vergangenen Jahren offenkun- 
dig geworden ist jedoch die Schlagseite dieser Wissensverteilung. Die Validität, 
die Reliabilität, die Aktualität, die Autorenschaft und auch die Präsentation von 
Wissen und Informationen werden - unter dem Schlagwort fake news - für alle 
Beteiligten immer schwerer zu beurteilen (Eckkrammer 2019: 348). Unter die- 
sen Gesichtspunkten muss also auch die CvK und somit der Skype Translator 
betrachtet werden, da er zu dieser Art Medium gezählt werden kann. Zugleich 
stammt die Datengrundlage aus der gleichen Hand wie die Softwareentwicklung 
— von Microsoft. Dementsprechend obliegt die Kuratierung als auch eine mög- 
liche Einflussnahme auf den Leistungsumfang des Services dem Unternehmen. 
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Zwar ist der Service auf monetärer Ebene kostenfrei verfügbar, die Nutzerdaten 
werden jedoch zum Zwecke der Weiterentwicklung genutzt. 

Für die CvK bedeutet das wiederum eine Beeinflussung des gemeinsamen Wis- 
sensbestandes, da der Grad der Vertrautheit zwischen den Gesprächspartner- 
innen als ein weiterer Faktor anzusehen ist (Koch & Oesterreicher 2011: 7). Die 
vorausgehende, gemeinsame „Kommunikationserfahrung“ (Koch & Oesterreich- 
er 2011: 7) ist für die Autoren eine wichtige Bedingung für die Verteilung von 
Wissen in Kommunikationssituationen. In Verbindung mit den vorausgegange- 
nen Abschnitten zu den verschiedenen Kommunikationsmodellen kann die Ver- 
trautheit der Gesprächspartner-innen sowie die gemeinsame Kommunikationser- 
fahrung sicherlich auch als die Freiheit aller am Chat beteiligten Personen inter- 
pretiert werden, willentlich und individuell persönliche Informationen entweder 
zu verschweigen oder besonders zu betonen. 

Auf der Ebene der einzelnen Kommunikationsakte legen Koch & Oesterreich- 
er weiterhin Faktoren fest, die die Verteilung von Wissen bedingen. Dies ist vor 
allem der ,,Wissenskontext“ (Koch & Oesterreicher 2011: 11), der sich einerseits 
individuell manifestiert als gemeinsamer Erfahrungswert der Gesprächspartner, 
und andererseits als allgemeine Dimension zutage tritt, in der „soziokulturelle 
und universale menschliche Wissensbestände“ (Koch & Oesterreicher 2011: 11) 
verortet sind. „Wissen ist in jedem Fall die Kenntnis von Beziehungen zwischen 
Ursache und Wirkung und basiert auf einer systematischen Vernetzung von In- 
formationen. Man könnte Wissen kurz als den Zugang zu Möglichkeiten im Sin- 
ne von Wahlmöglichkeiten, Handlungsmöglichkeiten sowie Entwicklungs- und 
Entscheidungsmöglichkeiten charakterisieren. (Lehner 2014: 58) Auch bei der 
Definition durch Lehner tritt also wieder die Handlungskomponente zutage. 

Wissen ist damit im Unterschied zu (passiven) Informationen proaktiv, unter- 
stützt oder veranlasst somit Aktivitäten der Wissensinhaber-innen, kann dafür 
aber in vielen Fällen nicht einfach übertragen werden wie Informationen. Wissen 
entsteht allmählich und nicht ausschließlich aus Informationen. Die Fähigkeit, 
Wissen zu nutzen, zu adaptieren und weiterzuentwickeln, um es in interessante, 
innovative Produkte und Dienstleistungen umzusetzen, wird die Wettbewerbs- 
position von Technologieunternehmen auch in den kommenden Jahren prägen. 
Diese Punkte sind zu gegebener Zeit erneut aufzugreifen, wenn die Rolle der 
MÜ-Ausgabe innerhalb der CvK eingehender untersucht wird, da zu vermuten 
ist, dass die MÜ des Skype Translators einen Einfluss auf die einzelnen Kommuni- 
kationsakte sowie die Verteilung des Wissens innerhalb der Chatkommunikation 
hat. 

In diesem Zusammenhang führen Döring & Pöschl (2007: 274) verschiede- 
ne Vorteile des Wissensaustauschs im Chat an, zu denen u.a. die Schnelligkeit 
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des Austauschs, die Vielfalt der Austauschmöglichkeiten sowie die Referenzier- 
barkeit zählen. Durch die bereits erwähnte synchrone Kommunikation werden 
Chatpartner-innen in die Lage versetzt, „sich ohne Medienbrüche von ihren je- 
weiligen Rechnern Protokolle, Programme oder Bilder zu[zu]spielen“ (Döring & 
Pöschl 2007: 274) und diese durch Referenzen und Verlinkungen in einen neuen 
Kontext zu setzen. 

Als Nachteile halten Döring & Pöschl dem jedoch zugleich entgegen, dass di- 
gitale Kommunikation unpersönlich - teilweise gar anonym - sei und Chatpart- 
ner-innen somit nie die inhaltliche Autorität oder Legitimation ihrer Beiträge 
erreichen können, wie es von Angesicht zu Angesicht möglich wäre. Eine in ei- 
nen Chat integrierte MÜ hat sicherlich Einfluss auf diesen Nachteil. Entweder 
vermag es die MÜ-Ausgabe, den Beiträgen mehr Autorität und Legitimation zu 
verleihen, da Sie in mehrsprachigen Chats neue Anhaltspunkte liefert. Oder Sie 
verstärkt das Misstrauen in die Kommunikationssituation durch offensichliche 
Übertragungsfehler, die die Nutzer-innen zweifeln lassen. Weiterhin sei Chat- 
kommunikation inkohärent und erfordere eine ständige Aufmerksamkeit, um 
keinen Beitrag zu verpassen. Dies könne gerade bei einem intensiven, stakkato- 
artigen Austausch von Nachrichten passieren, da die meisten Anwendungen die 
einzelnen Beiträge in linearer Reihenfolge auf dem Bildschirm präsentierten. Die- 
se Drucksituation sei anstrengend und ermüdend (Döring & Pöschl 2007: 274 ff.). 

Mit Blick auf alle diese Aspekte der Wissensrepräsentation zeichnen deshalb 
Bernardini u. a. (2020: 297) ein Bild von Übersetzer-innen und Dolmetscher-innen 
als diejenigen zentralen Figuren, die den Austausch an Ideen und Wissen sowohl 
in der realen Welt als auch in jüngerer Zeit auch intensiv im Internet anregen. 
Übersetzer-innen und Dolmetscher-innen vermögen es, sowohl das künstlerisch- 
musische menschliche Genie als auch die wissenschaftlich-fachliche Präzision 
zwischen Sprachen zu übertragen und reißen somit stetig Sprachbarrieren nieder. 
In Verbindung mit den Erkenntnissen von Döring E Pöschl (2007: 277 £.), die 
Wissenskommunikation sei derart effektiv möglich, dass etwa zwei Drittel aller 
sich stellenden Probleme im Chat gelöst werden könnten, ist der Stellenwert von 
sprachübergreifendem Austausch auch mit Blick auf eine Sprach-, und genauer, 
eine Übersetzungstechnologie im Gedächtnis zu behalten. 


2.6 Der soziale Status einer Sprache im digitalen Raum 


Das Konzept Raum ist in vielerlei Hinsicht ein interessantes. Der Schwerpunkt 
dieser Arbeit liegt eindeutig nicht auf der Auseinandersetzung, geschweige: der 
Definition, eines Raum-Begriffs. In den vorausgegangenen Abschnitten wurde 
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dieses Konzept bereits angeschnitten und zumindest mit Blick auf die CvK an- 
fanglich skizziert. 


Der Status einer Sprache hängt nicht nur von der Zahl der Sprecher ab und 
der Menge von Büchern, Filmen und Fernsehsendern, sondern immer mehr 
auch von der Präsenz der Sprache im digitalen Informationsraum und den 
verfiigbaren Softwareprodukten. (Burchardt u. a. 2012: 2) 


Mit diesem Zitat stellen Burchardt u. a. (2012) vom Forschungsnetzwerk META 
NET bereits 2012 fest, dass das soziale Ansehen einer Sprache nicht mehr allein 
durch kulturell-künstlerische Beiträge definiert wird. Es ist immer mehr die di- 
gitale und wirtschaftliche Präsenz, die den Stellenwert einer Sprache prägt. Dies 
ist in den vergangenen Jahren nicht mehr ausschließlich am Englischen zu be- 
obachten, das im Umfeld digitaler Themen häufig als lingua franca betitelt wird. 
Mit den wachsenden wirtschaftlichen Ansprüchen Chinas wird auch zunehmend 
Mandarin zu eine Sprache, die Wissenschaft und Technologie - und somit auch 
das Internet - repräsentiert. 

Die Beiträge des Forschungsnetzwerks META NET sprechen dabei nicht nur 
von Räumen, sondern auch von einer (europäischen) Informationsgesellschaft. 
In der ideellen Konzeption lassen sich dabei jedoch Parallelen entdecken. Denn 
einerseits wird der abhängige Teil Informations- des Kompositums schwerpunkt- 
mäßig in Bezug auf eine technologisierte und digitalisierte Gesellschaft gedacht, 
andererseits ergeben sich auch Schnittmengen zwischen Raum und Gesellschaft 
im (sozio-)linguistischen Sinne. 

Eben dieses Verhältnis problematisiert Tesseur (2017: 630 f.) mit dem Hinweis, 
dass die Vernachlässigung von Übersetzung im globalisierungsempfindlichen Un- 
tersuchungsbereich der Soziolinguistik auch ein Problem für den Zugang zu In- 
formationen, Möglichkeiten, der Wissensproduktion und letzten Endes der pa- 
ritätischen Teilhabe darstellt. Weiterhin erkennt Tesseur in der Übersetzung ei- 
nen Schauplatz für Konfrontationen darüber, wer entscheiden darf, was über- 
setzt wird, wie es übersetzt wird, welche Sprachen beteiligt sein dürfen und wer 
dadurch die Deutungshoheit über Wissen(-szugang), legitimierte Sprachen und 
rechtschaffendes Handeln erhält (Tesseur 2017: 631). Tesseur greift dabei ganz 
explizit ein räumliches Konzept auf, wenn er im Rahmen seiner Ausführung die 
Übersetzung als spezielle Form eines situierten Aufeinandertreffens, z. B. dem 
Ort, wo Übersetzer-in und Institution aufeinandertreffen, auffasst. Dort werden 
Entscheidungen getroffen, die auf den Werten und Glaubenssätzen, die dem (in- 
stitutionellen) Setting innewohnen und in dem Übersetzer-innen arbeiten und 
interagieren (Tesseur 2017: 632). 
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Losgelést von der Ausrichtung auf den institutionellen Bereich erwachst hier- 
aus eine Forderung, die Burchardt u.a. wie folgt formulieren: 


Dadurch ist der Einzelne angehalten, neue Sprachen zu lernen. Insbeson- 
dere sind aber Entwickler gefragt, neue Technologien zu schaffen, die das 
gegenseitige Verstehen und den Zugriff auf gemeinsam nutzbares Wissen 
sicherstellen. (Burchardt u. a. 2012: 5) 


Bernardini u.a. (2020: 298) gehen in ihrem Beitrag soweit, die Existenz ganzer 
Institutionen, in diesem Fall: Europas, an eine gehegte und gepflegte Sprachdiver- 
sität auf dem Kontinent zu binden. Hierbei unterstreichen sie die Funktion, die 
die Verfügbarkeit von (digitalen) Inhalten in mehreren Sprachen und insbesonde- 
re in den Regional- bzw. Minderheitensprachen innerhalb Europas einnimmt: Sie 
stützt die Position der jeweiligen Sprache gegenüber einer anderen, übergeord- 
neten Sprache. Umgekehrt ist die Bereitstellung von mehrsprachigen Inhalten 
besonders im Internet auch eine treibende Kraft der Diversifizierung von Sprach- 
dienstleistungen. Da gerade häufig für „kleinere“ Sprachen oder Fachgebiete we- 
niger professionelle Ressourcen bestehen, bilden sich informelle Laiendienstlei- 
stungsbranchen aus, um dennoch Inhalte für die Sprachgemeinschaft zu schaffen. 
Paradebeispiele hierfür sind etwa Fan-Subbings oder die Lokalisierung von Open- 
Source-Projekten. Aber auch die alltägliche Kommunikation muss derart gewähr- 
leistet sein: Sprecher jeder Gemeinschaft, auch von Minderheiten- bzw. Regio- 
nalsprachen, dürfen und müssen sich — zumindest innerhalb der EU - in ihrer 
bevorzugten Sprache mit der Verwaltung, Kultur, Bildung, Rechtssprechung und 
dem Gesundheitswesen auseinandersetzen können. Weiterhin heben Bernardini 
u. a. (2020: 298) hervor, dass gesamte Branchen von der mehrsprachigen Verfüg- 
barkeit von Inhalten profitieren: Dies gilt insbesondere für die Marketing- und 
Unterhaltungsbranche sowie die Sozialen Netzwerke und Technologiedienstlei- 
ster. In diesem Zusammenhang verweisen die Autoren auf eine Studie, nach der 
Konsumenten deutlich seltener auf Internetseiten einkaufen, die ausschließlich 
auf Englisch angeboten werden. Die eigene Sprache scheint also einen Anreiz 
für Konsum zu schaffen. 


2.6.1 Das Katalanische im digitalen Raum 


Katalanisch wird in der Autonomen Gemeinschaft Katalonien, in der Valencia- 
nischen Gemeinschaft, in der französischen Catalunya Nord, auf Sardinien, auf 
den Balearen, in Andorra und in einem östlichen Gebiet der Region Aragön (La 
Franja de Ponent) gesprochen. In den genannten Autonomen Regionen Spaniens 
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ist das Katalanische im jeweiligen Statut als kooffizielle Sprache neben dem Ka- 
stilischen festgelegt, wobei die Spanische Verfassung von 1978 das Kastilische 
als Amtssprache des Staates festlegt und den einzelnen Regionalsprachen ledig- 
lich einen rechtlichen Status auf dem Gebiet der jeweiligen Region einräumt. In- 
nerhalb dieses Sprachraumes sind fünf Varietäten auszumachen: septentrional, 
central, nord-occidental, balearic und valencia (Moreno u.a. 2012: 9). Daraus er- 
gibt sich die Konstellation, dass in Katalonien die Mehrheit der Bewohner-innen 
mindestens zweisprachig sind. Erhebungen von 2018 zufolge* sind von ca. 7,5 
Mio. Einwohner-innen 7,0 Mio. (94,60 %) in der Lage, die Sprache zu verstehen 
und 6,0 Mio. (80,40 %) sie auch zu sprechen. Es finden sich allerdings zum Teil 
stark divergierende Sprecher-innenzahlen abhängig davon, wie die Erhebungs- 
kategorien gebildet wurden. So weisen Moreno u. a. (2012: 9) darauf hin, dass die 
Zahlen auf etwa 77,5 % sinke, wenn man nicht ausschließlich von Sprecher-innen 
ausginge, die in Katalonien geboren sind. Dennoch bescheinigen Casesnoves u. a. 
(2019: 527) dem Katalanischen eine positive Entwicklung, die am Übergang von 
einer Phase der Normalisierung nach Ende der Franco-Diktatur (normalització) 
zu einer der Nachhaltigkeit sichtbar wird. 

Diese Tendenz wird auch an der Vielzahl an katalanischsprachigen öffentli- 
chen Institutionen deutlich, wo es neben katalanischen Radio- und Fernsehsen- 
dern seit Mitte der 2000 das sog. Institut Ramon Llull gibt, eine Einrichtung de- 
ren Zielsetzung mit der des deutschen Goethe-Instituts ist, das die Förderung 
und Verbreitung der katalanischen Sprache zum Ziel hat. Hinzu kommen noch 
die Pflege der katalanischen Kultur durch Omnium Cultural und TERMCAT, ein 
Zentrum zur Verwaltung von Terminologie auf Katalanisch (Moreno u. a. 2012: 
10). 

Die beiden weiteren Autonomen Gemeinschaften, die Balearischen Inseln und 
die Valencianische Gemeinschaft, zeichnen sich durch eine zurückhaltendere, 
wenn nicht gar konservative Sprachpolitik aus. Das ist darauf zurückzuführen, 
dass das Katalanische im Statut der Valencianischen Gemeinschaft im Gegensatz 
zum Statut Kataloniens nicht als bevorzugte Sprache bezeichnet wird bzw. im 
Falle der Balearen erst viel später als in Katalonien mit einer nachhaltigen Sprach- 
förderung und -entwicklung begonnen wurde (Casesnoves u.a. 2019: 527 f.). 

Auch deshalb entfällt die Mehrheit der (popular-)wissenschaftlichen Auseinan- 
dersetzung mit diesem Thema auf die Situation des Katalanischen in der Autono- 
men Gemeinschaft Katalonien (Casesnoves u. a. 2019, Moreno u.a. 2012, Berché 
2014). 


*S. hierzu https://www.plataforma-llengua.cat/media/upload/pdf/informecat2018_1528713023. 
pdf, zuletzt abgerufen am 31. Januar 2022. 
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Die Förderung und Entwicklung von (Sprach-)Technologien, die das Katalani- 
sche betreffen, wird sowohl von der katalanischen Regionalregierung als auch 
vom spanischen Staat unterstützt. Nicht erst seit der Einführung der katalani- 
schen Top-Level-Domain .cat im Jahre 2005, die explizit als Element der For- 
derung der katalanischen Sprache in der Welt gesehen wird, gibt es Ansätze, 
die Sprache in die Technologieforschung miteinzubeziehen. Die Einführung der 
Top-level-Domain war allerdings auch eine zutiefst politische Neuerung, da für 
gewöhnlich nur souveräne Staaten eine solche Adresse zugeteilt bekommen. 

Die generelle Verteilung von Sprachtechnologien, die für das Katalanische ver- 
fügbar sind, ist allerdings unausgeglichen. So gibt es zwar einen lebhaften For- 
schungszweig, der sich mit der (Weiter-)Entwicklung der Textverarbeitung aus- 
einandersetzt und auch die Spracherkennung für das Katalanische vorantreibt. 
Die Forschung zur maschinellen Übersetzung ist hingegen vergleichsweise be- 
scheiden, wenn es über die Sprachkombination mit dem Spanischen hinausgeht 
(Moreno u.a. 2012: 22). Zugleich bieten jedoch die Internetgroßkonzerne wie 
Google (Google Translate) und Microsoft (Bing Translate bzw. mit Rückgriff dar- 
auf auch der Skype Translator) durch ihr Datenaufkommen auch maschinelle 
Übersetzungstools für das Katalanische in Kombination mit anderen Sprachen. 

Die Generalitat de Catalunya führt auf ihrer Internetseite” weitere im Netz 
frei verfügbare MÜ-Systeme auf, die sich in den meisten Fällen jedoch auf das 
Katalanische (oder eine seiner Varietäten) mit dem Spanischen und Englischen 
beschränken. Aus der Liste hervorzuheben ist das Projekt Apertium, das als er- 
stes System über einen offenen Quellcode verfügt und bereits seit Anfang der 
2000er entwickelt wird. Apertium gilt zudem als Wegbereiter für die MÜ im Spra- 
chenpaar Spanisch-Katalanisch. (Moreno u.a. 2012: 24) Außerdem bietet es auch 
weiteren Minderheitensprachen eine Plattform: Apertium unterstützt weiterhin 
die Übersetzung in das und aus dem Aragonesischen, Asturianischen, Franko- 
provenzalischen, Galicischen und Okzitanischen. Ferner kann in das Sardische 
übersetzt werden lassen‘. 

Ljubesi¢ & Toral (2014) haben das — nach ihrem Wissen und zum Zeitpunkt 
der Veröffentlichung ihres Artikels (Kompilierung des Korpus 2013/Publikation 
des Artikels 2014) - größte katalanischsprachige Korpus (CaWaC) aus im Netz 
verfügbaren Texten kompiliert. Die Grundlage hierfür waren Webseiten mit der 
Top-Level-Domain .cat. Um ein möglichst robustes Korpus zu erstellen, wurden 


5S. hierzu https://llengua.gencat.cat/ca/eines_i_serveis/traduccio-automatica-en-linia/, letzter 
Zugriff am 31. Januar 2022. 

‘Eine komplette Übersicht über die unterstützten Sprachen findet sich unter https://wiki. 
apertium.org/wiki/Main_Page, letzter Aufruf am 31. Januar 2022. 
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die Sprachdaten mehrfach dedupliziert und bereinigt. Weiterhin wurde das Kor- 
pus als Trainingsset fiir eine SMU im Sprachenpaar Spanisch-Katalanisch ver- 
wendet. Als Vergleichsgröße wurde einerseits ein in-domain Korpos fiir SMU 
und andererseits ein Korpus aus Einträgen der katalanischen Wikipedia verwen- 
det. Die Evaluation des Korpus geschieht einerseits auf Grundlage des language 
modeling (LM) und andererseits auf Grundlage der SMÜ. Für die Anforderungen 
des LM war eine umfangreiche Deduplizierung der Daten notwendig, sodass nur 
noch einzigartige Sätze übrig bleiben. Als Testsubsets dienen Sammlungen an 
Nachrichten, offiziellen Publikationen der EU, Sätzen für Sprachenlerner und Li- 
teratur (Spanische Bestseller der Gegenwartsliteratur). Die Ausgangsversion der 
SMÜ wird auf Grundlage eines Parallelkorpus’ aus der Domäne Nachrichten in 
einem Zehnjahreszeitraum der Zeitung „El Periödico de Catalunya“ (ES-CAT) 
erstellt. 


2.6.2 Das Katalanische im internationalen Kontext 


2005 entschied der Rat der Europäischen Union, dass auch die weiteren kooffizi- 
ellen Sprachen Spaniens zur Kommunikation zwischen Bürger-innen und Insti- 
tution genutzt werden dürfen (Moreno u.a. 2012: 11). Ebenso werden bestimm- 
te Dokumente und Veröffentlichungen der EU ins Katalanische übersetzt. Die- 
se Entscheidung wurde in mehreren bilateralen Verträgen zwischen dem spani- 
schen Staat und den europäischen Institutionen festgelegt und gilt nicht uneinge- 
schränkt, sondern hauptsächlich für die Kommunikation mit der Vertretung der 
EU in Barcelona. So wird das Katalanische nicht als offizielle Amtssprache der EU 
gezählt.” Dieses Verhältnis wird auch mit Blick auf die europäischen Sprachtech- 
nologien ganz offenkundig: Der im Rahmen der EU-Ratspräsidentschaft 2020 
eingeführte und von Tilde, DeepL, eTranslation und dem DFKI entwickelte EU 
Council Presidency Translator’ umfasst selbstverständlich alle EU-Amtssprachen, 
jedoch weder Regional- noch Minderheitensprachen. Mit Rückbezug zum Deut- 
schen als Übersetzungsrichtung finden sich ebenfalls kaum Ressourcen, die Re- 
gional- und Minderheitensprachen - und konkret: das Katalanische - unterstüt- 
zen. Neben dem geringeren Umfang an vorhandenen authentischen Sprachdaten 
im Vergleich zu den „großen“ Sprachen wie Englisch, Spanisch und Französisch 
in Europa ist dies sicherlich der Tatsache geschuldet, dass Sprachdienstleistun- 
gen, die auf diese vermeintlich kleineren Sprachen abzielen, sensible Kundenda- 
ten beinhalten oder ohnehin aus dem Privatkundensegment stammen und somit 
nicht allgemein zugänglich sind. 


"Vgl. hierzu https://ec.europa.eu/spain/barcelona/about-us/cat_UE2_es, letzter Zugriff am 31. 
Januar 2022. 
®Siehe https://presidencymt.eu/, letzter Aufruf am 31. Januar 2022. 
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2.7 Zusammenfassung 


In diesem Kapitel wurden die grundlegenden Merkmale der CvK dargestellt und 
mit einem Textbegriff im Umfeld der Chatkommunikation sowie der Wissensre- 
präsentation in diesem Umfeld in Verbindung gesetzt. Die Stellung des Katalani- 
schen im digitalen Raum als Studiensprache wurde ebenso betrachtet. Besonders 
hervorzuheben ist die Kurzlebigkeit der ausgetauschten Informationen, die von 
der quasi-synchronen Verfügbarkeit der am Chat beteiligten Personen abhängt. 
Zugleich führt die geringe Halbwertszeit von Informationen im Chat auch dazu, 
dass Nachrichten auch in mehrere Blöcke zerteilt werden, um dem Gegenüber zu 
signalisieren, dass ein Beitrag noch nicht abgeschlossen ist. Hieraus ergibt sich 
das Bild des linearen und zugleich vorläufigen, da fragmentarischen, Texts, das in 
diesem Kapitel abgezeichnet wird. Das wiederum beeinflusst die Art, wie Wissen 
und Informationen in eine solche Kommunikationssituation integriert werden. 
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Zur theoretischen Ausarbeitung gehört die Darstellung der technologischen 
Aspekte. Im Folgenden soll daher ein Überblick über den Stand der Sprach- 
und Translationstechnologien gegeben werden. In einem ersten Teil werden 
die einzelnen Technologien vor dem historischen Hintergrund (folgender Ab- 
schnitt 3.1) kurz vorgestellt und ausdifferenziert. Konkret geht es um die Unter- 
scheidung zwischen maschineller Übersetzung und Verdolmetschung (Abschnit- 
te 3.4.3, S. 57 und 3.3, S.52). Ein zweiter Teil (Abschnitt 3.5, S. 60) geht dann auf 
die Evaluationsmöglichkeiten ein, die zur Bewertung der Qualität angewendet 
werden. Damit verbunden ist auch das Postediting sowie die Usability (Abschnit- 
te 3.6, S. 67 und 3.7, S. 68). 


3.1 Geschichtlicher Uberblick der Technologie 


Die Entwicklung des Computers in den 1930er und 1940er Jahren wird gemeinhin 
als Beginn der Forschung zu Sprachtechnologien betrachtet. Was die Betrach- 
tung vom Standpunkt der mechanischen bzw. maschinellen Verarbeitung von 
natürlicher Sprache angeht, so kann das Aufkommen des Computers als Weg- 
punkt entlang einer Geschichte, die bereits früher begann, verstanden werden. 
Sowohl Stein (2013: 5) als auch Hutchins (1995: 431, 434) weisen zu Beginn ih- 
rer Beiträge darauf hin, dass die aktuelle Entwicklung auf diesem Gebiet ohne 
die früheren Überlegungen nicht zu verstehen ist. Da diese Arbeit jedoch einen 
hohen technologischen Anteil besitzt, soll die Entwicklung des Computers als 
definitorischer Ausgangspunkt genügen. Zeitlich vorausgehende Ansätze seien 
an dieser Stelle demnach nur kurz erwähnt. 


3.1.1 Bis zum 2. Weltkrieg 


Stein (2013: 5) führt den katalanischen Philosophen Ramon Llull (13. Jahrhundert) 
und den deutschen Philosophen Gottfried Wilhelm Leibniz (17. Jahrhundert) als 
Vordenker an, deren Beiträge zur maschinellen Übersetzung sich vor allem auf 
dem Gebiet der Universalsprache verorten lassen. Weiter ist der Alchemist Jo- 
hann Joachim Becher (17. Jahrhundert) aufgeführt, dessen Überlegungen sich in 
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erster Linie auf die Konzeption eines mechanischen Wörterbuches stützten, das 
in der Lage war, lateinische Wörter zu kodieren (Stein 2013: 5). 

Erste praktische Umsetzungen im Bereich der maschinellen Sprachverarbei- 
tung wurden durch den Franzosen George Artsrouni und den Russen Petr Petro- 
vich Smirnov-Troyanskii allerdings erst in den 1930er Jahren unabhängig von- 
einander ausgearbeitet. Artsrouni konzipierte ein Art Lochkartensystem, das 
zur Eingabe die passende Übersetzung, sprich: die passende Perforation, auf 
einem mit Ausgangsbegriff und Übersetzung beschrifteten Papierstreifen such- 
te. Smirnov-Troyanskiis Vorhaben umfasste eine dreiphasige Übersetzung. Zu- 
nächst sollte ein Mensch, der nur die Ausgangssprache beherrschte, den Aus- 
gangstext in eine von der Maschine verarbeitbare Form bringen, die lediglich 
eine von Troyanskii entwickelte Symbolsprache und die Grundformen der Wör- 
ter im Text umfasste. In der zweiten Phase wandelte die Maschine die in der 
Symbolsprache kodierten Informationen in die Zielsprache um. Ein Posteditor, 
der nur die Zielsprache beherrschte, wandelte diese Kodierung im dritten Schritt 
wieder in eine korrekte sprachliche Form um (Hutchins 1995: 434). 

Während des 2. Weltkriegs verlagerte sich das Forschungsinteresse auf diesem 
Gebiet weg von der Übertragung von Informationen von einer in die andere Spra- 
che hin zur Kryptologie. Dabei hat das britische Vorhaben um den Mathematiker 
Alan Turing bis heute Symbolcharakter, der die Funktionsweise der deutschen 
Dechiffriermaschine ENIGMA zu verstehen versuchte (Stein 2013: 6). 


3.1.2 Ab 1946 


Das Jahr 1946 stellt ein Schlüsseldatum dar. Mit Ende des Weltkriegs richtete 
sich die Aufmerksamkeit dieses Forschungsbereiches wieder auf die maschinel- 
le Übersetzbarkeit von natürlicher Sprache. Als Ursprung gilt der Schriftver- 
kehr zwischen Warren Weaver, Mitglied der Rockefeller Foundation, und A.D. 
Booth, einem Physiker. Weaver hatte einen Bericht Booths gelesen, in dem die- 
ser über die Möglichkeit sprach, Computer für Übersetzungszwecken zu konzi- 
pieren (Locke 1956: 29). Booth selbst beschrieb dies wie folgt: 


It arose because, in 1946, various new uses for automatic digital calculating 
machines were being considered and these ranged from the more obvious 
applications to problems of mathematics and physics, to philosophical pro- 
blems such as the mechanization of human thought processes, the playing 
of games and the translation of language. (Booth 1958: 88) 


Hieraus entwickelte sich ein reges Forschungsinteresse, das sich zunächst auf 
Wort-für-Wort-Übersetzungen auf Grundlage eines bilingualen Wörterbuches 
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konzentrierte und Syntax und Morphologie außer Acht ließ. Ziel der Bemühun- 
gen sollte zunächst sein, Wissenschaftlern (sprachlichen) Zugang zu Texten ihrer 
Kollegen aus anderen Ländern zu verschaffen (Delavenay 1960: 28). Um das For- 
schungsinteresse weiter zu schüren und gleichzeitig in Kontakt mit Kritikern zu 
treten, veröffentlichte Weaver 1947 seine Überlegungen in Form des bis heute be- 
rühmten Weaver Memorandums. Die darin enthaltenen Ausführungen veranlass- 
ten Forscher überall in den USA, sich intensiv mit der MÜ auseinanderzusetzen. 
So zählt Locke (1956: 30) folgende zentrale Namen aus jener Zeit auf: 


At the University of Washington Erwin Reifler looked into the basic seman- 
tic equivalents of languages. At the University of California at Los Angeles 
Victor A. Oswald and Stuart L. Fletcher, Jr., analyzed German syntax and in 
1951 published the first paper devoted to machine translation: “Proposals for 
the Mechanical Resolution of German Syntax Patterns” At M.LT. Yehoshua 
Bar-Hillel began an attempt to identify the universal grammar elements in 
various languages and also gave some thought to translating idioms. 


Besonders der Name Bar-Hillel ist einerseits eng mit der Erweiterung des For- 
schungsstands und andererseits auch mit der kritischen Auseinandersetzung der 
Möglichkeiten verbunden. Er war 1952 einer der Organisatoren der ersten na- 
tionalen Konferenz zu „mechanical translation“ (Delavenay 1960: 29) überhaupt. 
Finanziert wurde die Konferenz durch die Rockefeller Foundation. Im Jahre 1956 
war er dann auch an der Ausrichtung der ersten internationalen Konferenz 
auf diesem Gebiet beteiligt. Etwa zeitgleich wurde das bis heute wegweisende 
Georgetown-Experiment (1954) durchgeführt, dessen Ausgang als Beleg genom- 
men wurde, dass das Problem der maschinellen Übersetzung beinahe gelöst sei. 
Im Rahmen dieses Experiments wurden russische Sätze mit einem regelbasierten 
System ins Englische übertragen (Koehn 2009: 15). Überhaupt erfährt die Ausein- 
andersetzung mit der MU in der Zeit nach dem 2. Weltkrieg bis in die 1960er Jah- 
re einen enormen Aufschwung. Begünstigt durch das rege Forschungsinteresse 
entstehen mehrere beachtete Publikationen und regelmäßig erscheinende Fach- 
magazine, wie etwa die Zeitschrift Mechanical Translation von William Locke 
und Victor Yngve oder das Buch Machine Translation of Languages von Locke 
und Booth (Delavenay 1960: 30). 


3.1.3 Der ALPAC-Bericht 


Zu Beginn der 1960er Jahre musste man dann jedoch feststellen, dass die ho- 
hen Ziele und die Hoffnungen, die die MÜ-Forscher hatten, mit dem damaligen 


39 


3 Technologischer Aspekt 


Stand der Technologie kaum zu erreichen seien. 1960 hatte Bar-Hillel in einem 
Bericht die technischen und linguistischen Probleme bei der MU angemerkt. Be- 
sonders den damaligen Anspruch, eine „fully automatic high quality translation 
(FAHQT)* (Hutchins 1995: 438) erzielen zu wollen, wies Bar-Hillel als für den 
damaligen Stand utopisch zurück. 1961 veröffentlichte Mortimer Taube mit dem 
Buch Computers and Common Sense eine weitere kritische Auseinandersetzung 
mit der maschinellen Verarbeitung linguistischer Strukturen (Henisz-Dostert u. a. 
1979: 9). Den härtesten Rückschlag erfuhr das Forschungsgebiet jedoch 1966 mit 
der Veröffentlichung des bis heute berühmten ALPAC-Berichts. Das Automatic 
Language Processing Advisory Committee war bereits 1964 von der National Aca- 
demy of Science zur Evaluierung des gegenwärtigen Forschungsstandes gegrün- 
det worden. Kernaussagen des Berichtes waren zum einen die Feststellung, dass 
es mehr Übersetzer-innen als zu übersetzende Texte gäbe. Zum anderen gab das 
Expertenkommitee die Einschätzung ab, dass die als Maxime ausgegebene FAH- 
OT grundsätzlich möglich, mit den zur damaligen Zeit zur Verfügung stehen- 
den technologischen Ressourcen jedoch nicht realisierbar sei. Weiterhin wog der 
ALPAC-Bericht das Kosten-Nutzen-Verhältnis der MU ab. Hierbei wurde festge- 
stellt, dass die MÜ ohne menschliche Postedition zu kostspielig und langwierig 
sei. Zugleich enthielt der Bericht jedoch auch die Empfehlung, der Linguistik wei- 
tere Fördergelder zuzugestehen, vor allem mit der Zielsetzung, die Geschwindig- 
keit und Qualität zu verbessern und die Kosten zu senken (Automatic Language 
Processing Advisory Committee 1966: 1-34). 

Rückblickend hält Hutchins dem entgegen, dass der ALPAC-Bericht viel zu 
unausgewogen und von den Absichten der beteiligten Institutionen gelenkt war. 


The ALPAC report was widely condemned as narrow, biased and shortsigh- 
ted. It is true that it failed to recognize, for example, that revision of manu- 
ally produced translations is essential for high quality, and it was unfair to 
criticize MT for needing to post-edit output. (Hutchins 1995: 439) 


Die Auswirkungen waren verheerend, sodass die Forschung in weiten Teilen 
der USA und Europas zum Erliegen kam oder zumindest auf die rein praktische 
Anwendung umgestellt wurde. Im Vordergrund stand nun die Entwicklung von 
digitalen oder maschinellen Hilfsmitteln, die Ubersetzer-innen bei ihrer Tätig- 
keit unterstützen sollten. Für das folgende Jahrzehnt sollte die MÜ in den USA 
als kaum zukunftsträchtiges Feld stigmatisiert bleiben (Stein 2013: 6). In Kanada 
und Europa hingegen blieb das Forschungsinteresse — besonders in der freien 
Wirtschaft — bestehen (Hutchins 1995: 439). Hierbei wurden vor allem extrem 
spezialisierte Systeme entwickelt, die ein genau abgestecktes terminologisches 
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Feld bearbeiten konnten, was Krenz u.a. (2008: 33) als „Subsprachen-Systeme“ 
benennen. Als ein prominentes Beispiel wird häufig das METEO-Projekt der Uni- 
versität von Montreal und des kanadischen Umweltministeriums genannt, das 
Wettervorhersagen aus dem Englischen ins Französische übersetzten sollte (Bow- 
ker & Ciro 2019: 38). 


3.1.4 Technologische Weiterentwicklung 


Erst Mitte der 1970er Jahre sollte die MÜ jedoch wieder intensivere Beachtung 
finden. Mit dem Aufkommen leistungsstärkerer Computer kam es auch zur Grün- 
dung neuer Forschungsgruppen auf dem Gebiet der Computerlinguistik und zur 
Entwicklung kommerzieller Systeme wie etwa Systran. Systran ist bis heute eine 
der bekanntesten Marken weltweit auf diesem Gebiet und wurde in den 1970er 
Jahren für das Sprachenpaar Englisch-Russisch von der US-Luftwaffe genutzt 
und wenig später auch von der Europäischen Kommission eingesetzt (Hutchins 
1995: 139-142). Mit Logos und METAL kamen in den 1980er Jahren zudem zwei 
weitere kommerzielle Systeme auf den Markt (Koehn 2020: 35). Dies geschah zu- 
nächst in Form der regelbasierten maschinellen Übersetzung (eng. rule-based ma- 
chine translation, RBMT, dt. RBMÜ, s. S. 43), die insofern aufwändig zu betreiben 
war, als ein möglichst umfassender und präziser Fundus an grammatischen und 
morphosyntaktischen Regeln ausgearbeitet und ein umfangreiches zweisprachi- 
ges Wörterbuch bereitgestellt werden musste (Stein 2013: 7). Weiterhin erfuhr 
das Sprachangebot eine Ausdehnung. Während anfangs Französisch, Deutsch, 
Englisch und Russisch im Fokus standen, kamen im Laufe der Zeit auch Projekte 
zur Übersetzung des Chinesischen ins Englische (CULT) oder gar zu mehrspra- 
chigen Übersetzungen (TITUS) hinzu (Krenz u. a. 2008: 34). Als gemeinsames eu- 
ropäisches Projekt wurde zwischen 1970 und 1994 EUROTRA betrieben, das zwar 
das eigentliche Ziel „des Aufbaus eines modernen Übersetzungssystems“ (Bur- 
chardt u.a. 2012: 30) verfehlte, dennoch nachhaltig zur Entwicklung der Sprach- 
technologieforschung in Europa beitrug. 

Mit der weltweit steigenden Menge an zu übersetzenden Texten wuchs zu Be- 
ginn der 1980er Jahre auch der Bedarf an maschinellen Übersetzungssystemen. 
Eine Forschungsgruppe von IBM unter der Leitung von Peter F. Brown rückte 
die statistische maschinelle Übersetzung in den Fokus des Interesses (Stein 2009: 
7). 


Binnen kürzester Zeit konzentrierte sich die Mehrheit der Forschungen auf 


die statistischen Ansätze, mit denen man Erfolge erzielen konnte, die mit de- 
nen der etablierten, regelbasierten Systeme vergleichbar waren - nur dass 
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man zu deren Erstellung keine 10 Jahre Entwicklungszeit und kein Fach- 
wissen von Linguisten benötigte. Ein paar Tage Zeit und große bilinguale 
Korpora (Bitexte) genügten für einen Prototypen. (Stein 2009: 7) 


Neben den großen Computer-Unternehmen investierten einige japanische Un- 
ternehmen intensiv in den Sektor, so etwa Mitsubishi mit dem System MELTRAN, 
Sanyo und Toshiba mit AS-TRANSAC oder Fujitsu mit ATLAS. Alle Systeme be- 
schränkten sich jedoch auf die Analyse und Übertragung von morphologischen 
und syntaktischen Strukturen und bedurften der Nachbearbeitung durch den 
Menschen (Hutchins 1995: 442). 

Hutchins (1995: 443) zählt weiterhin die Untersuchung und Theoriebildung 
zur Interlingua-Übersetzung (s. S.44), die Weiterentwicklung der bestehenden 
Systeme und die Arbeit mit künstlicher Intelligenz als wichtigste Forschungsbe- 
reiche der Zeit auf dem Gebiet der MÜ. Dies geschah meist auf Grundlage lingu- 
istischer Regeln, weshalb RBMÜ zu jenem Zeitpunkt der verbreitetste Ansatz der 
MÜ war. Zu Beginn der 1990er Jahre kam zudem das Forschungsinteresse am ma- 
schinengestützten Dolmetschen auf. Das populärste Projekt dieser Zeit stammt 
mit Verbmobil aus Deutschland. Das Ziel des Vorhabens war die Schaffung ei- 
nes automatischen Echtzeit-Telefondolmetschsystems, das den jeweiligen Kom- 
munikationsparteien zwischengeschaltet war (Wahlster u. a. 2000). Damit einher 
ging die Auseinandersetzung mit digitaler Spracherkennung und -reproduktion 
(Krenz u. a. 2008: 35). 


3.1.5 Ausweitung des Produktportfolios 


In den frühen 1990er Jahren wandte sich die Forschung und die Softwareent- 
wicklung den Computer-Aided Translation Tools (CAT-Tools) zu. Immer kosten- 
günstigere Heimrechner und die Ausbreitung des Internets rechtfertigten diese 
Tendenz nicht als Ersatz des menschlichen Übersetzers, sondern vielmehr als Er- 
gänzung und Unterstützung der Tätigkeit, da sie neben der eigentlichen Überset- 
zungsoberfläche zusätzliche Hilfsmittel wie Terminologiedatenbank, Translation 
Memory und elektronische Wörterbücher boten (und bieten, Bowker & Ciro 2019: 
38). Ebenfalls in dieser Zeit stellten Unternehmen erste MÜ-Systeme bereit, die 
online erreichbar waren, so etwa Minitel von Systran (1988), CompuServe (1992) 
und als erstes für alle Internetnutzer-innen kostenfrei verfügbares Angebot Ba- 
belFish wiederum ebenfalls von Systran und AltaVista (1997). 
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3.1.6 Das neue Jahrtausend 


Die Zeit seit der Jahrtausendwende ist vor allem durch eine rasante Weiterent- 
wicklung der Effizienz und einer Ausweitung der möglichen Sprachenkombi- 
nationen geprägt. Durch die Kombination von regelbasierter und statistischer 
maschineller Übersetzung verbesserte sich seit Anfang der 2000er die Ausgabe- 
qualität merklich und wurde zunehmend für professionelle Sprachdienstleister 
attraktiv. 

Das bis heute am weitesten verbreitetste, (kosten-)frei zugängliche MÜ-Sys- 
tem ist Google Translate. 2006 mit lediglich zwei Sprachen ins Leben gerufen, 
bietet der Dienst mittlerweile die maschinelle Übersetzung in 103 verschiedene 
Sprachen. Seit 2016 werden einzelne Sprachen sogar auf Basis der neuronalen ma- 
schinellen Übersetzung verarbeitet. Weiterhin können Internetseiten oder — im 
Rahmen von Google Lens - auch Straßenschilder u. 4. übersetzt werden lassen. 


3.2 Maschinelle Übersetzung 


Maschinelle Übersetzungssysteme können grundlegend in zwei große Katego- 
rien eingeteilt werden: regelbasierte, die auf Grundlage grammatischer Regelsät- 
ze und mehrsprachiger Wörterbücher arbeiten, und datenbasierte Systeme, die 
statistisch-algorithmisch vorgehen. Die Kombination beider zu sog. hybriden Sy- 
stemen ist ein Ansatz, der seit Mitte der 2000er verfolgt wird, um die jeweiligen 
Stärken der beiden Kategorien zu verbinden. Seit Mitte der 2010er kommen ver- 
mehrt neuronale Systeme zur Anwendung, die in großen Mengen datenbasiert ar- 
beiten und - grob umrissen - die Funktionsweise des menschlichen Gehirns imi- 
tieren. Als theoretisches Konzept wird zudem häufig auf sog. Interlingua-Systeme 
verwiesen. Der Ansatz gründet auf dem syntaktischen Formalismus und dem Ver- 
such, die Bedeutung einer Aussage, eines Satzes oder eines ganzen Textes in einer 
Tiefenstruktur zu formalisieren, die dann in eine andere Sprache übertragen wer- 
den kann (Koehn 2009: 16 f.). Mit Hutchins & Somers (1997), Wilks (2009), Koehn 
(2009, 2020) sind über die letzten Jahrzehnte umfassende Werke entstanden, die 
die Entwicklung aus internationaler Perspektive betrachten. Für eine deutsch- 
sprachige Sicht auf die MÜ bestehen mit Laisiepen u.a. (1996), Ramlow (2009), 
Stein (2013), Porsiel (2017) Werke bereit, die sich einer generellen Übersicht ver- 
schrieben haben. 


3.2.1 Regelbasierte Maschinelle Übersetzung 


Der simpelste Ansatz zur maschinellen Übersetzung basiert auf vom Menschen 
zusammengetragenen Grammatik- und Morphologieregeln. Auch heute noch 
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kommt eine hybride Form aus regelbasiertem und statistischem Vorgehen in 
Ubersetzungssystemen vor. Der regelbasierten maschinellen Ubersetzung liegt 
dabei neben dem Repertoire an Regeln auch ein bilinguales Wörterbuch zugrun- 
de, aus dessen Fundus aus der Ausgangs- in die Zielsprache übersetzt wird. Ein 
großes Problem bei diesem Ansatz ist die geringe Flexibilität der Übersetzung 
und die je nach Sprachenpaar stark variierende Qualität. Die Ergebnisse sind häu- 
fig unbrauchbar, was auch Carstensen u.a. (2010: 647) kritisieren: „Die Abhän- 
gigkeiten der linguistischen Regeln und die umfassende Behandlung von sprach- 
lichen Ausnahmen führen jedoch immer wieder zu Problemen bei der Robustheit 
und Wartbarkeit. 

Stein (2009: 8) charakterisiert RBMÜ zunächst als ein dreistufiges System aus 
„Analyse, Transfer und Synthese (bzw. Generierung)“. Diese drei Stufen werden 
weiterhin nach ihrem Grad an Komplexität in direkte Übersetzung, Transferüber- 
setzung und Interlingua-Übersetzung unterschieden (Stein 2009: 8). 


« Die direkte Übersetzung ist als Wort-für-Wort-Übersetzung zu verstehen. 
Im Analyseschritt werden die einzelnen Wörter im Ausgangstext identifi- 
ziert und mit den Einträgen im bilingualen Wörterbuch abgeglichen. Die 
Transfer- und Syntheseprozesse gehen gemeinsam einher. Zunächst er- 
folgt die Ersetzung der einzelnen Wörter in der Zielsprache und dann ggf. 
die Anpassung der Wortreihenfolge. Als Vorteile werden die Zeit- und Ko- 
steneffizient angeführt (Carstensen u. a. 2010: 645 f.). 


Die Transfer-Übersetzung kann als eine Erweiterung der direkten Über- 
setzung angesehen werden. Der Analyse- und Transferprozess umfasst in 
diesem Fall mehr als den Abgleich mit dem Wörterbuch: Hinzu kommt 
eine semantische und morpho-syntaktische Analyse (Parsing). Die so er- 
haltenen Informationen ermöglichen die Definition von genaueren Regeln. 
(Stein 2009: 8, Carstensen u.a. 2010: 646) 


Der Grundgedanke hinter der Interlingua-Übersetzung ist die Annahme, 
jede Sprache habe die gleiche tiefenstrukturelle Kodierung und nur das 


oberflächliche Erscheinungsbild, sprich: Lexik und Grammatik, seien indi- 
viduell. „Diese abstrakte universalsprachliche Repräsentation würde dann 
das Ziel und die Quelle sämtlicher Übersetzungssysteme sein“ (Stein 2009: 
8) Der Ausgangstext würde demnach zunächst auf seine semantischen und 
syntaktischen Funktionen hin analysiert und dann eine gleichwertige Ent- 
sprechung im Zieltext erzeugt. 
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3.2.2 Statistische Maschinelle Ubersetzung 


Im Gegensatz zu dem manuell verfassten Repertoire an Grammatikregeln der 
RBMU ist die Grundvoraussetzung fiir die statistische maschinelle Ubersetzung 
(eng. SMT, dt. SMU) ein umfangreiches, gepflegtes Parallelkorpus für das zu über- 
setzende Sprachenpaar, auf dessen Grundlage das System trainiert werden kann. 
Ist die Größe dieses Korpus ausreichend, lässt sich das SMÜ-System sogar auto- 
matisch erstellen (Carstensen u.a. 2010: 647). Das Parallelkorpus erfordert eine 
umfassende Vorarbeit seitens der menschlichen Übersetzer-innen, da die Texte 
in beiden Sprachen zunächst auf Satzebene aligniert, d. h.: ihren jeweiligen Ent- 
sprechungen in Ausgangs- und Zielsprache zugeordnet werden müssen. Die Ali- 
gnierung wird in einem weiteren Arbeitsschritt auch auf Wortebene durchge- 
führt, um die Möglichkeiten zur Übersetzung eines Wortes flexibler zu gestalten. 
Durch diesen Prozess entsteht ein sog. Trainingskorpus und ein zweisprachiges 
Wörterbuch, das jedoch bislang nur die flektierten Formen und nicht die Lemma- 
ta enthält. In diesem Trainingskorpus sind zudem die Wahrscheinlichkeiten auf- 
geführt, mit denen ein Wort in der Ausgangssprache einem Wort in der Zielspra- 
che entspricht. Diesen sog. probabilistischen Ansatz konkretisiert Koehn (2009: 
6) mit den Worten: „Probabilities are used when we have to deal with events 
with uncertain outcomes, such as a foreign word that may translate into one of 
many possible English words“ So kann in einem folgenden Schritt ein Wortfol- 
genlexikon erstellt werden, das auf Grundlage der o. g. Wahrscheinlichkeiten das 
Auftreten einzelner Wortfolgen dokumentiert. 


Ausgangspunkt der SMÜ ist also ein großes Korpus humanübersetzter Tex- 
te, wenn möglich aus dem intendierten Anwendungsbereich. Wenn das 
SMÜ-System Dokumente einer Maschinenbau-Firma übersetzen soll, soll- 
te auch das Eingabekorpus aus diesem Bereich stammen. (Carstensen u.a. 
2010: 648) 


Die Qualität der Ausgabe bei SMÜ ist also in hohem Maße einerseits von der 
Menge der Daten im bilingualen Trainingskorpus und andererseits der Häufig- 
keit der Wortfolge im monolingualen Sprachenmodell abhängig. 

Stein (2009: 11) weist hierbei noch auf eine gängige Differenzierung innerhalb 
der SMT hin: „Man unterscheidet allgemein zwischen wortbasierter und phra- 
senbasierter SMU“ 


e Wie die Bezeichnung der wortbasierten maschinellen Übersetzung vermu- 
ten lässt, wird hierbei zunächst eine rein lexikalische Übersetzung vorge- 
nommen. Im Gegensatz zu wortbasierten Ansätzen bei der RBMÜ wird hier 
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jedoch nicht immer nur der erstbeste Begriff aus dem bilingualen Worter- 
buch verwendet. Auf Grundlage statistischer Daten kann fiir einen Begriff 
im Ausgangstext abgewogen werden, welcher Begriff in der Zielsprache 
die wahrscheinlichste Entsprechung ist (Koehn 2009: 82). Stein (2009: 11) 
hält dem jedoch entgegen, dass so zwar die Möglichkeit gegeben sei, einen 
Begriff mit einer Mehrworteinheit zu übersetzen, umgekehrt jedoch eine 
Mehrworteinheit Wort für Wort übersetzt und ggf. nicht nach einem ein- 
zelnen Begriff gesucht werde. „Jedem Wort in der Quellsprache muss also 
mindestens ein Wort in der Zielsprache entsprechen“ (Stein 2009: 11) 


Koehn (2009: 127) charakterisiert den phrasenbasierten Ansatz als die ge- 
genwärtig beste Möglichkeit zur maschinellen Übersetzung mit den Wor- 
ten: „The currently best performing statistical machine translation systems 
are based on phrase-based models: models that translate small word se- 
quences at a time. Ein Ausgangstext wird also nicht Wort für Wort ver- 
arbeitet, sondern in größere Einheiten aufgeteilt, die jedoch kleiner sind 
als ein Satz. Dabei handelt es sich um die Phrasen. Als Begründung führt 
Koehn (2009: 127) an, dass es zwischen Ausgangs- und Zielsprache häufig 
Wörter gibt, die sich nicht mit einem Wort allein in die Zielsprache über- 
setzen lassen. Solche Mehrworteinheiten, zuweilen auch als n-Gramme be- 
zeichnet, kann die phrasenbasierte maschinelle Übersetzung erfassen. Ei- 
nen weiteren Vorteil sieht Stein (2009: 12) in der Möglichkeit, „bestimmte 
Disambiguierungsentscheidungen zu treffen“ 


3.2.3 Neuronale Maschinelle Übersetzung 


Die Anwendung von neuronalen Netzwerken zur maschinellen Übersetzungen 
ist der jüngste und gegenwärtig am intensivsten untersuchte Bereich in der 
Sprachtechnologieforschung. So beschrieb ein Beitrag in der Ausgabe 01/17 des 
MDÜ diesen Ansatz als nächsten „Hype bei der maschinellen Übersetzung“ (Krü- 
ger 2017: 38), nicht zuletzt unter Verweis auf die Ankündigung von Google, die 
2016 die neuronale maschinelle Übersetzung (eng. NMT, dt. NMÜ) in den Über- 
setzungsdienst des Konzerns eingebunden zu haben. 


46 


Die Ankündigung wurde begleitet von einem wissenschaftlichen Paper, das 
den ambitioniert klingenden Titel „Bridging the Gap between Human and 
Machine Translation“ trug. Nicht weniger ambitioniert waren die Behaup- 
tungen, die Google in diesem Paper aufstellte. So könnten Evaluatoren stel- 
lenweise kaum noch Unterschiede zwischen menschlichen Übersetzern und 
der Google-NMÜ feststellen, [...]. (Krüger 2017: 38) 


3.2 Maschinelle Ubersetzung 


Bevor jedoch auf die Funktionsweise der NMU eingegangen werden kann, soll- 
te eine Erklärung zu künstlichen neuronalen Netzwerken im Allgemeinen erfol- 
gen. Um ihre Funktion (KNN, bzw. auf englisch artificial neural network, ANN) 
zu verstehen, wird häufig der Vergleich zu dem neuronalen Netzwerk im Ner- 
vensystem eines Lebewesens gezogen. Dort gibt es Zellen, die Informationen 
in Form von elektrischen und chemischen Impulsen untereinander weiterleiten 
können, die sog. Neuronen. Sie sind über Verbindungen, den Synapsen, miteinan- 
der verbunden. Je häufiger nun eine bestimmte Neuronenverbindung im Gehirn 
durch einen Impuls aktiviert wird, um so stärker und leichter wird die Impuls- 
verarbeitung im Folgenden (Kriesel 2005: 19 f.). Das neuronale Netzwerk bildet 
somit „relativ stabile Aktivierungsmuster heraus“ (Krüger 2017: 38), die als Lern- 
prozess des Lebewesens verstanden werden. Der Fluchtreflex eines Tieres, das 
Sprachen(er)lernen und viele weitere musterhafte Tätigkeiten aktivieren so die 
immer gleichen Regionen im Nervensystem. So ist es Lebewesen wiederum mög- 
lich, unbekannte Sachverhalte aufzunehmen und zu verarbeiten, die den bereits 
bekannten Mustern ähnlich sind. 


3.2.3.1 Künstliche neuronale Netze 


Das Konzept der zerebralen Vernetzung kann künstlich nachgebildet werden. Ab- 
bildung 3.1 zeigt ein solches künstliches neuronales Netzwerk (eng. ANN, dt. 
KNN). Auch hier gibt es Neuronen, die Kriesel als „simple Recheneinheiten“ 
(Kriesel 2005: 35) beschreibt, die über gerichtete, gewichtete Verbindungen ver- 
knüpft sind (Kriesel 2005: 35). Diese Verbindungen entsprechen den Synapsen 
und sind in Abbildung 3.1 als dünne Pfeile dargestellt. Die Neuronen eines KNN 
sind in Schichten (eng. layers) angeordnet. Erfährt dieses Netzwerk nun also ei- 
ne Eingabe (z. B. externe Informationen), nimmt die Eingabeschicht (input layer) 
diese auf und verarbeitet sie zu Signalen, die über die unterschiedlich stark oder 
schwach gewichteten Verbindungen an die verdeckte Schicht (hidden layer) wei- 
tergeleitet werden. „Je nach Gewicht [...] der Verbindungen, über die bestimmte 
Signale übertragen werden, empfängt ein „aufnehmendes“ Neuron diese Signale 
in abgeschwächter oder verstärkter Form, wodurch sich der Aktivierungsstatus 
dieses Neurons verändert. (Krüger 2017: 39) Verändert sich der Aktivierungssta- 
tus ausreichend, sodass ein gewisser Schwellenwert überschritten wird, löst dies 
die Aktivierung des Neurons in der verdeckten Schicht aus. Dieses Neuron „feu- 
ert“ (Kriesel 2005: 38) also ein Signal ebenfalls über die gewichteten Verbindun- 
gen inabgeschwächter oder verstärkter Form zur Ausgangsschicht (output layer). 
Wird dieser Prozess häufig genug wiederholt, bilden sich die eingangs erwähn- 
ten Aktivierungsmuster zwischen den künstlichen Neuronen und Verbindungen 
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heraus. Das Netzwerk lernt also allmählich, „in großen Mengen unstrukturier- 
ter Daten komplexe Muster zu erkennen, diese zu klassifizieren und mit anderen 
Mustern in Verbindung zu setzen. (Krüger 2017: 39) 

In ihrem Webinar zur neuronalen maschinellen Übersetzung vom 21. Juni 2017 
wiesen Cattelan & Federico in diesem Zusammenhang jedoch explizit darauf hin, 
dass die Vorgänge, die sich innerhalb der verdeckten Schicht abspielen, bislang 
unerschlossen sind und dass aufgrund der Komplexität dieser Vorgänge auch 
davon ausgegangen werden kann, dass es in jüngerer Zukunft keine ausführliche 
Erklärung hierzu geben wird (Cattelan & Federico 2017). Außerdem sei darauf 
hingewiesen, dass Abbildung 3.1 lediglich ein vereinfachtes Netzwerk darstellt. 
Für eine realitätsnahe Abbildung müssen noch weitere (verdeckte) Schichten und 
Neuronen hinzugedacht werden, was für Nutzer-innen die Notwendigkeit einer 
enorm hohen Rechenleistung nach sich zieht (Krüger 2017: 39). 


8 outputs 
inputs 


— 
input layer hidden layer output layer 


Abbildung 3.1: Einfaches künstliches neuronales Netzwerk (CC-BY-SA 
3.0 H3llkn0wz) 


3.2.3.2 Ein einfaches Beispiel 


In besagtem Webinar haben Cattelan & Federico (2017) weiterhin die Verarbei- 
tungsprozesse anschaulich am Beispiel einer automatischen Bilderkennung, wie 
sie auch Google anbietet, erklärt. Aufgabe des Beispielnetzwerkes sollte es sein, 
eingegebene Bilder einer von vier verschiedenen, stilisierten Tierabbildungen 
zuzuordnen. Zeigte das eingegebene Bild (input) etwa eine Katze, wurden Bild- 
informationen (Farbwerte, Farbverteilung, Auflösung, usw.) in Zahlenwerte um- 
gewandelt und in das ANN eingespeist (Signale an der Eingabeschicht). Anhand 
dieser Werte konnte das neuronale Netzwerk Aussagen über die am wahrschein- 
lichsten passende stilisierte Tierabbildung der Eingabe treffen. Durch Eingabe 
von bislang nicht in dem Bilderkorpus des Beispielnetzwerks enthaltenen Tier- 
fotos kann dann die Präzision trainiert werden (Cattelan & Federico 2017). Im 
Grunde basieren ANN also auch auf einem probabilistischen Ansatz. 
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Auf diesem einfachen Beispiel aufbauend lässt sich nun auch die NMÜ er- 
klären. Wie auch bei SMÜ-Systemen ist zunächst ein qualitativ hochwertiges, 
umfangreiches, bilinguales Textkorpus notwendig. In der Trainingsphase dieses 
NMÜ-Systems werden nun - ausgehend von zu Beginn zufälligen Gewichtungen 
an den Verbindungen der Neuronen - die Ausgangstexte mit ihren jeweiligen, 
bereits bekannten Übersetzungen eingegeben. Das ANN ordnet dann anhand 
von Mustern, die es in den Ausgangstexten identifiziert, passende Zieltexte zu. 
Nun wird die tatsächliche Ist-Ausgabe mit der gewünschten Soll-Ausgabe abge- 
glichen, wobei der Unterschied zwischen Ist und Soll als Fehler angesehen wird 
(Krüger 2017: 40). 


3.2.3.3 Backpropagation 


An diesem Punkt gewinnt der sog. Backpropagation-Algorithmus an Bedeutung, 
da er eines der Elemente ist, die dem ANN die Lernfähigkeit überhaupt erst er- 
möglichen. 


When neural networks are used to model a set of existing data so that pre- 
dictions can be made on new data, the main challenge is to find the set of 
weight and bias values that generate the outputs that best match the existing 
data. The most common technique for estimating optimal neural network 
weights and biases is called back-propagation. (McCaffrey 2012) 


Im Bemühen darum, die Differenz zwischen Ist und Soll zu minimieren (und 
im Optimalfall komplett aufzulösen), überprüft der Algorithmus also stetig die 
Ausgabe und passt - gemessen am Goldstandard des Trainingskorpus - dem- 
entsprechend die Gewichtung der einzelnen Verbindungen innerhalb des ANN 
an. Dieser Vorgang wird so oft wiederholt, bis das ANN die gewünschte Ausgabe 
liefert (Habra 2017). 

Für die Nutzung im Umfeld von kleineren Sprachen! weist Krüger auf die viel- 
versprechenden Forschungsansätze, eine sog. Zero Shot Translation zu schaffen. 
Im konkreten Fall wurde ein NMÜ-System von Google auf die Übersetzung von 
Texten aus dem Portugiesischen ins Englische und aus dem Englischen ins Spa- 
nische trainiert. Danach war dieses System ebenfalls in der Lage, aus dem Por- 
tugiesischen ins Spanische zu übersetzen, ohne dafür trainiert worden zu sein 
(Krüger 2017: 40). 


!Wobei in diesem Buch jedoch nicht weiter darauf eingegangen wird, was genau kleine Sprache 
bedeutet. Die Definition hängt auch immer vom Kontinent ab, auf dem man sich befindet. 
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3.2.3.4 Vektoren 


Diese Beschreibung geht allerdings noch nicht auf einen weiteren wichtigen Pro- 
zess ein. Um die Arbeitsschritte eines NMÜ-Systems zu verstehen, fehlt noch ei- 
ne Erklärung, wie die Texteingabe in Informationen umgewandelt wird, die das 
Netzwerk verarbeiten kann, um daraus dann erneut einen Zieltext zu erzeugen. 
Ausgangspunkt hierfür ist zunächst die Aussage von Bahdanau u. a. (2017: 2): 


This neural machine translation approach typically consists of two com- 
ponents, the first of which encodes a source sentence x and the second de- 
codes to a target sentence y. For instance, two recurrent neural networks 
(RNN) were used [...] to encode a variable-length source sentence into a 
fixed-length vector and to decode the vector into a variable-length target 
sentence. 


Der Vorgang des Dekodierens und Enkodierens bezieht sich auf die Prozes- 
se, die an der Eingabe- und an der Ausgabeschicht stattfinden. Die Begriffe, auf 
denen hier der Fokus liegt, sind viel mehr recurrent und vector. Vektoren fasst 
Seidel (2005: 2) als eine Matrix auf, „die nur aus einer Zeile Z; = (aj, di2, — Gin) 
(Zeilenvektor) oder nur aus einer Spalte Sk = (ak; Gk; — Amk) (Spaltenvektor) 
besteht.“ 

Matrix definiert Seidel (2005: 1) als „eine Tabelle, die in Zeilen und Spalten 
unterteilt ist. Die Einträge in der Matrix lassen sich über die Koordinaten aus 
Zeilen und Spalten mit den Indizes m und n direkt ansprechen“ 

Damit wird verständlich, was Kriesel (2005: 51) meint, wenn er den Eingabe- 
vektor (respektiv auch Ausgabevektor) definiert mit den Worten: 


Ein Netz mit n vielen Eingabeneuronen benötigt n Eingaben x4, x9, ..., Xp. 
Wir fassen diese als Eingabevektor x = (x1, Xo, ..., Xn) auf. Die Eingabedimen- 
sion bezeichnen wir also mit n. Daten werden in ein Neuronales Netz ein- 
gegeben, indem die Komponenten des Eingabevektors einfach bei den Ein- 
gabeneuronen als Netzeingabe verwendet werden. 


Dies eröffnet dem NMÜ-System die Möglichkeit, „semantische und grammati- 
kalische Relationen zwischen diesen Wörtern“ (Krüger 2017: 40) im Vektorraum 
anhand ihrer Nähe oder Distanz zu erfassen. Je näher die Wörter zueinander ste- 
hen, um so ähnlicher sind sie. Diese Relationen werden auch word embeddings 
genannt und werden in einer Tabelle abgelegt, auf die dann wiederum das NMÜ- 
System zurückgreift (Krüger 2017: 40). 
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3.2.3.5 Rekurrenz 


Neben Vektoren war in dem Zitat von Bahdanau u.a. (S.50) die Rede von rekur- 
renten neuronalen Netzwerken, (eng. recurrent neural networks, RNN). Durch 
die Rekurrenz erhalt das Netzwerk die Fahigkeit, ,die Outputs der Neuronen 
einer Schicht wieder als neue Inputs in das Netz“ (Krüger 2017: 41) einzuspei- 
sen. So können Sprachdaten verarbeitet werden. Cattelan & Federico (2017) skiz- 
zierten diesen Prozess folgendermaßen: Signale werden einerseits von einer zur 
nächsten Schicht weitergeleitet, zugleich jedoch als erneuter Input an einen Zwi- 
schenspeicher der vorherigen Schicht zurückgeführt, usw. So ist es in Bezug auf 
Sprachdaten dem RNN möglich, den Kontext eines eingegebenen Textes zu erfas- 
sen und ausgehend von den einzelnen Einheiten eines Satzes darauf aufbauende 
Übersetzungen zu generieren. 


3.2.4 Leistungsmerkmale der Systeme 


Die hier aufgeführten maschinellen Übersetzungssysteme zeichnen sich durch 
charakteristische Stärken und Schwächen aus. Ganz allgemein weist Koehn 
(2009: 20) zunächst darauf hin, dass die maschinelle Übersetzung nicht perfekt 
sein muss, um einen Nutzen für den Anwender darzustellen. Mit dieser Bemer- 
kung betritt er das Feld des information retrieval bzw. der Informationsextraktion. 
Ausgerichtet am Leitgedanken, generell Verständnis zu schaffen, kann der Nut- 
zen der MÜ in drei Bereiche unterteilt werden: Assimilation, Dissemination und 
Kommunikation. Erstes Konzept versteht die MÜ als Möglichkeit, fremdsprachli- 
che Inhalte in einer anderen Sprache verfügbar zu machen. Zweiter Begriff ver- 
weist auf die Verbreitung von übersetzten Inhalten zwecks Publikation und letzt- 
genannter Begriff dient dem zwischenmenschlichen Austasch in Form von Mails, 
Chats und ähnlichen eher informell ausgerichteten Bereichen (Koehn 2009: 20). 
Gerade letzter Aspekt ist auch mit Blick auf den Skype Translator ein wertvoller 
Hinweis. 

Die Stärke der RBMÜ liegt dank der notwendigen Wörterbücher als Daten- 
grundlage auf der hohen Terminologiekonsistenz. Allerdings stoßen die Gram- 
matik- und Syntaxregeln auch bei noch so minutiöser Ausarbeitung bei Sprachen 
mit offenen Satzstrukturen rasch an ihre Grenzen, sodass die Ausgabe je nach Do- 
mäne und Sprachkombination nur schwer leserlich und fehlerbehaftet ist. Rus- 
sisch, Baskisch oder Türkisch stellen RBMÜ-Systeme beispielsweise regelmäßig 
vor größte Herausforderungen. 

Die SMÜ produziert zwar demgegenüber eine besser lesbare Ausgabe, jedoch 
bedarf es eines umfassenden Trainings auf Basis eines sauberen zweisprachigen 
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Goldstandard-Korpus’ (Bowker & Ciro 2019: 44). Je domanenspezifischer die An- 
passung des Systems ist, desto genauere Ergebnisse produziert die SMU. 

Die neuronale MU machte in jüngster Zeit besonders von sich reden. Meh- 
rere Publikationen suggerierten auf Grundlage einzelner neuronal übersetzter 
Beispieltexte einen Abgesang auf die Ubersetzung durch den Menschen. Mildere 
Prognosen sehen zumindest eine erhebliche Konkurrenzsituation fiir die Uber- 
setzungsbranche, da die gestesteten Systeme schnell, flüssig und kosteneffizient 
Ergebnisse liefern, die für einen Laien durchaus brauchbar erscheinen.” Die NMÜ 
zeichnet sich vor allem durch eine gute Verarbeitung offener Satzstrukturen aus 
und erweitert sich durch jede Eingabe selbstständig (Schlagwort: machine lear- 
ning, Bowker & Ciro 2019: 45). Allerdings ist die NMÜ auch die ressourcenauf- 
wändigste Variante, da die neuronalen Netze auf Grundlage großer mehrsprachi- 
ger Korpora gewichtet werden müssen und allein dieser Prozess rechenintensiv 
ist. Weiterhin führen unbekannte Lexeme und Realia zu Auslassungen von z. T. 
ganzen Phrasen oder gar Sätzen in der Ausgabe. Ein ebenso schwerwiegendes 
Defizit ist die Invertierung des Sinns einer Aussage. Diese Bereiche problemati- 
siert auch Koehn mehrfach: Bei der Aufbereitung der notwendigen Textquellen 
ist auf das jeweilige Urheberrecht zu achten (Koehn 2020: 7). Sprachenpaarab- 
hängige Probleme in Bezug auf Lexik, Semantik und Syntax sind individuell zu 
betrachten (Koehn 2020: 9). Die maschinelle Übersetzung kann manche realwelt- 
liche Probleme schlichtweg nicht erkennen, lösen und übersetzen. Nicht zuletzt 
bedarf es für einen sinnvollen Einsatz von MÜ im professionellen Kontext eines 
domänenspezifischen Trainings, was erneut viel Zeit und Ressourcen erfordert. 
Gerade an diesem Punkt werde es sogar für Sprachdienstleister in puncto Aus- 
stattung und Fachkenntnissen schwierig, allen Erfordernissen nachzukommen 
(Koehn 2020: 22). 


3.3 CAT und CAI 


Wie eingangs (s. S.37) bereits erwähnt, soll sich an dieser Stelle nur eine kur- 
ze Darstellung der Systeme zur computerbasierten Unterstützung von Überset- 
zer-innen und Dolmetschern finden. Computerunterstützte Übersetzungs- und 
Dolmetschsysteme (jeweils CAT- und CAI-Tools) stehen dem Anwender unter- 
stützend bei seiner Tätigkeit zur Hilfe, verarbeiten die Eingabe jedoch - im Ge- 
gensatz zu den vorausgehend beschriebenen MÜ-Systemen - nicht vollautoma- 
tisch. Die Grenzziehung an dieser Stelle scheint sinnvoll, da sich CAT- und CAI- 
Systeme offensichtlich am Randbereich der maschinellen Übersetzung befinden. 


°Vel. hierzu beispielsweise die Beiträge von Holzki (2020), Himmelein (2019). 
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So zählt sie Zimmermann (2012: 244) beispielsweise nur ,,[i]m weiteren Sinne“ 
dazu und Carstensen u. a. (2010: 642, 654) widmen den Systemen zwar ein Unter- 
kapitel, unterscheiden übergeordnet jedoch explizit zwischen maschineller und 
computergestützter Übersetzung. Ganz klar unterscheidet Hutchins (1995: 431) 
zwischen MÜ und CAT- bzw. CAI-Tools mit den Worten: „It excludes computer- 
based translation tools which support translators by providing access to on-line 
dictionaries, remote terminology databanks, transmission and reception of texts, 
etc. Auch wenn er im Folgenden ebenfalls darauf hinweist, dass sich entlang 
dieser Grenze viele Gemeinsamkeiten finden lassen (Hutchins 1995: 431). 

Bowker (2002: 4) nimmt an dieser Stelle ebenfalls eine klare Unterscheidung 
vor, die sie mit Verweis auf die bestehende Terminologie der human-assisted ma- 
chine translation (HAMT) und der machine-assisted human translation (MAHT) 
verdeutlicht. Diese zwei Begriffe sieht sie als Standard, die weithin als MÜ und 
CAT bekannt sind. Als Unterscheidungsmerkmal dient ihr vor allem die Verant- 
wortung (wobei auf die urheberrechtliche Dimension hierbei nicht weiter ein- 
gegangen wird), wer für die Übersetzung zuständig ist. Während bei der MÜ 
hauptsächlich der Computer die Verarbeitung des Textes vornimmt und ledig- 
lich durch Pre- und Postediting vom Menschen begleitet wird, liegt die Verant- 
wortung bei CAT-Systemen durchweg bei menschlichen Ubersetzer-innen, deren 
Arbeitsabläufe durch die Technologie beschleunigt und vereinfacht werden. 

Ihre Definition umfasst allerdings auch Hilfsmittel, die möglicherweise zu 
selbstverständlich im Alltag verankert sind, so etwa die Rechtschreibprüfung 
und das Internet: 


In its broadest definition, CAT technology can be understood to include any 
type of computerized tool that translators use to help them do their job. This 
could encompass tools such as word processors, grammar checkers, e-mail, 
and the World Wide Web (WWW). (Bowker 2002: 6) 


Carstensen u.a. (2010: 655) betrachten hingegen in erster Linie die an die be- 
ruflichen Bedürfnisse angepassten Arbeitsumgebungen, Alignierungsprogram- 
me und die Möglichkeit zur Verwaltung von Terminologiedatenbanken als Kern- 
elemente. 

In diese Richtung tendiert auch Seewald-Heeg (2005: 1), die das Wesen von 
CAT-Tools, neben den bereits o.g. Hilfsmitteln zur Kommunikation, Textver- 
arbeitung und auch Angebotserstellung, über die Translation Memory-Systeme 
(TM) definiert, die vorgenommene Übersetzungen speichern und sie mit dem 
aktuellen Auftrag abgleichen, sodass Benutzer-innen teilweise (fuzzy matches) 
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oder vollständige übereinstimmungen einfach übernehmen können. Zimmer- 
mann (2012: 246) erwähnt außerdem noch die Glossarfunktion, mit der die Nach- 
bearbeitung (Post Editing) verbessert werden soll. Auch Koehn (2020: 21 f.) ver- 
weist in diese Richtung, indem er noch einmal besonders den Mehrwert der NMÜ 
als jüngstes System in diesem Bereich hervorhebt: Zwar reiche die Qualität der 
Übersetzung nicht an die einer professionellen, menschlichen Leistung heran, je- 
doch biete gerade die NMÜ kreative Übersetzungsvorschläge, die ein statistisches 
oder regelbasiertes System so nicht erwägen würde. 

In Bezug auf das Dolmetschen sind andere Grundvoraussetzungen gegeben, 
die wiederum andere Ansprüche an die Fähigkeiten der CAI-Tools stellen. So 
spricht Fantinuoli (2009: 411) von Dolmetschern als Fachgebietslaien, die sich 
„auf einen bevorstehenden technischen Einsatz gezielt vorbereiten und sowohl 
fachliches als auch terminologisches Wissen aneignen“ müssen. Allerdings be- 
mängelt er die bislang fehlenden technologischen Möglichkeiten, die den Dol- 
metschern zur Vorbereitung und während der Aufträge zur Verfügung stehen. 
Während sich allmählich zwar ein Forschungs- und Entwicklungsinteresse in 
dieser Richtung herausbilden würde, bestünden die gegenwärtigen Werkzeuge 
eines Übersetzers noch aus Stift, Papier und allenfalls Word und Excel (Fantinuoli 
2009: 2). 

Eine Kommunikationsanwendung wie der Skype Translator, der die Nachrich- 
ten maschinell übersetzt, ragt also in gewissem Maße in den Bereich der überset- 
zerischen Hilfsmittel hinein. Welche Merkmale in der Software wiederzufinden 
sind, zeigt der folgende Abschnitt auf. 


3.4 Dienste für Voice- und Video-Chat 


Skype mag lange Zeit die bekannteste Software für Voice- und Video-Chats gewe- 
sen sein. Eine Monopolstellung hat die Anwendung dadurch jedoch nicht mehr. 
Die Konkurrenten Facebook und Google betreiben jeweils mit ihrem Facebook 
Messenger und Google Hangouts? Anwendungen, die Voice- und Video-Chats un- 
terstützen. Auch Apple bietet mit Facetime einen eigenen Dienst in diesem Seg- 
ment. 


"Die Studie wurde knapp vor der Bekanntgabe durch Google konzipiert, Google Hangouts 
in seiner damaligen Form abzuschalten und sowohl für Privat- als auch Firmenkunden als 
„Hangouts Chat“ anzubieten. Zum Zeitpunkt des Verfassens dieser Arbeit war der Migrati- 
onsprozess der Kunden jedoch noch im Gange. Daher wurde der Namen „Google Hangouts“ 
weiterhin im Fragebogen belassen. Für die genaueren Hintergründe s. z. B. https://arstechnica. 
com/gadgets/2019/01/the-great-google-hangouts-shutdown-begins-october-2019/, abgerufen 
am 31. Januar 2022. 
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Ferner existieren kleinere Dienste wie etwa die Smartphone-App Viber oder 
die browserbasierte Anwendung appear.in*. In den 2000er Jahren waren zudem 
die Dienste ICQ und der Microsoft Windows Live Messenger beliebte Plattformen 
für Video- und Voice-, aber vor allem für Textchats. Die meisten Dienste erfor- 
dern eine Registrierung und die Erstellung eines Nutzeraccounts. Hierbei werden 
mitunter personenspezifische Daten wie bevorzugte Sprache, Geschlecht oder 
das Alter erhoben. Die Angabe ist in den meisten Fallen jedoch freiwillig. Da vie- 
le der Programme auch als mobile Version zur Verfiigung stehen, wird bei der 
Anmeldung auch die Handynummer entweder zwingend oder optional erfasst. 
Nutzungsgebühren fallen bei Verwendung der Standardversionen keine an, je- 
doch bieten die meisten Dienste erweiterte Funktionen wie Gruppenchats, Add- 
Ons oder Festnetztelefonie, welche dann wiederum kostenpflichtig sind. 

Die Recherche nach verlässlichen Nutzungszahlen gestaltet sich als schwierig, 
wenn nicht nur auf die firmeneigenen Angaben vertraut werden soll. Oftmals 
fehlen Angaben zur Nutzungsdauer und -frequenz. Ein weiteres Problem sind die 
schwankenden Nutzungszahlen nach Region. Einer Datenerhebung von Statista 
zufolge nutzten im Jahr 2017 etwa 300 Mio. Menschen monatlich den Facebook 
Messenger für Voice- und Videochats (Statista 2017). 

In enger Verwandtschaft zu diesen Arten der Kommunikationssoftware stehen 
zweierlei Konzepte, die immer stärker in die Lebenswelt des Menschen drängen. 
Dabei handelt es sich einerseits um Chat-Bots, also textbasierte Dialogsysteme, 
die den Nutzer-innen eine menschliche Kommunikation simulieren. Sie werden 
dort eingesetzt, wo es zu häufigen Anfragen kommt, die wiederum durch einfa- 
che Verschlagwortung und das sog. Information Retrieval gelöst werden können. 
Internationale Unternehmen etwa haben auf ihren Webseiten eben diese Chat- 
Bots implementiert, die ohne die Kosten von menschlichen Sachbearbeitern die 
Anfragen der Kund-innen kanalisieren und geläufige Probleme beantworten kön- 
nen. 

Andererseits wird das Prinzip des Chat-Bots von sog. Personal Assistants aufge- 
griffen, die über die einfache Frage-Antwort-Verarbeitung hinaus auch (Sprach-) 
Befehle der Anwender-innen aufgreifen und ausführen können. Die Paradebei- 
spiele hierfür stammen von den global bekannten Technologiekonzernen Ama- 
zon, Google und Apple und sind unter den Namen Alexa, Google Assistant und 
Siri bekannt. Durch die Installation des physischen Lautsprechers im Haushalt 
ist es möglich, gekoppelte Geräte im selben Netzwerk zu steuern, Informationen 
und Nachrichten abzurufen oder gar Bestellungen im Internet zu tätigen. 


“https://www.appear.in: Offenbar aus rechtlichen Gründen wurde der Dienst umbenannt in 
Whereby, https://whereby.com/. Während der Ausarbeitung dieses Buches agierte der Dienst 
jedoch noch unter altem Namen. Beide Links abgerufen am 31. Januar 2022. 
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3.4.1 Skype 


Zu Beginn des neuen Jahrtausends war Skype eine Zeit lang die wohl bekann- 
teste Instant-Messaging-Software fiir Video- und Voice-Chats. 2003 wurde der 
Dienst von Skype Technologies entwickelt, bevor er 2011 von Microsoft aufge- 
kauft wurde. Die Verwendung des Dienstes bedarf lediglich der Registrierung 
und Erstellung eines kostenfreien Nutzerkontos. Für die Kommunikation über 
Skype sind jeweils ein Gerät zur Toneingabe und zur -ausgabe von Nöten. Dabei 
kann es sich sowohl um ein Headset mit Mikrophon und Köpfhörern als auch um 
ein separates Mikrophon und Lautsprecher handeln. Der Videochat erfordert ei- 
ne Webcam. Derzeit steht die Software für die Betriebssysteme MacOS, Windows 
und Linux zur Verfügung. Darüber hinaus ist sie als App für Android und iOS 
erhältlich, oder kann plattformunabhängig in ausgewählten Browsern gestartet 
werden. 

Neben den bereits angesprochenen Voice- und Videochats bietet der Dienst ei- 
ne Konferenzschaltung mit bis zu 25 Personen, Dateienübertragung, Anrufe und 
SMS (beides kostenpflichtig) auf Festnetz und Mobiltelefon, Bildschirmübertra- 
gung und eine Business-Version mit erweiterten Konferenzeinstellungen. Für die 
vorliegende Monographie ist die Funktion des Skype Translators von zentralem 
Interesse, die gegenwärtig (Stand: 31. Januar 2022) Arabisch, Mandarin, Deutsch, 
Französisch, Englisch, Italienisch, Japanisch, südamerikanisches Portugiesisch, 
Russisch und Spanisch für Sprach- und Videoanrufe” sowie 60 weitere Sprachen 
für Textchats unterstützt. Der Skype Translator läuft auf allen gängigen Plattfor- 
men ab Windows 7 sowie auf MacOS X, iOS, Android bzw. Linux. Alternativ lässt 
sich die Funktion auch in der Browserversion - dort allerdings nur mit Google 
Chrome, Safari oder Microsoft Edge - zuschalten. 

Eine Veröffentlichung des Fraunhofer-Instituts für Eingebettete Systeme und 
Kommunikationstechnik (ESK) aus dem Jahre 2013 beziffert die Nutzer-innen auf 
insgesamt 650 Mio. weltweit (Messerer & Eickhoff 2013: 6). Weiterhin beschreibt 
selbige Publikation die Skype zugrunde liegende Technologie. So handelt es sich 
bei dem Dienst um ein sog. Peer-to-Peer-System, das die dynamische Erweite- 
rung und Strukturierung des Netzwerkes ermöglicht. Im Gegensatz zu Festnetz- 
und Mobiltelefonen ist bei Skype keine Notruffunktion vorhanden. Außerdem 
hängt die Kommunikationsqualität stark von der zur Verfügung stehenden Band- 
breite und der Netzwerkauslastung ab (Messerer & Eickhoff 2013: 4). 

Zum Kreis der Nutzer-innen gehören vor allem Privatpersonen. Durch die in 
jüngerer Zeit implementierten Office-Anwendungen und die Ausweitung der 
Business-Version bemüht sich Skype jedoch auch verstärkt um Unternehmen. 


"Auf der firmeneigenen Website geht Microsoft nicht auf die einzelnen Sprachvarietäten ein. 
Daher ist die Aufzählung hier ebenso oberflächlich gehalten. 
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3.4.2 Skype Translator 


Die Funktion des Skype Translators konnte in seinem alten Konzept (bis zum 
13. Januar 2020) als sog. Chat-Bot wahrend der Kommunikation mit einem Ge- 
sprachspartner aufgerufen werden. Mit dem Befehl Skypetranslator languages lie- 
ßen sich die zur Verfügung stehenden Sprachen auswählen (Abb. 3.2 auf S. 58 
zeigt dies z.B. für die Browser-Version). Seit dem 13. Januar 2020 ist der Sky- 
pe Translator tiefer in die Chat-Umgebung integriert: Eine Aktivierung ist nicht 
mehr nötig, der automatische Ubersetzungsdienst orientiert sich an der Sprach- 
einstellung des jeweiligen Endgerätes, sodass er aktiv wird, sobald die Sprach- 
einstellungen der beteiligten Parteien voneinander abweichen. Der eingegebene 
Text wird dann automatisch als Übersetzung ausgegeben, wobei mit einem Klick 
auf den Schriftzug Original anzeigen, der sich unmittelbar unterhalb der Nach- 
richt befindet, auch der ursprüngliche Text betrachtet werden kann. 

Für die weitere Betrachtung des Skype Translators ist der Hinweis wichtig, 
dass das Chatfenster keinen automatischen Zeilenumbruch besitzt. Mit Chat- 
fenster ist im Folgenden der Bereich gemeint, in dem die Chatbeiträge auf dem 
Bildschirm angezeigt werden. Zwar verfügt die Desktopanwendung ebenso wie 
die Browser-Version über responsive design, sprich: die Größe und Anordnung 
der Textnachrichten sowie das generelle Layout werden auf Grundlage der Bild- 
schirmgröße proportional skaliert, jedoch kann es je nach Nachrichtenlänge den- 
noch zu Überlappungen der beiden Bereiche für ein- und ausgehende Nachrich- 
ten kommen (s. Abbildung 3.3, S.59). Eine ausführliche Diskussion dieses Auf- 
baus findet in den Abschnitten 5.2.2.1 (S. 82), 6.3.1 (S. 122) sowie 6.5.1 (S. 170) statt. 

Laut Unternehmensdarstellung basiert der Skype Translator auf einem maschi- 
nellen Lernprozess und einem proprietären neuronalen MÜ-System. So soll die 
Qualität der Übersetzung durch häufige Nutzung gesteigert werden, da sich die 
Präzision der Ausgabe an die wiederholte Eingabe und das Verhalten der Nut- 
zer-innen anpasst. 


3.4.3 Differenzierung der Technologie 


Die Betrachtung des Skype Translators als Technologie macht es erforderlich, ei- 
ne grundlegende Unterscheidung zu treffen. Der Dienst wird zwar als translator 
betitelt, sprich: Texteingaben im Chatfenster werden in Echtzeit dem Kommuni- 
kationspartner übersetzt, jedoch bietet er auch die Übersetzung der Gesprächs- 
situation bzw. des Video-Anrufs. Die Wortwahl im vorausgehenden Satz ist da- 
bei bewusst gewählt. Skype selbst begeht diese terminologische Ungenauigkeit.’ 


‘Vgl. https://support.skype.com/en/faq/FA34583/skype-translator-privacy-faq, abgerufen am 
31. Januar 2022. 
"Vgl. https://www.skype.com/de/features/skype-translator/, abgerufen am 31. Januar 2022. 
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00e 


Skype Translator-Vorschau 


Felix Hoberg 


Deutsch 


k Englisch 


Japanisch 

Kantonesisch (Traditionell) 
mmm 

Kisuaheli 

Klingonisch 

Koreanisch 

Kroatisch 


Lettisch 


Abbildung 3.2: Sprachauswahl in der Browserversion des ST 
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3.4 Dienste ftir Voice- und Video-Chat 


Ich merke auch, dass mein ganzes Leben sich mittlerweile hier abspielt 
Eye Tracking: També m'adono que tota la meva vida esta passant ara aqui 


Ostres, doncs conta'm més sobre Leipzig, potser m'interessa a mi fer una estada alla. Com és la ciutat? 


Heo 


BEye Tracking: Austern, dann erzähle mir mehr über Leipzig, vielleicht bin ich daran interessiert, dort zu bleiben. Wie ist 
die Stadt? 


Leipzig ist wunderschön. Hier gibt es alles, was das Herz begehrt. 


Eye Tracking: Leipzig és bonic. Aqui trobaràs tot el que el teu cor desitja. 


Abbildung 3.3: Ausgabe des Skype Translators 


Diese Eigenvorstellung macht einen grundsätzlichen Unterschied zwischen der 
intendierten Nutzer-innenwahrnehmung und der faktischen, wissenschaftlich- 
technologischen Konzeption des Skype Translators deutlich: Die möglichen An- 
wender-innen sollen den Skype Translator wohl eher wie einen vollautomati- 
schen Dolmetscher wahrnehmen, der dezent im Hintergrund agiert und verläss- 
liche Ausgaben produziert. So bewirbt Microsoft den Skype Translator auf der 
Projektwebseite mit dem Anspruch, „Sprachbarrieren in Echtzeit“? überwinden 
zu können, um sich „nahtlos mit Freunden, Familienmitgliedern, Kunden und 
Kollegen“ (s. Fußnote 8) auszutauschen. 

Das wird auch mit Blick auf die Darstellung von Microsofts artverwandtem 
Projekt Conversations deutlich.” Conversations beruht auf der gleichen System- 
architektur wie der Skype Translator und wird (vermutlich) aus den gleichen Res- 
sourcen gespeist. Auf der Webseite des Projektes wird Conversations als dyna- 
misches, interaktives System präsentiert, das dafür sorgt, „dass sich alle willkom- 
men fühlen“. Tatsächlich handelt es sich allerdings um eine maschinelle Überset- 
zung auf Grundlage von statistischen und neuronalen Systemen, die mit einer 
Spracherkennung und Sprachsynthese kombiniert sind. 

Ein Unterscheidungsmerkmal zwischen Dolmetschen und Übersetzen ist die 
Lebensdauer des zu verarbeitenden Textes. Kade weist darauf hin, dass der Aus- 
gangstext beim Dolmetschen flüchtiger Natur sei und meist ausschließlich münd- 
lich vorläge, wohingegen bei der Übersetzung stets schriftlich fixierte Texte aus 
einer in eine andere Sprache übertragen würden (Kade 1968: 34). Dieses Konzept 
mag heutzutage beinahe als selbstverständlich gelten und den Ausgangspunkt 


®Vgl. https://www.skype.com/de/features/skype-translator/, abgerufen am 31. Januar 2022. 
Vel. https://translator.microsoft.com/ bzw. translate.it, abgerufen am 31. Januar 2022. 
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der Dolmetscher- und Übersetzer-innenausbildung darstellen. Für die Funktions- 
weise des Skype Translators ist der Verweis auf diese Unterscheidung jedoch 
notwendig, da sich die vorliegende Arbeit ausschließlich dem Textchat widmet. 
Die Chatnachrichten sind also auch im Nachhinein einsehbar und können bei 
Bedarf von den am Chat beteiligten Personen erneut gelesen werden - ganz im 
Gegenteil zu der flüchtigen Sprachausgabe während des Video- oder Voicechats. 


3.5 Zum Qualitätsbegriff 


Die vorausgehenden Abschnitte haben den Stand der Technologie grob umrissen. 
Nun gilt es, die Möglichkeiten zur Evaluation eben dieser aufzuzeigen. Deshalb 
sei hier zunächst einführend auf den Begriff der Qualität geschaut. Der Duden! 
schreibt dem Wort vier semantische Felder zu: 1) Beschaffenheit, 2) Eigenschaft, 
3) Güte und 4) Schach - wobei letzteres für die vorliegende Arbeit keine Rolle 
spielt. Die Punkte 1), 2) und 3) haben gemein, dass sie sowohl in Bezug auf Le- 
bewesen als auch auf Materialien verwendet werden. Erwähnenswert ist zudem, 
dass der Begriff Qualität eine Wertsteigerung von neutral zu positiv erfahren 
hat. Darauf verweist Zech (2015: 23), da der lateinische Ursprung ursprünglich 
nur ein Merkmal oder einen Zustand beschrieb. Erst heutzutage, gerade durch in 
Verwendung in Kombination mit dem Attributpaar gut und schlecht, hat sich der 
Wert des Wortes Qualität erhöht (Zech 2015: 23). Dies ist womöglich auf zweier- 
lei Gründe zurückzuführen: Erstens ist es gegenwärtigen Strategien der Werbe- 
branche geschuldet, Produkte in Qualitätsklassen wie Standard und Premium zu 
unterteilen. Zweitens zementiert die Forderung nach Qualitätsmanagement und 
die Normierung von Prozessen eine gehobene Erwartungshaltung an eben jenen 
Begriff. 

Die Bewertung der Qualität von Übersetzungen, wie sie im Folgenden betrach- 
tet wird, ist zunächst einmal zweierlei: ein sehr breit gefächertes Feld und ein Be- 
reich mit langer Tradition innerhalb der Disziplin. Die Betrachtung des Verhält- 
nisses von Ausgangs- und Zieltext steht nicht erst seit kurzem im Mittelpunkt des 
Forschungsinteresses. In der Routledge Encyclopedia of Translation wird, ausge- 
hend vom Konzept des translation quality assessments (TQA), zunächst zwischen 
verschiedenen Ansätzen und Betrachtungsebenen unterschieden, wobei der Fo- 
kus in erster Linie auf der rein menschlichen Tätigkeit liegt. Bei der Qualitäts- 
bewertung wird dort zwischen vier Typen von Ansätzen unterschieden: anek- 
dotische und subjektive, zu denen auch neu-hermeneutische Ansätze zählen, so- 
wie weiterhin antwortorientierte sowie textbasierte Ansätze (Baker & Saldanha 


Vel. hierzu https://www.duden.de/rechtschreibung/Qualitaet, abgerufen am 31. Januar 2022. 
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2011: 222). Ein weiteres kritisches Element bei der Evaluation ist darüber hin- 
aus die Einheit, die betrachtet wird: Werden die einzelnen Wörter des Zieltextes 
als Bewertungsgrundlage verwendet oder doch die Sätze oder ausschließlich der 
gesamte Text. 

Auch Castilho u.a. (2018: 11) heben den Stellenwert der Auseinandersetzung 
mit dem TQA hervor. Neben der vielfältigen Definition des Qualitatsbegriffs gebe 
es auch in Hinblick auf die Einsatzmöglichkeiten und den Umfang der Evaluation 
noch zu viele Unterschiede. 

Martin Martin (2010: 230) weist deshalb gleich zu Beginn seines Artikels auf 
eine der zentralen Herausforderungen hin: Die Tätigkeit des Übersetzens hängt 
in ihrer Komplexität von vielen Faktoren ab. Diese beeinflussen auch die Bewer- 
tung. So gebe es nicht die eine perfekte Übersetzung; es existieren unterschied- 
liche Schulen; es herrsche kein Konsens über die Bewertungsmethoden (Mar- 
tin Martin 2010: 230). Ähnlich fassen auch Moorkens u.a. das Qualitätsmange- 
ment im Bereich der Sprachdienstleistung auf. Der Übersetzungsprozess in Ver- 
bindung mit der Qualitätsbewertung stellt für sie einen hochkomplexen Vorgang 
dar, der in den Translationswissenschaften, den Translationstechnologien, unter 
Sprachdienstleistern und in der Lokalisierungsbranche bislang vielseitig disku- 
tiert wird. Fest steht für die Autoren, dass eine präzise Definition des Qualitäts- 
begriffs schwierig zu operationalisieren und zu messen ist (Moorkens u.a. 2018: 
2). 

Heutzutage wird sich sowohl manueller als auch automatisierter Verfahren 
bedient, die in Teilen in international anerkannten Normen fixiert sind. Die fol- 
genden Abschnitte haben somit nicht das Ziel, alle bestehenden Ansätze - derer 
es unbestritten viele gibt - darzustellen. Vielmehr soll es darum gehen, das Gros 
der einzelnen Theorien herauszuarbeiten und zu präsentieren. 


3.5.1 Qualitätsbewertung 


Der folgende Abschnitt ist daher der Qualitätsbewertung gewidmet. Die Quali- 
tätsbewertung stellt bislang den Oberbegriff dar, den es zu differenzieren und in 
Bezug zum Skype Translator zu setzen gilt. Allein die Erwähnung des Wortes 
Qualität in der Translationswissenschaft impliziert häufig neben der Evaluation 
auch das Qualitäts- und Risikomanagement . 

Das wiederum betrifft die Bewertungsmöglichkeiten sowohl für Dolmetsch- 
als auch Übersetzungstechnologien, in deren Rahmen der Skype Translator so- 
wohl mit einem Angebot für gesprochene als auch geschriebene Kommunikation 
beworben wird. Erst nach der Ausarbeitung all dieser Faktoren wird es möglich 
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sein, die Wahrnehmung des Skype Translators zu beschreiben, auf der - in Kom- 
bination mit Kapitel 5 und dem empirischen Teil in Kapitel 6 - eine Analyse zum 
Umgang mit Informationen in einem mehrsprachigen Chat stattfindet. 

Das Qualitätsmanagement ist kein Konzept, das exklusiv der Translationswis- 
senschaft vorbehalten ist. Beinahe jeder Wirtschaftszweig hat im Laufe seiner 
Entwicklung Mechanismen ausgebildet, die ein reibungsloses und effizientes Zu- 
sammenspiel aller Beteiligten (z. B. Auftraggeber-innen und -nehmer-innen), Pro- 
zesse und Objekte (z. B. Produkte) gewährleistet. Außerdem ist das Qualitätsma- 
nagement der Evaluation als hierarchisch übergeordnet zu verstehen. Die Eva- 
luation stellt mitunter das zentrale Element für Fortschritt in der Entwicklung 
- in diesem Fall in der Entwicklung des Skype Translators — dar. Durch sie er- 
halten Forschungsansätze die zwingend notwendige Rückmeldung sowohl über 
Bereiche, die bereits hohe Qualität aufweisen als auch solchen, die noch einmal 
überdacht und rekonzipiert werden sollten. 

Das Risikomanagement soll an dieser Stelle weitestgehend ausgespart werden. 
Der Schwerpunkt des Risikomanagements in der Translationswissenschaft liegt 
vor allem auf der technischen Dokumentation und der Vermeidung von gravie- 
renden, physischen Unfällen (vgl. z.B. Canfora & Ottmann 2015b, Altena & Mo- 
ritz 2014). Inwiefern oder ob der Skype Translator bei unsachgemäßer Verwen- 
dung ein Risiko birgt, bleibt selbstverständlich zu untersuchen. Was nun im Hin- 
blick auf das Übersetzen und Dolmetschen unter Qualitätsmanagement verstan- 
den wird, zeigen die folgenden Abschnitte jeweils für die menschliche Tätigkeit 
(folgender Abschnitt 3.5.3) und maschinelle Verarbeitung (3.5.4, S. 63) auf. 


3.5.2 Qualitätsnormen 


Eine prominente Rolle nehmen dabei die unterschiedlichen Normen ein, die das 
Qualitätsmanagement sowie den Begriff Qualität definieren. In der Übersetzungs- 
branche ist dies die internationale ISO 17100, die generelle Qualitätsanforderun- 
gen an die professionelle Übersetzung und den Prozess stellt. Schmitt & Jüngst 
stellen dem voran die Normenreihe ISO 9000ff. sowie die Definitionen nach ISO 
8402 bzw. ISO 9004-2 aus dem Qualitätswesen, nach denen „Qualität (...) also 
weder etwas Absolutes noch das maximal Machbare, sondern die Erfüllung defi- 
nierter Erwartungen [ist]“ (Schmitt & Jüngst 2007: 394 f.). In Bezug auf die Ar- 
beitsprozesse in der Übersetzungsbranche versucht DIN 2345, „die Abwicklung 
von Übersetzungsaufträgen zu vereinfachen und Empfehlungen auszusprechen, 
zu welchen Punkten Auftraggeber und Übersetzer (durchaus freiwillige) vertrag- 
liche Vereinbarungen treffen sollen (...)“ (Schmitt & Jüngst 2007: 396). 
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3.5.3 Evaluation von menschlichen Übersetzungen 


Die Evaluierung von Übersetzungen beginnt bereits während der Ausbildung, 
wenn Lehrende die Leistungen der angehenden Sprachmittler-innen beurteilen. 
Ein rudimentärer Ansatz ist dabei die manuelle Evaluierung durch professionel- 
le Ubersetzer-innen bzw. durch die Kursleitung, indem Ausgangs- und Zieltext 
miteinander verglichen und anhand einer Skala bewertet werden. Ein zentrales 
Element ist die Kategorisierung und Gewichtung der Fehler. Die einfache Fehler- 
annotation mittels Kürzeln dürfte dabei noch aus der Schulzeit bekannt sein: 


e /O für Orthographie 

e |Z für Zeichensetzung 

e |Präp für Präposition 

e Inhalts- und Sinnverschiebungen 


e. USW. 


Mitunter kommen auch Zeichen aus dem Umfeld professioneller Korrekturle- 
ser-innen und Verleger-innen zum Einsatz, die wie o. g. Korrekturmarker sowohl 
am Seitenrand als auch am betreffenden Zeilenabschnitt angebracht werden. Im 
Gegensatz zu den Zeichen aus der Schule handelt es sich nicht um Buchstaben, 
sondern um Symbole wie etwa Kreise oder Pfeile. 

Martin Martin (2010: 236) stellt jedoch fest, dass bei der Bewertung - zumin- 
dest im akademischen Umfeld - viel zu stark auf den Fehler fokussiert wird. Po- 
sitive Aspekte einer Übersetzung finden hingegen kaum Beachtung. Dies ist in 
Verbindung mit dem Riskomanagement gerade bei Fachübersetzungen nachvoll- 
ziehbar: Eine gut gestaltete Übersetzung erfüllt schlichtweg ihren Zweck, bei- 
spielsweise als Dokumentation oder Bedienungsanleitung eines Produktes. Eine 
schlechte Übersetzung kommt dem Anspruch nicht nahe und führt im schlimm- 
sten Fall zu einer gesundheitsgefährdenden Verwendung. 

In der Praxis kommt bei der Qualitätsbewertung neben dem Bewertungsmaß- 
stab der Textfunktion also noch das potenzielle Risiko für Endnutzer-innen der 
jeweiligen Übersetzung hinzu. In Kombination können diese beiden Faktoren mit 
einem Quotienten abgebildet werden, um so die Qualität der Übersetzung auszu- 
drücken. Dalla-Zuanna (2010: 24) beschreibt dieses Vorgehen exemplarisch an 
den Abläufen in der Übersetzungsabteilung des VW-Konzerns. Die Fehlerkate- 
gorien im Beispiel des Autoherstellers sind: 
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Falsche Benennung (WT, Wrong Term) 


Falsche Bedeutung (WM, Wrong Meaning) 


Auslassung (OM, Omission) 


Strukturfehler (SE, Structural Error) 


Rechtschreibfehler (SP, Misspelling) 


Interpunktionsfehler (PE, Punctuation Error) 


Diverses (ME, Miscellaneous Error) 


Jede dieser Kategorien wird zudem graduell abgebildet durch die Einteilung 
in mindere und schwere (minor und serious) Fehler (Dalla-Zuanna 2010: 24). Die- 
se Unterteilung ist keineswegs neu, wie Martin Martin (2010: 237) mit Verweis 
auf das kanadische Translation Bureau feststellt, das derart schon in den 1980er 
Jahren vorging. Carstensen u. a. (2010: 653) merkt an, dass die Bewertung hau- 
fig durch mehrere Übersetzer-innen durchgeführt wird, damit sie nicht auf ei- 
ner einzigen subjektiven Wahrnehmung basiert. In diesem Zusammenhang stellt 
Williams (2009: 3) fest, dass es zwar einen Bedarf an guten, zufriedenstellenden 
oder akzeptablen Übersetzungen gibt, die Maßstäbe, mit denen diese Bewertun- 
gen festgelegt werden, jedoch national und international undurchsichtig und 
Gegenstand fortwährender Diskussion sind. Auch Koehn (2009: 217) und King 
(1997: 251) weisen auf das Fehlen einer allgemeingültigen Antwort auf die Fra- 
ge nach der korrekten Bewertungsmethode hin. Ferner ist es Drugan (2013: 36), 
die die unübersichtliche Lage innerhalb des akademischen und wirtschaftlichen 
Bereichs aufgreift. So könnten selbst Theoretiker-innen nicht exakt bestimmen, 
wie viele Ansätze zur Qualitätsbewertung es überhaupt gäbe Drugan (2013: 36). 
Als Hauptgrund führt Drugan die stark variierenden Bedürfnisse in der Praxis 
an. Während die Qualitätsbewertung in der Theorie an jeden Einzelfall exempla- 
risch angepasst werden kann, findet sich in der Praxis eine „huge diversity in 
real-world needs and requirements“ (Drugan 2013: 37), was sie an Übersetzun- 
gen im medizinischen Bereich exemplifiziert. Dort werden Qualitätsanforderun- 
gen nicht nur durch die eigentliche sprachmittlerische Tätigkeit, sondern auch 
durch die Regularien des Fachgebietes selbst gestellt (Drugan 2013: 37). Aber auch 
die theoretische Anpassung und Verfeinerung der Modelle störe ein effizientes 
Qualitätsmanagement. 
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Williams schlägt daher vor, sich stärker auf das translation quality assessment 
zu konzentrieren. Der Translationsforschung sei zwar viel daran gelegen, Quel- 
len, Protagonist-innen, Ausgangs- und Zieltexte - kurzum: das Übersetzen in sei- 
ner gesamten Breite - zu evaluieren, eine einheitliche Festlegung auf Gütegrade 
habe es bislang jedoch nicht gegeben (Williams 2009: 4). 

Die Gründe hierfür sieht Pym (1992: 279) mitunter in der Subjektivität des 
Forschungsfeldes und in der mangelnden Representativität der durchgeführten 
Studien. Es sei schlichtweg schwierig, professionelle Sprachmittler-innen als Pro- 
band-innen zu rekrutieren, weshalb Studien zur Qualitätsbewertung sich häufig 
auf Studierende stützten. 

Das TQA liefert somit ein Rahmenwerk, innerhalb dessen die Qualität von 
Übersetzungen eindeutig und objektiv bewertet werden soll. Dabei kann der An- 
satz allerdings ebenso variieren wie die Bedeutung des Begriffs Evaluation: ent- 
weder qualitativ oder quantitativ, diagnostisch, formativ oder summativ. Dieser 
Ansatz soll es dennoch ermöglichen, allgemein anerkannte Gütekriterien zu be- 
nennen (Williams 2009: 4). 

Williams (2009: 5) identifiziert acht Faktoren, die es bei der Erstellung eines 
TQA-Models zu beachten gilt: den/die Ubersetzer-in, Stilanforderungen in der 
Zielsprache, Schwere der Transferfehler, Umfang der Textanalyse, Art der Qua- 
litätsbewertung, Einteilung der Schweregrade von Fehlern, Anzahl an Bewer- 
tungsebenen, Eigenanspruch bzw. Zweck der TQA. 

Diesen Aussagen ist jedoch entgegenzusetzen, dass es sehr wohl Normen und 
Standards gibt, die zumindest europaweit Anwendung finden. Diese enthalten 
hauptsächlich Empfehlungen und Hinweise zum Qualitäts- und Risikomanage- 
ment im Umfeld der menschlichen übersetzerischen Tätigkeit. In ihrem Arti- 
kel zu derartigen, übersetzungsbezogenen Normen führen Canfora & Ottmann 
(2015a) drei Normen auf, die innerhalb der Branche weit verbreitet sind. Dabei 
handelt es sich um die sog. Übersetzungsnorm ISO 17100, die internationale Risi- 
komanagementnorm ISO 31000 und die unternehmensbezogene Norm für Quali- 
tätsstandards DIN EN ISO 9001 (Canfora & Ottmann 2015a). 


3.5.4 Evaluation von maschineller Übersetzung 


Die Knowledge Base der Translation Automation User Society (TAUS) listet mehre- 
re Methoden zur Evaluation von maschineller Übersetzung auf. Die zwei größten 
Felder dabei sind die Evaluation durch den Menschen und automatisierte Verfah- 
ren. Beide Felder unterteilen sich weiterhin in die direkte und indirekte Bewer- 
tung. Ferner zählt die TAUS noch die Rückmeldung von Kund-innen und die 
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Evaluation durch die Endnutzer-innen (community evaluation) zu den gangigen 
Methoden (Translation Automation User Society (TAUS) 2017a). 

Die Evaluation der MU durch den Menschen beruht in erster Linie auf Verglei- 
chen. In dem Fall wird der von der Maschine produzierte Zieltext mit der Refe- 
renzübersetzung von menschlichen Ubersetzer-innen verglichen. Bei dieser Me- 
thode miissen ,,verschiedene Dimensionen der Ubersetzungsqualitat getrennt be- 
trachtet (z.B. grammatische Korrektheit, Flüssigkeit, Übersetzungstreue)“ (Car- 
stensen u.a. 2010: 653) werden. Koehn (2009: 218) empfiehlt für die Bewertung 
mittels Referenzübersetzung den Einsatz von zweisprachigen Gutachter-innen, 
auch wenn dies häufig aufgrund mangelnder Verfügbarkeit nicht möglich ist. 

Wie auch schon bei der Bewertung von menschlichen Übersetzungen kann 
auch in diesem Fall das Verhältnis von Lesbarkeit (fluency) und Angemessenheit 
(adequacy) des Zieltextes betrachtet werden (Koehn 2009: 219). Die Beurteilung 
erfolgt dabei auf Grundlage einer Skala, die beispielsweise von 0 bis 5 reicht und 
im Falle der Lesbarkeit von einer einsprachigen Person und im Falle der Ange- 
messenheit von einer bilingualen Person durchgeführt wird (Läubli u. a. 2018: 2). 

Automatisierte Verfahren bedienen sich hingegen Algorithmen, die die Nähe 
von Ausgangs- und Zieltext in Relation zu einer Referenzübersetzung abbilden 
sollen. Auch in diesem Fall stammen die Referenzübersetzungen von einem Men- 
schen. Diese dienen zugleich häufig der Verbesserung der MÜ-Ausgabe (Lommel, 
Burchardt u.a. 2014, Läubli u. a. 2018, Ott u.a. 2018, Khayrallah u.a. 2020). 

Die bekanntesten Metriken sind der sog. Bi-Lingual Evaluation Understudy- 
Score (BLEU-Score) und seine Weiterentwicklung METEOR, der General Text 
Matcher (GTM) sowie die Translation Error Rate (TER). Weiterhin hat das US Na- 
tional Institute of Standard and Technology (NIST) mit dem gleichnamigen Bewer- 
tungssystem eine weitverbreitete Methode eingeführt (Translation Automation 
User Society (TAUS) 2017b). 

Der Einsatz automatisierter Verfahren birgt sowohl Vor- als auch Nachteile. Ei- 
nerseits sind sie für die jeweiligen Unternehmen sowohl in wirtschaftlicher als 
auch zeitlicher Hinsicht effizienter und aufgrund der algorithmischen Natur auch 
weitaus konsistenter als eine menschliche Evaluation. Andererseits liefern die- 
se Metriken ausschließlich numerische Werte, die entlang einer entsprechenden 
Skala interpretiert werden können. Eine individuelle Analyse der Übersetzung 
bzw. des Übersetzungssystems in puncto Stärken und Schwächen ist hingegen 
nicht möglich. Daher ist die Forschung in diesem Bereich zu klassifizierenden 
Ansätzen übergegangen, die zu den bewertenden Systemen Profile und Fehler- 
klassen erstellt (Popovic 2018: 130 f.). 

Eng mit den Ausführungen der TAUS verbunden ist die Multidimensionale 
Qualitätsmetrik (MQM), welche vom Deutschen Forschungszentrum für Künst- 
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liche Intelligenz entwickelt wird. Die Metrik steht unter einer Creative-Com- 
mons-Lizenz, welche die Verbreitung unter Namensnennung und ohne Derivate 
erlaubt.!* Damit ermöglicht es diese flexibel konzipierte Metrik, die Qualität von 
Übersetzungsprojekten zu bewerten und die einzelnen Bereiche der Metrik an die 
jeweiligen Anforderungen anzupassen (Lommel, Uszkoreit u.a. 2014). Die Kon- 
zeption einer derart flexiblen Metrik ist zugleich auch der größte Kritikpunkt: 
Im Gegensatz zu vielen wertbasierten Ansätzen wirkt die MQM zu umfangreich, 
um kurzfristige Bewertungen vorzunehmen. 


3.6 Postediting 


Das Postediting stellt die nachträgliche Korrektur der rohen MÜ-Ausgabe durch 
menschliche Übersetzer-innen gemäß festgelegter Richtlinien und Qualitätskri- 
terien dar (O’Brien u.a. 2014: 197 f.). Durch das kontinuierlich wachsende Über- 
setzungsvolumen nimmt auch der Einsatz von MU zu, wodurch sich primär Zeit- 
ersparnis erhofft wird. Das wiederum führt professionelle Ubersetzer-innen in 
die Situation, mit Rohübersetzungen arbeiten zu müssen, was bis zu Beginn der 
2000er Jahre noch ein gänzlich neues Feld darstellte. Mit der ISO 18587 (2017) 
besteht mittlerweile jedoch sogar eine Norm, die standardisierte Anforderungen 
an den Prozess des Posteditierens sowie an die Fähigkeiten der Posteditor-innen 
stellt. 

Übersetzer-innen finden bei der Postedition ein bereits bestehendes textuelles 
Grüst vor, das sie nachträglich weiterverarbeiten und einen funktionierenden, 
fehlerfreien Text formen. Verschiedene Studien und Erfahrungsberichte aus der 
Praxis untersuchen den möglichen Produktivitätsgewinn durch den Einsatz von 
MÜ und Postediting (Castilho & Guerberof Arenas 2018, Macken u.a. 2020). Je 
nach Güte des zur Verfügung stehenden MÜ-Systems kann das Postediting je- 
doch auch ins Gegenteil schlagen und zeitlichen Mehraufwand sowie höhere 
Kosten bedeuten. Daher hat sich analog zum Postediting als Nachbearbeitung 
das sog. Preediting herausgebildet, dessen Ziel die regularisierte, kontrollierte 
Vorbereitung des Ausgangstexts für die MÜ ist (Baker & Saldanha 2011: 164). 

Das Postediting und die menschliche Übersetzung sind als verschiedene Auf- 
gaben anzusehen. Das ist nicht zuletzt darin begründet, dass die MÜ-Ausgabe 
andere Merkmale aufweist als die menschliche Übersetzung. Postediting wird in 


US. hierzu http://www.qt21.eu/mqm-definition/definition-2015-06-16.html, abgerufen am 31. Ja- 
nuar 2022. 

DS hierzu https://creativecommons.org/licenses/by-nd/4.0/deed.en_US, abgerufen am 31. Janu- 
ar 2022. 
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vielen Forschungsbeitragen deshalb nicht als Art des Korrekturlesens angesehen, 
sondern strikt davon abgegrenzt. 

Massardo u.a. (2016: 8 f.) stellen die geläufigste Kategorisierung dieser Tätig- 
keit vor: das vollständige (full) und das leichte (light) Postediting. Das vollstän- 
dige Postediting ist auf ein druck- und veröffentlichungsreifes Endprodukt aus- 
gerichtet. Daher findet die Überprüfung auf nahezu allen Ebenen statt, von der 
Anpassung von Punktuation, Maßeinheiten und Formaten, über den Umgang 
mit Eigennamen bis hin zur morpho-syntaktischen Korrektur. Das leichte Post- 
editing hingegen ist auf die generelle Lesbarkeit des Textes ungeachtet des Stils 
ausgelegt, wobei auch hier bereits auf terminologische Konsistenz und die Voll- 
ständigkeit der MÜ-Ausgabe geachtet wird (Massardo u. a. 2016: 16 f.). 

Die Geschichte des Posteditings ist zudem eng verbunden mit der Entwick- 
lung der MU sowie der Evaluation von Übersetzungen. Sie lässt sich an den o. g. 
Wegmarken der MU (s. Abschnitt 3.1, S. 37) nachverfolgen. Eine detaillierte Über- 
sicht präsentiert Garcia (2012: 293), der das Georgetown-Experiment und den 
ALPAC-Bericht (S. 3.1.3, S.39) als Ausgangspunkt für die wissenschaftliche und 
praktische Auseinandersetzung mit nachträglich durch den Menschen bearbeite- 
te MÜ-Ausgaben sieht. Der ALPAC-Bericht führte, wie o. g., zu einer drastischen 
Reduzierung der Forschungsmittel für die MÜ, wodurch auch das Postediting zu- 
iiachst vernachlässigt wurde. MU und Postediting galten zu der Zeit als zu teuer 
und zeitaufwändig im Vergleich zu menschlichen Übersetzungen (Garcia 2012: 
295). Erst in den 1980er Jahren wurde die (Nach-)Bearbeitung der MU-Ausgabe 
aus wirtschaftlicher Sicht für Unternehmen attraktiv (Garcia 2012: 297). Unge- 
fähr zur selben Zeit bildeten sich auch die ersten Richtlinien zum Einsatz von 
Postediting im Berufsalltag aus (z.B. TAUS, Massardo u.a. 2016), während be- 
sonders über die vergangenen zwei Jahrzehnte der Anteil des Posteditings an der 
akademischen Ubersetzer-innenausbildung und am übersetzungswissenschaftli- 
chen Forschungsbetrieb deutlich gesteigert wurde. Auch die überwiegende Mehr- 
heit der professionellen CAT-Tools hat in jüngster Vergangenheit Schnittstellen 
zur Integration von MÜ erhalten, wodurch dem Postediting im Berufsalltag ein 
größerer Stellenwert zukommt. 


3.7 Usability 


Unter Usability versteht man die Nutzbarkeit oder auch die Nutzer-innenfreund- 
lichkeit eines Produktes oder einer Software.’ Bei der Untersuchung von Usa- 
bility geht es in erster Linie häufig um die Qualität der Interaktion zwischen 


BS, hierzu https://www.duden.de/rechtschreibung/Usability, abgerufen am 31. Januar 2022. 
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Anwender und Produkt. An diesem Punkt wird die Untersuchung der Nutzbar- 
keit und Nutzer-innenfreundlichkeit bereits in zwei grundlegende Felder unter- 
teilt: Einerseits werden Produkte in der analogen Welt in puncto Ergonomie und 
Design untersucht. Andererseits bezieht sich das Konzept auf die qualitative Be- 
trachtung von Software, um die es sich auch schwerpunktmäßig im Folgenden 
handelt. 

Die Untersuchung von Nutzer-innenfreundlichkeit ist weiterhin zu differen- 
zieren und auf vielen verschiedenen Ebenen zu verstehen. Stapelkamp (2007) 
etwa stellt im Umfeld des Screen- bzw. Interfacedesigns die einzelnen Punkte 
der Projektentwicklung, des Gestaltungsprozesses und der Umsetzung heraus. 
Ein (Software-)Produkt wird demnach an seiner Form, Funktion und Zielgruppe 
gemessen. 


Da es wünschenswert ist, dass jedes Produkt die Ansprüche und Bedürfnis- 
se seiner Anwender befriedigt und auch die Inbetriebnahme und Nutzung 
dieser Produkte keine Herausforderung, sondern im Idealfall eine Erleich- 
terung und Bereicherung darstellen sollte, spielt Usability für die Entwick- 
lung von allen Produkten eine entscheidende Rolle. (Stapelkamp 2007: 514) 


Die Forschung zur Nutzbarkeit bzw. der Nutzer-innenfreundlichkeit von ma- 
schineller Übersetzung ist nur spärlich ausgeprägt. Der Schwerpunkt des Inter- 
esses liegt vor allem auf dem Umgang mit Postediting. In diesem Bereich stützen 
sich Castilho & O’Brien auf eine Adaption der ISO/TR 16982. Drei wesentliche 
Aspekte hieraus bilden den Kern der Definition: Effektivität, Effizienz und Zu- 
friedenheit (der Nutzer-innen). Castilho & O’Brien (2016: 310 f.) verweisen zwar 
auf verschiedene Studien in den vergangenen 25 Jahren zum Nutzen von ma- 
schinell übersetzten Inhalten. Die meisten von ihnen weisen jedoch normativ- 
evaluierenden Charakter auf. Castilho & Guerberof Arenas (2018: 79) merken in 
diesem Zusammenhang an, dass trotz eines starken Fokusses auf der Evaluation 
von MÜ-Qualität Untersuchungen zum Einfluss von maschineller Übersetzung 
auf Endnutzer-innen bislang unterrepräsentiert sind. 

Neben dem Einsatz von Eye-Tracking-Methoden zur Untersuchung des Nut- 
zungsverhaltens und der Interaktivität werden bei Usability-Studien häufig Fra- 
gebögen oder Leseverständnistests eingesetzt, die eine subjektiv-individuelle 
Rückmeldung von den Versuchspersonen ermöglichen sollen. So arbeiten Daems 
& Macken (2019: 128) mit einem Fragebogen, um die bevorzugte Nutzung von in- 
teraktiven SMÜ- oder NMÜ-Systemen beim Postediting zu erheben. 

Der Nutzen einer rohen (eng. raw) MÜ-Ausgabe wurde mittels Eye-Tracking- 
Methoden erstmals von Doherty u.a. untersucht. Hierzu wurden französchen 
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Muttersprachler-innen einzelne von der MU übersetzten Sätze präsentiert. Die 
Versuchspersonen sollten die Sätze nach ihrer Verständlichkeit bewerten und 
wurden während der Leseaufgabe von einem Eye-Tracker erfasst. Die gesam- 
melten Daten wurden mit den Ergebnissen der HTER-Metrik verglichen. Doh- 
erty u.a. (2010) kommen zu dem Schluss, dass der Eye-Tracking-Einsatz eine 
wertvolle Ergänzung bei der Evaluation von MÜ sei. Besonders die Möglichkeit, 
die Interaktion mit der MÜ-Ausgabe zu beobachten, stellt für die Autoren einen 
besonderen Mehrwert dar. 

Unter Rückgriff auf Stapelkamp ist es daher notwendig, den Skype Translator 
besonders unter den folgenden Aspekten zu betrachten: Aus dem Bereich Form 
sind Orientierung, Gestaltungslayout sowie das Screen- und Informationsdesign 
zu betrachten. Aus dem Bereich Funktion fällt dem Interaktions- und Interface- 
design eine wichtige Rolle zu. 


3.8 Zusammenfassung 


Das vorausgehende Kapitel hat zunächst die gängigen MÜ-Systeme sowohl hi- 
storisch als auch funktionell umrissen. Der Schwerpunkt lag auf dem jüngsten 
Ansatz, der NMU, wie sie in Kombination mit der SMU mutmaflich nach allen 
verfügbaren Quellen für den Skype Translator angewendet wird. Zur genaue- 
ren Ein- bzw. Abgrenzung wurde einerseits die Funktion von im professionellen 
Übersetzungsbereich verwendeten CAT- und CAI-Tools dargestellt. Andererseits 
wurde genauer auf Dienste für Voice- und Videochats eingegangen, um hierüber 
eine Brücke zu geläufigen Evaluationsmöglichkeiten von Translationstechnolo- 
gie zu schlagen. Die Usability spielt in diesem Zusammenhang ebenfalls eine 
wichtige Rolle, weshalb sie in Verbindung mit dem Postediting den Abschluss 
dieses Kapitels darstellt. 
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Das folgende Kapitel stellt die Arbeitshypothesen ausgehend von der For- 
schungsfrage dar und erklart sie eingehend. 

Wahrend die Untersuchung der Nutzbarkeit von maschinell tibersetzten Tex- 
ten besonders im Umfeld des Posteditings über eine lange Forschungstraditi- 
on verfügt, ist die Betrachtung im Spannungsfeld von Mensch und Maschine 
noch weitestgehend Neuland. Zwar gibt es immer wieder Versuche, maschinel- 
le übersetzte Inhalte in den Wahrnehmungsbereich der Endnutzer-innen von 
Kommunikationsmedien zu schieben, jedoch sind diese spärlich vertreten und 
lassen bislang eine spürbare Aufmerksamkeit vermissen. So bieten alle großen 
Social-Media-Plattformen seit mehreren Jahren bereits maschinell übersetzte In- 
halte in anderen als der Systemsprache des verwendeten Endgeräts. Eine inten- 
sive Auseinandersetzung mit dem Mehrwert, den eine solche Erweiterung der 
Interaktions- und Kommunikationsmöglichkeiten bietet, hat bislang aus über- 
setzungswissenschaftlicher Sicht nur begrenzt, und dort eher im professionellen 
Rahmen, stattgefunden, sodass sich für die nachfolgende Analyse die nachste- 
henden Arbeitshypothesen definieren lassen. 

Da die computervermittelte Kommunikation zwischen Menschen eine zutiefst 
subjektive Komponente beinhaltet, werden über die kognitiven Prozesse hinaus 
auch Hypothesen auf Grundlage der zur Verfügung stehenden Fragebögen ge- 
troffen. Deshalb stellt sich hier die Frage, wie und ob sich die Nutzer-innen des 
Skype Translators überhaupt bewusst sind, dass ein MÜ-System der Kommuni- 
kation zwischengeschaltet ist. Da die verwendete Kohorte aus gegenwärtig ein- 
geschriebenen Studierenden besteht, die darüber hinaus allesamt aus einer Ge- 
neration stammen, die ohnehin permanent vom medialen und technologischen 
Wandel begleitet ist, kann angenommen werden, dass die Kohorte generell affın 
mit derartiger Software umgeht. Konkreter bedeutet dies, dass die Proband-innen 
eine Gesprächssituation über die gestellte Aufgabendauer aufrechterhalten kön- 
nen. Dies geschieht trotz bzw. wegen der Implikationen, die sich aus den im Theo- 
rieteil präsentierten Kommunikationsmodellen (Abschnitt 2.2.2, S.18) sowie der 
Charakterisierung als Nähe- und Distanzkommunikation in Bezug auf die Chat- 
situation ergeben. Sollten Verständigungsprobleme eintreten, werden diese von 
ihnen vermutlich wahrgenommen, aber auch ausgeglichen. 


4 Arbeitshypothesen 


Die Verbindung von Fragebégen und Eye-Tracking-Studie bietet Raum fiir wei- 
tere Annahmen. Die Kommunikationssituation wird auf dem Niveau der gestell- 
ten Aufgabe erfolgreich bewaltigt. Eine fehlerfreie, publikationsreife Qualitat der 
Kommunikation ist für die Teilnehmer-innen nebensächlich. Der Erfolg der Kom- 
munikation liegt vielmehr in dem flüssigen, reibungslosen Austausch zwischen 
den beteiligten Personen. 

Der monolinguale Versuchsaufbau dient als Referenzpunkt für die Betrach- 
tung der Eye-Tracking-Daten. Hier interagieren zwei Personen über Skype, aller- 
dings in derselben Sprache und ohne sonstige technologische Mittelung. Es ist 
daher davon auszugehen, dass sich Elemente der Chatkommunikation, wie sie 
im Theorieteil dargestellt wurden, auch hier aufzeigen lassen. Dazu gehört im 
einsprachigen Chat sicherlich besonders die Fokussierung auf die Beiträge des 
Gegenübers, da diese neue bzw. bislang unbekannte Informationen darstellen, 
die die Versuchspersonen noch verarbeiten müssen. Der Skype Translator hinge- 
gen erweitert diese Kommunikation um die entsprechende Ausgabe der MÜ in 
beide Sprachen. Die Versuchsteilnehmer-innen im Setting Katalanisch-Deutsch 
werden deshalb vermutlich ihre Aufmerksamkeit auf alle vier verschiedenen Bei- 
tragsarten richten und das Kommunikations- sowie Leseverhalten dementspre- 
chend anpassen. Mehr noch werden die Studienteilnehmer-innen durch eben die- 
se informative Erweiterung ein hohes Maß an Struktur innerhalb des Chats er- 
kennen lassen, dass sich insbesondere an den aktuellsten Nachrichten orientiert. 

Weiterhin ergeben sich mehrere Annahmen aus dem Aufeinandertreffen von 
Mensch und Maschine. Die erste ist, dass sich die Elemente der Chatkommuni- 
kation, wie sie im theoretischen Teil aufbereitet wurden, auch in dieser um die 
MÜ-Ausgabe erweiterten Konstellation wiederfinden lassen. Deshalb kann zwei- 
tens erwartet werden, dass die unterschiedlichen Beitragsarten einen Einfluss 
auf das Kommunikationsverhalten haben. Dies lässt sich sowohl ausgehend von 
den absoluten Werten der Eye-Tracking-Daten als auch auf Grundlage der infe- 
renzstatistischen Untersuchung erkennen. 

Das Leseverhalten ist sowohl markant für die jeweiligen Originalbeiträge als 
auch deren MU-Ausgabe und für die jeweilige Sprache, in der sie verfasst sind. 
Es stellt sich also die Frage, wie diese vier verschiedenen Beitragsarten konkret 
wahrgenommen werden. Von besonderem Interesse ist dabei die Wahrnehmung 
der MÜ-Ausgabe, da zu vermuten ist, dass diese trotz aller Fortschritte in den 
vergangenen Jahren noch immer in irgendeiner Weise fehlerbehaftet ist und sich 
auch im Leseverhalten der Studienteilnehmer-innen widerspiegelt. 

Da bewusst nur Personen ohne Vorkenntnisse im Katalanischen ausgewählt 
wurden, kann angenommen werden, dass die Proband-innen ein Leseverhalten 
an den Tag legen, das sich zwischen Original und MÜ-Ausgabe unterscheidet 
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und zugleich jedoch aufeinander bezieht. Mit Rückbezug auf den Umgang mit 
Wissen (Abschnitt 2.5, S. 26), besonders die Tatsache, dass Lesen und Schreiben 
auch immer Produktion, Integration und Konstruktion von Wissen seien, wer- 
den sich dementsprechend eindeutige Muster in der Betrachtung der einzelnen 
Indikatoren finden lassen. In diesem Zusammenhang steht die Vermutung, dass 
katalanischsprachige Originalbeitrage ebenfalls von den Proband-innen in den 
Strukturierungsprozess der Kommunikation integriert werden. 
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Der empirische Teil der vorliegenden Arbeit umfasst eine allgemeine Umfrage 
zur Nutzung von Skype (s. Kap. 6.1 und Anhang A, S. 237) sowie eine Fallstudie, 
mit der die Wahrnehmung der Chat-Kommunikation unter Einsatz des Skype 
Translators untersucht werden soll. Auch wenn die Online-Umfrage nicht den 
Anspruch erhebt, umfassend und reprasentativ zu sein, sollen die Ergebnisse da- 
zu dienen, die Wahrnehmung und die Nutzung von Skype - und im Speziellen 
des Skype Translators - besser einordnen zu können. An dieser Stelle sei bereits 
darauf hingewiesen, dass der gesamte empirische Teil pilotiert wurde. Um inhalt- 
liche, organisatorische, logische und orthographische Fehler zu erkennen und zu 
beheben, wurden die Fragebögen vorweg an nicht beteiligte Personen weiterge- 
leitet. Auch die Kommunikationssituation über Skype wurde — um nicht zuletzt 
die reibungslose Integration des Eye-Trackers in den Versuchsaufbau zu gewähr- 
leisten — vorab mit unbeteiligten Personen überprüft. Auf Grundlage der wäh- 
rend der Pilotierung gewonnen Erkenntnisse wurde für die Teilnehmer-innen 
ein Einweisungstext samt rechtlicher Hinweise ausgearbeitet, der im Anhang er- 
sichtlich ist (s. Anhang B, S. 251). Alle weiteren Details den Aufbau und die Durch- 
führung betreffend werden in den entsprechenden Unterkapiteln dargelegt. Zi- 
tate aus den Angaben der Proband-innen werden im Folgenden als Original mit 
Orthographie- und Interpunktionsfehlern dargestellt. 


5.1 Begrifflicher Hinweis 


Um Missverständnisse bei der Darstellung der nachfolgenden Studie zu vermei- 
den, sei hier noch kurz die verwendete Terminologie aufgeführt: 


Chatbeitrag: Jegliche textuelle Äußerung von einer der beiden am Gespräch be- 
teiligten Personen, die über die Eingabemaske von Skype in den Chat ein- 
gebracht und versendet wurde, sodass sie für die beiden Gesprächspart- 
ner-innen sichtbar wurde. Üblicherweise löst ein Chatbeitrag unter Ver- 
wendung des Skype Translators automatisch die maschinelle Übersetzung 
in die jeweils andere Sprache aus. 


5 Empirischer Teil 


eingehende Nachrichten: Unter eingehenden Nachrichten sind alle Nachrichten 
zu verstehen, die als neue Information an die Proband-innen im Rahmen 
der Kommunikationssituation herangetragen werden. Die MÜ-Ausgabe 
der von den Proband-innen selbst verfassten Nachrichten zählt nicht zu 
eingehenden Nachrichten. 


ausgehende Nachrichten: Ausgehende Nachrichten wiederum sind die Chatbei- 
träge, die von den Proband:innen selbst verfasst wurden. Hierzu zählt auch 
die MÜ-Ausgabe der von den Proband:innen selbst verfassten Nachrichten. 


5.2 Methodik 


5.2.1 Online-Befragung 


Das Erhebungsverfahren der wissenschaftlichen Umfrage ist ein vielseitiges Feld. 
Fragebögen werden heutzutage nicht nur in gedruckter Form verteilt, sondern 
können auch als Online-Version den zu Befragenden zugänglich gemacht wer- 
den. Eine Telefonumfrage sowie der Versand von Fragebögen per Post kann dabei 
ebenfalls zu dieser Kategorie gezählt werden. 

Für die Wahl des Erhebungsverfahrens sind mehrere Faktoren entscheidend. 
Zunächst einmal steht die Aufwand-Nutzen-Abwägung im Vordergrund. Der 
Fragebogen bzw. die Umfrage gelten als zeit- und ressourcensparend sowie ein- 
fach durchzuführen (Albert & Marx 2014: 59). Weiterhin ist die Grundgesamt- 
heit der Zielgruppe ebenso zu beachten wie die generelle Erreichbarkeit (sprich: 
der Zugang zu) dieser Gruppe. Auch die Reaktivität sollte vorab in die Konzep- 
tion miteinbezogen werden, da nicht jede befragte Person gleichermaßen ger- 
ne Online-Fragebögen, analoge oder Telefonumfragen beantwortet. Bei der per- 
sönlichen Befragung bzw. der Papierumfrage kann es zum sog. „Interviewer- 
Effekt“ (ebd., auch observer’s paradox) kommen, bei der die befragte Person von 
der Gesamtsituation beeinflusst wird und dies zu einer Verzerrung der Antwor- 
ten führt. Dieser Effekt tritt bei Online-Umfragen selten bis überhaupt nicht auf. 
Zugleich sollte bei der Konzeption aber bedacht werden, dass Fragebögen ledig- 
lich „die subjektiven Einschätzungen der befragten Person zu den Themen der 
Befragung (...) erfassen“ (Aeppli u. a. 2016: 164) und somit einer möglichen Verzer- 
rung der Antworten durch die gegenwärtige Gefühlslage der befragten Personen 
unterliegen. 

Ein Nachteil der Online-Befragung ist die Kontrollierbarkeit. Das Ausfüllen 
findet ohne die Möglichkeit für die befragte Person statt, bei Unklarheiten Rück- 
fragen an den Wissenschaftler zu stellen. Auch kann es zu Missverständnissen 
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bei der Formulierung der einzelnen Fragen kommen, sodass die Ergebnisse durch 
eine unzureichende Konzeption von vornherein verzerrt sind. Dieses Problem 
kann durch eine tiefgreifende, ausführliche Pilotierung, also einem Testlauf bzw. 
Pretest, umfassend eingegrenzt werden (Aeppli u. a. 2016: 61). Nicht zuletzt liegt 
die Rücklaufquote von Online-Befragungen häufig unter der der anderen Umfra- 
gearten (Aeppli u. a. 2016: 165). Ferner kann bei der Bereitstellung von Online- 
Umfragen nie vollstandig gewahrleistet werden, dass auch nur die intendierte 
Zielgruppe angesprochen wird. Auf Seiten des Wissenschaftlers drangt sich in 
diesem Zusammenhang nicht erst seit Inkrafttreten der Datenschutzgrundver- 
ordnung im Jahre 2018 die Frage nach der vollstandigen Anonymisierung der 
erhobenen Daten auf (Kirchhoff u. a. 2010: 16). Die Anonymisierung bietet aller- 
dings die Möglichkeit, Aussagen über heikle Themen zu erhalten, die in einer 
persönlichen Kontaktsituation so nicht einholbar wären (Aeppli u. a. 2016: 165). 

Bei der inhaltlichen Ausarbeitung des Fragebogens ist die womöglich größte 
Herausforderung die Wahl der passenden Fragetypen mitsamt präziser Formulie- 
rung. Die zwei übergeordneten Typen sind die offene und die geschlossene Frage. 
Erstere erlaubt freie, umfangreichere Antworten, muss jedoch im Nachgang qua- 
litativ analysiert werden. Zweitere hingegen gibt die Antwortmöglichkeiten in 
Form einer Skala (z.B. Likert-Skala), einer Matrix oder einer Multiple-Choice- 
Tabelle vor. Die so erhobenen Daten können einfach und schnell mit einem Kal- 
kulationsprogramm statistisch aufbereitet werden. 

Atteslander u.a. (2010: 139 ff.) differenziert neben o. g. Fragetypen weiterhin 
zwischen: 


e direkten und indirekten Fragen 
e Meinungsfragen 

« Einstellungsfragen 

e Sonntagsfragen 

e Bilanzfragen 


In diesem Zusammenhang haben sich Gütekriterien herausgebildet, die bei 
der Konzeption der einzelnen Fragen beachtet werden sollten. So wird gemein- 
hin empfohlen, demographische Angaben - sofern sie überhaupt notwendig sind 
- an das Ende der Umfrage zu setzen, um mögliche Teilnehmerinnen nicht zu 
Beginn mit der Erfassung von zutiefst persönlichen Daten zu verschrecken. Des 
Weiteren sollten Fragen so kurz, eindeutig und neutral wie möglich formuliert 
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werden, um Missverständnisse und Unklarheiten oder auch subjektive Tenden- 
zen zu vermeiden. Hiermit einher geht bei geschlossenen Fragen die Forderung 
nach einer vollständigen Angabe aller Antwortmöglichkeiten. Das Merkmal Kür- 
ze gilt auch als Kriterium für den gesamten Fragebogen, da die Aufmerksamkeits- 
spanne und das Interesse der Mehrheit der Teilnehmerinnen bereits nach 10-15 
Minuten schwindet. Eine fortlaufende Nummerierung bzw. ein Fortschrittsanzei- 
ger kann diesem Effekt begrenzt entgegenwirken (Aeppli u. a. 2016: 170). 

Der zeitliche Rahmen wird weiterhin verengt durch organisatorische Elemen- 
te, die zum transparenten, ethischen wissenschaftlichen Arbeiten dazugehören. 
Damit sind neben dem Datenschutz- und Anonymisierungshinweis besonders 
die Einleitung und der Abschluss (bzw. bei einer mündlichen Umfrage die jeweili- 
ge Aufklärung) gemeint. Der verantwortliche Wissenschaftler muss den Teilneh- 
mer-innen gegenüber offenlegen, zu welchem Zweck die Erhebung stattfindet, 
wer die Verantwortlichen sind und welche Verpflichtungen sich ggf. aus einer 
Teilnahme ergeben (häufig darf die Teilnahme ohne Konsequenzen und ohne 
Nennung von Gründen jederzeit unter- oder ganz abgebrochen werden. Außer- 
dem darf die Person auf eine vollständige Löschung ihrer Daten bestehen, At- 
teslander u. a. 2010: 147). 


5.2.2 Eye-Tracking 


Unter Eye-Tracking wird die Erfassung der Augenbewegung und Blickpositi- 
on verstanden. Auch wenn es je nach Untersuchungsgegenstand und Disziplin 
noch weitere im Einsatz befindliche Systeme gibt, erfolgt die Erfassung heutzu- 
tage im Bereich der Translationswissenschaft in den meisten Fällen mittels ei- 
ner hochauflösenden Kamera, die die Lichtreflexionen der Augen, genau gesagt: 
der Cornea, einfängt. Diese Kamera wird vor Studienbeginn sowohl auf die Ver- 
suchsperson als auch auf das Untersuchungsobjekt (häufig an einem Bildschirm) 
kalibriert. In diesem Zusammenhang ist die verwendete Hardware zu beachten, 
da zwischen freistehenden Eye-Tracking-Systemen und fest in einen Bildschirm 
montierten Geräten zu unterscheiden ist. Hinzu kommen außerdem noch Eye- 
Tracking-Brillen und Ausführungen, bei denen der Kopf der Versuchsperson auf 
einem Stativ fixiert wird. 

Eine Vielzahl an Forschungsfeldern bedient sich des Eye-Trackings, um Er- 
kenntnisse zu visuellen Reizen (Stimulus) des jeweiligen Gebietes zu gewinnen 
(Bergstrom & Schall 2014: 3). So kann mittels Eye-Tracking beispielsweise die 
Nutzerfreundlichkeit von Software getestet, Marketingelemente auf ihre Wirk- 
samkeit bei den Kund-innen untersucht, oder auch das Leseverhalten beim Über- 
setzen erforscht werden. Dabei ist allerdings zu beachten, dass die Durchfüh- 
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rung von Eye-Tracking-Studien sowohl in Bezug auf die notwendige Hardware 
als auch die konzeptionelle Vor- und Nachbereitung weitaus komplexer, kost- 
spieliger und ressourcenaufwandiger ist als Versuchsdesigns mit vergleichbarem 
Erhebungszweck. 

Man unterscheidet beim Eye-Tracking zwischen verschiedenen Typen von Au- 
genbewegungen. Die in diesem Zusammenhang wichtigsten sind die sog. Fixatio- 
nen und die Sakkaden. Fixationen reprasentieren die Fokussierung des Auges auf 
einen bestimmten Punkt über einen bestimmten Zeitraum hinweg - wenn auch 
das Auge an diesem sog. Fixationspunkt nie absolut still steht und es immer wie- 
der zu kaum wahrnehmbaren, zitternden Bewegungen (Tremor), kleinsten Ab- 
weichungen vom Fixationspunkt (Drift) und deren Korrektur (Microsakkaden) 
kommt (Holmqvist 2011: 22). 

Die Dauer einer Fixation kann zwischen wenigen Millisekunden und Sekun- 
den liegen (Holmqvist 2011: 377 f.). Bereits in den 1980er Jahren stellten Just & 
Carpenter die auch als Eye-Mind-Hypothese bekannte Annahme auf, dass der 
Mensch immer dem Bereich die Aufmerksamkeit widmet, der mit den Augen 
gerade fixiert wird. Dagegen spricht, dass eine vom Eye-Tracker registrierte Fixa- 
tion allein nicht bedeuten muss, dass eine Versuchsperson an der Stelle der Fixati- 
on wirklich einen Reiz wahrgenommen und kognitiv verarbeitet hat (Bergstrom 
& Schall 2014: 7). Fixationen können sich technisch aus mehreren räumlich eng 
beisammenliegenden Augenpositionen zusammensetzen, die vom Eye-Tracking- 
System aggregiert werden. Die einzelnen registrierten Augenbewegungen hei- 
ßen gaze points und werden typischerweise als Koordinaten auf der x- und y- 
Achse des Bildschirms angegeben (Raschke u. a. 2014: 7) 

Die Fixationsdauer ist ein Indikator für die kognitive Arbeitsbelastung Rayner 
(1998: 376 f.). Je länger eine Fixation dauert, desto anspruchsvoller und intensi- 
ver ist die kognitive Auslastung. Im Falle von Lesestudien bedeutet dies, dass z. B. 
ein Text intensiver gelesen wird. Gerade die Dauer der ersten Fixation (eng. first 
fixation duration) in einem Bereich wird deshalb häufig verwendet, um die un- 
mittelbare Informationsverarbeitung zu untersuchen (Holmqvist 2011: 384). Die 
Anzahl an Fixationen hingegen ist ein rein quantitativer Indikator und erlaubt 
Rückschlüsse auf die Lesetiefe (eng. reading depth, Holmqvist 2011: 390). 

Weiterhin benötigen die Proband-innen bei Lesestudien mehr Zeit für die Ver- 
arbeitung schwieriger Wörter, weil diese entweder angesichts des gegebenen 
Kontexts unvorhergesehen auftauchen oder eine niedrige Frequenz innerhalb 
der Sprache haben. Damit vergleichbar deutet eine höhere Fixationsdauer in Le- 
sestudien zu Untertiteln in der Fremdsprache auf erhöhte kognitive Aktivität hin 
(Bisson u. a. 2014: 412). Deshalb sollte die Betrachtung der Regressionen (s. u.) im- 
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mer in Kombination mit der Dauer der Augenbewegungen erfolgen, um kogniti- 
ve und linguistische Prozesse zu analysieren (Eskenazi & Folk 2017: 2). 

Bei der durchschnittlichen Gesamtzeit des ersten Durchlaufs pro AOI (eng. 
first run dwell time) zeichnet sich ein anders Bild ab. Auf Wortebene wird diese 
Durchlaufdauer als Indikator fiir die auf der Dauer der ersten Fixation aufbau- 
ende Verarbeitung angesehen. Je langer die Durchlaufdauer ist, desto langer, sel- 
tener und somit schwieriger zu verarbeiten ist das betrachtete Wort. Auf einen 
Chatbeitrag übertragen, kann die Durchlaufzeit als Indikator für die Verarbei- 
tung des gesamten Beitrags angesehen werden. 

Regressionen stellen je nach rezipierter Literatur eine Unterkategorie der Fixa- 
tionen oder Sakkaden dar (Duchowski 2017, Holmqvist 2011, Iqbal u. a. 2005), die 
entgegen der gewöhnlichen Leserichtung von einem AOI zu einem vorherigen 
zurückspringen (bei Deutsch also nach links). Derartige Rücksprünge des Auges 
zu bereits wahrgenommenen Punkten verweisen auf eine unzureichende oder 
fehlerhafte Interpretation des Stimulus (Eskenazi & Folk 2017: 1). Dabei wird ka- 
tegoriell zwischen eingehenden (regressions in) und ausgehenden Regressionen 
(regressions out) unterschieden. Erstere, also eingehende Regressionen, beschrei- 
ben die Augenbewegung zu einem Bereich zurück von einer bereits fixierten 
Stelle, während letztere, also ausgehende Regressionen, die Augenbewegung aus 
einem Bereich zurück zu einem anderen darstellt (Schaeffer u. a. 2017: 24). Wei- 
terhin ist zwischen zurückkehrenden Regressionen return regressions (RR) und 
nicht-zurückkehrenden Regressionen nonreturn regressions (NRR) zu unterschei- 
den. RR stellen Regressionen auf einen Bereich zurück dar, der bereits zuvor fi- 
xiert worden ist. NRR hingegen bezeichnen Regressionen, die zu einem zuvor 
übersprungenen Bereich zurückkehren (Eskenazi & Folk 2017: 3). 

Die regressive Durchlaufdauer (regressive path duration) beschreibt die Zeit- 
spanne, die die Proband-innen erstmalig in einem AOI verbringen, bevor sie ein 
nachfolgendes AOI höherer Ordnungszahl besuchen. Je kürzer diese Spanne al- 
so ist, desto früher wurde das AOI verlassen, um zu einem nachfolgenden AOI 
zu springen. Die nachfolgend vorgestellten AOI-Kategorien im Rahmen der hier 
durchgeführten Studie sind im Wechsel die Ausgabe der MÜ oder die Originale. 
Somit kann die regressive Durchlaufdauer als Hinweis auf einen sprunghaften 
Leseabbruch bzw. im Umkehrschluss auf die komplette Wahrnehmung in einem 
AOI genommen werden. 

Die Pupillengröße erlaubt Rückschlüsse auf die kognitive Arbeitsbelastung der 
Versuchsperson während der Verarbeitung der Stimuli und wird laut Schaeffer 
u. a. (2017: 25) bei translationsbezogenen Eye-Tracking-Studien eher selten allein 
verwendet. Doherty u.a. (2010: 2) begründen dies vor allem mit der Störanfällig- 
keit bei der Vermessung und Erfassung der Pupillengröße (meist in Millimetern) 
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als Indikator durch die Lichtverhältnisse während der Studie, Geräuschen, Koffe- 
inkonsum der Studienteilnehmer-innen sowie der Augenfarbe. Dem entgegenzu- 
setzen ist jedoch, dass die Pupillengröße bereits über die vergangenen Jahrzehnte 
mehrfach als Indikator in Lesestudien verwendet wurde, um Aufschluss über die 
kognitive Auslastung zu erhalten (vgl. z.B. Hess & Polt 1964, Beatty & Kahneman 
1966, Kahneman & Beatty 1966, Beatty 1982, Hyönä u. a. 1995). 

Mit Hess & Polt (1964), Beatty & Kahneman (1966), Kahneman & Beatty (1966) 
und Beatty (1982) wiesen dieselben Autoren bereits in den 1960er bis 1980er Jah- 
ren einen Zusammenhang zwischen der gegenwärtigen kognitiven Arbeitsbela- 
stung und der Pupillengröße nach. Die Pupillenerweiterung weist daher eine kur- 
ze Latenz nach Beginn der kognitiven Verarbeitung auf und ebbt ebenso schnell 
wieder ab, nachdem die Verarbeitung beendet ist (Beatty 1982: 276). 

Weiterhin beschreiben Krejtz u.a. in ihrem Beitrag den Zusammenhang von 
Pupillengröße und Microsakkaden zwecks Untersuchung der Benutzerfreund- 
lichkeit und Anwenderorientiertheit (s. hierzu in dieser Arbeit Kap. 3.7, S. 68). 
Demnach korreliert die Schwierigkeit einer gestellten Aufgabe (sprich: die höhe- 
re Auslastung des Arbeitsgedächtnisses) mit der Aktivierungsschwelle zur Aus- 
führung von Fixationen, was sich zugleich wiederum in weniger Microsakkaden 
widerspiegelt (Krejtz u. a. 2018: 17 ff.). 

Sakkaden hingegen sind schnelle Augenbewegungen zwischen zwei Fixatio- 
nen. Es besteht die starke Vermutung, dass in dieser Zeit keine visuellen Infor- 
mationen erfasst werden können. Sie sind zugleich die schnellsten Bewegungen 
überhaupt, zu denen der menschliche Körper imstande ist (Holmqvist 2011: 23). 
Am Ende einer Sakkade werden häufig sog. Glissaden beobachtet, kleine Reju- 
stierungen der Augenbewegungen, da die Sakkade den ursprünglich anvisierten 
Punkt nicht genau getroffen hat und sich daher nun anpasst. Gerade die Dauer 
von ersten Fixationen auf einen Bereich kann in Teilen stark durch Glissaden 
beeinflusst werden (Holmgvist 2011: 165). Dies hängt mit der generellen visuel- 
len Aufmerksamkeit zusammen, bei der zwischen offener Orientierung (overt ori- 
enting), während der Augenbewegung, und geschlossener Orientierung (covert 
orienting), während des Stillstandes der Augen, unterschieden wird (Le Meur & 
Liu 2015: 152). Bei Lesestudien findet die Mehrzahl der Sakkaden in Leserichtung 
statt. Die räumliche Abfolge von Fixationen und Sakkaden über den zeitlichen 
Verlauf der Erhebung (pro Teilnehmer-in) ergibt den sog. scan path, der eine Vi- 
sualisierung der Augenbewegungen ermöglicht. 
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5.2.2.1 Dynamische Areas of Interest 


Die sog. Areas of Interest (AOI) sind ein wesentlicher Bestandteil der Analyse von 
Eye-Tracking-Daten. Durch sie werden bei der Aufbereitung der Rohdaten jene 
Bereiche markiert, in denen der präsentierte Stimulus auffällige Reaktionen er- 
warten lässt. In den meisten Fällen handelt es sich um rechteckige Formen, die 
ein bestimmtes Areal (auf dem Computerbildschirm) markieren. Im Falle von Le- 
sestudien wird häufig jedem Wort ein eigenes AOI zugewiesen, das zugleich die 
Wortgrenzen markiert. Daher wird mit Blick auf derartige Studiendesigns emp- 
fohlen, eine möglichst große Schrift und nicht mehr als 300 Wörter gleichzeitig 
auf dem Bildschirm zu präsentieren. Für Studien, bei denen die Teilnehmer-innen 
sowohl lesen als auch schreiben, wird weiterhin nahegelegt, entweder die Rekru- 
tierung auf Personen zu beschränken, die ohne Blick auf die Tastatur schreiben 
können, oder bei der Sichtung der Rohdaten auf das Blickverhalten zu achten, um 
zu gewährleisten, dass ausreichend Datenpunkte innerhalb der AOI gesammelt 
wurden. Die meisten Eye-Tracking-Systeme registrieren dabei die sog. Blinzler 
(eng.: blinks), also die Zeitpunkte, an denen keine Augenbewegung registriert 
werden konnte, sei es durch Kontaktverlust der Kamera oder durch Blickbewe- 
gungen außerhalb des kalibrierten Bereichs (O’Brien 2009: 253 ff.). 

Abhängig von der Gestalt des präsentierten Stimulus sind auch andere Polygo- 
ne möglich. Für die Feldstudie im Rahmen dieser Arbeit (s. Abschnitt 5.2.5, S. 88) 
war es zur Aufbereitung der gewonnenen Daten notwendig, die Bildschirmauf- 
nahmen mit sog. dynamischen AOI zu versehen. Im Gegensatz zu statischen AOI 
können diese Bereiche mit dem Stimulus „mitwandern“. Die Größe, Form, Po- 
sition sowie der Verlauf am Bildschirm müssen manuell festgelegt und vorab 
geplant werden (Holmqvist 2011: 209). Dies ist mit Blick auf Textchats notwen- 
dig, da sich die einzelnen Chatbeiträge zweispaltig und auf der vertikalen Achse 
zum oberen Bildschirmrand hin verschieben (s. exemplarisch dazu vorausgehe- 
nede Abbildung 5.1). Dieses Vorgehen ist für die Analyse im Folgenden insofern 
erschwerlich, als durch die händische Annotation eine kongruente Abdeckung 
von AOI-Fläche und tatsächlicher Chatnachricht nahezu unmöglich ist. Die ein- 
zelnen AOI der Nachrichten sind somit nahezu immer etwas größer als die am 
Bildschirm angezeigte Nachricht. 

Zugleich wurde die Eingabemaske mit einem statischen AOI annotiert. Im Ge- 
gensatz zu den einzelnen Chatbeiträgen behält sie ihre Position und Größe auf 
dem Bildschirm bei, weshalb daher keine dynamischen AOI benötigt werden. 
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Abbildung 5.1: Areas of Interest der Feldstudie 


5.2.2.2 Einsatz von Eye-Tracking zur MU-Evaluation 


Der Einsatz von Eye-Tracking-Methoden zur Evaluation der MÜ-Qualität ist be- 
sonders in Verbindung mit dem Postediting ein kleines, jedoch reges Forschungs- 
feld. Die MÜ-Ausgabe wird dabei aus unterschiedlichen Blickwinkeln untersucht. 
Die Wahrnehmung der einzelnen MÜ-Systeme ist ebenso Gegenstand der Unter- 
suchungen wie das Leseverhalten entlang der MÜ-Ausgabe und die Wahrneh- 
mung von Fehlern im rohen Output durch Posteditor-innen. Daher ergeben sich 
besonders aus diesem Bereich wichtige Anhaltspunkte für die Ausarbeitung der 
Eye-Tracking-Studie. 

Die zweiphasige Studie von Doherty & O’Brien (2012) wird weithin als erste 
angesehen, die Eye-Tracking zur Untersuchung der Nutzbarkeit von übersetzten 
Texten durch den/die Endnutzer-in verwendet. Hierzu wurde die Nutzbarkeit der 
rohen MÜ-Ausgabe auf Deutsch, Französisch, Japanisch und Spanisch mit der 
des englischsprachigen Originaltextes verglichen. Die Ergebnisse deuten darauf 
hin, dass wesentliche Unterschiede in puncto Zufriedenheit, Effizient und Ziel- 
führung bestehen, abhängig davon, ob Nutzer-innen das Original oder eine MU 
verwenden. In der zweiten Phase der Studie griffen Doherty & O’Brien (2014) die 
Ergebnisse auf und untersuchten diese auf den Grad der kognitiven Auslastung 
bei der Verwendung von Original und MÜ. Die Erkenntnisse dieses Studienteils 
deuten darauf hin, dass die rohe MÜ kognitiv fordernder ist und als weniger 
nützlich wahrgenommen wird als der Originaltext. 
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Doherty & O’Brien (2014: 14) befiirworten in diesem Zusammenhang expli- 
zit den Einsatz von Eye-Tracking-Methoden zur Evaluierung von MU-Systemen. 
Eye-Tracking-Ansätze vermögen es, unbewusste und individuelle kognitive Pro- 
zesse der Probanden weitaus deutlicher abzubilden als ähnliche, ebenfalls häu- 
fig verwendete Methoden wie Think-Aloud-Protokolle oder stimulierte Post- 
Studien-Interviews. 

Sajjad u. a. befassen sich mit dem Leseverhalten bei der Bewertung von maschi- 
neller Übersetzung. Die Hypothese ist es, dass eine qualitativ gute MÜ-Ausgabe 
weitaus weniger kognitiven Aufwand erfordert als schlechte. Dabei folgen die 
Autoren der Annahme, das Leseverhalten von der Komplexität der syntaktischen 
Strukturen und der Schwierigkeit des Satzes abhängt. Die Studie greift dabei 
auf Datenmaterial des WMT’16-Evaluation-Task innerhalb des Sprachenpaares 
Spanisch-Englisch zurück. 60 mittellange Sätze wurden ausgewählt und von min- 
destens zwei Annotatoren bewertet. Die jeweils beste und schlechteste Überset- 
zung wurde mit einem Score (expected wins) versehen. So entstanden 120 Evalua- 
tionsaufgaben, jeweils 60 gute und 60 schlechte Übersetzungen zu überprüfen. 
Diese wurden von jeweils sechs Revisor-innen bewertet (Sajjad u.a. 2016: 1084). 
Zur Untersuchung wählten Sajjad u.a. die Indikatoren Verweildauer, Sakkaden- 
anzahl, jeweils als Progressionen sowie Regressionen, und die Sakkadenrichtung 
(Sajjad u. a. 2016: 1083). Sajjad u. a. kommen zu dem Ergebnis, dass sich eindeutige 
Blickmuster in der Art erkennen lassen, wie die Revisor-innen bei der Bewertung 
der MÜ-Ausgabe vorgehen. 

Die Studie von Klerke u.a. (2015) untersucht unter Einsatz von Eye-Tracking- 
Methoden das Problemlösungsverhalten von Proband-innen, die Logiktests in 
der Ausgangssprache, als MÜ-Version, in einfacher Sprache oder als MÜ-Ver- 
sion in vereinfachter Sprache bearbeiten sollen. Dabei wird einerseits eine hö- 
here Anzahl an Fixationen sowie eine längere Verweildauer auf der maschinell 
übersetzten Version beobachtet als auf dem Original. Andererseits lösen die Pro- 
band-innen die MÜ-Aufgabe weniger effizient als das Original. Die vereinfachte 
und maschinell übersetzte Version jedoch scheint diesen Effekt aufzuheben. 

Castilho & Guerberof Arenas (2018) untersuchen in einer Lesestudie unter Ein- 
satz des Eye-Trackers die qualitative Wahrnehmung der Ausgabe verschiedener 
MÜ-Systeme. Hierzu dient weiterhin die Bewertung der Zufriedenheit mit dem 
gelesenen Text und ein Fragebogen zum Leseverständnis. Die Pilotstudie arbeitet 
mit insgesamt sechs Proband-innen mit Englisch, Spanisch oder Chinesisch als 
Muttersprache. Die Versuchspersonen sollen die englischsprachigen Ausgangs- 
texte oder die Ausgabe auf Spanisch oder Chinesisch jeweils eines SMÜ- bzw. 
eines NMÜ-Systems in ihrer Muttersprache lesen. Castilho & Guerberof Arenas 
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kommen zu dem Schluss, dass die NMÜ-Ausgabe zwar zufriedenstellendere Er- 
gebnisse als die der SMU für die Versuchspersonen liefert. Die kognitive Ausla- 
stung bei der Erfassung ist jedoch für beide Systeme ähnlich. 

Vardaro u.a. (2019) wiederum untersuchen sowohl mit Eye-Tracking-Metho- 
den als auch auf Grundlage einer Korpusanalyse, wie professionelle Überset- 
zungsexpert-innen! der Generaldirekton Übersetzung des Europäischen Parla- 
ments Fehler in der NMÜ sowie der entsprechenden posteditierten Version iden- 
tifizieren und korrigieren. Die 30 Proband-innen weisen dabei eine hohe fremd- 
sprachliche Kompetenz mit bis zu sechs verschiedenen Ausgangssprachen auf 
(Vardaro u.a. 2019: 10). Zur Identifikation und Korrektur der MÜ-Fehler wer- 
den diese in zwei grundlegende Klassen eingeteilt. Unter den Lesefluss betref- 
fende Aspekte (fluency) werden Ortographie-, Grammatik-, Konsistenz- sowie 
Kohärenzfehler gezählt. Die Angemessenheit (accuracy) wird durch Sinn- und 
Auslassungsfehler gekennzeichnet. Die Fehler in der maschinellen Übersetzung 
wurden auf Grundlage des automatischen Fehlerannotationswerkzeugs Hjerson 
sowie der manuellen MOM annotiert. Die Eye-Tracking-Studie erhebt die Dauer 
der ersten Fixation, die Dauer des ersten Durchlaufs, die regressive Durchlauf- 
dauer sowie die Verweildauer auf dem jeweiligen Ausgangstoken und auf dem 
Zieltoken. Die zentrale Erkenntnis der Studie ist, dass die sprachlich umfassend 
versierten Versuchspersonen jegliche MÜ-Fehler gleichermaßen schnell identifi- 
zieren und keiner Fehlerkategorie Priorität einräumen. Weiterhin scheinen die 
Versuchspersonen ihre Lese- bzw. Korrekturstrategien den Erfordernissen der 
jeweiligen Situation anzupassen. 


5.2.3 Konzept der Online-Umfrage 


Mit der Umfrage sollen zunächst aktuelle Daten zum Nutzerkreis, zum Nutzungs- 
verhalten und - mit Fokus auf dem Skype Translator - zum Kenntnisstand im 
Umgang mit dieser Technologie erhoben werden. Diese aktuellen Daten sollen 
eine Zuarbeit für die anschließende Feldstudie mit dem Skype Translator liefern, 
die in 5.2.5 (S. 88) genau beschrieben wird. Eine Interviewsituation, sowohl struk- 
turiert als auch semi-strukturiert, wurde als Möglichkeit der Erhebung verwor- 
fen, da der zeitliche Aufwand in keiner Relation zu der benötigten Teilnehmer- 
zahl und den erwarteten Antworten steht und somit schlichtweg kaum durch- 
führbar ist. 

Mit Blick auf den intendierten Proband-innenkreis der Feldstudie um den Sky- 
pe Translator wurde als Zielgruppe für die Umfrage das gleiche Umfeld ausge- 


!Eng.: translation expert - In der Studie verwendete Sammelbezeichnung für eine Tätigkeit, die 
sowohl Übersetzung, Postediting als auch Revision umfasst. 
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wahlt: Student-innen jeglicher Fachrichtung an deutschen Universitaten. Um ei- 
ne möglichst weitläufige Stichprobe zu ziehen, wurde der Fragebogen als Online- 
Version über Verteilerlisten an Universitäten in Deutschland versendet und als 
Link in entsprechenden Hochschulgruppen? innerhalb von Facebook verbrei- 
tet. Aeppli u.a. sprechen in diesem Fall von einer Klumpenstichprobe, die auf 
„natürlich vorkommende Gruppen“ (Aeppli u.a. 2016: 174) abzielt. Das einzige 
einschränkende Kriterium ist die Verwendung von Skype, wobei auch die Ver- 
wendung des Internets zum Zwecke der Diffusion des Fragebogens als Zugangs- 
barriere angesehen werden kann (Aeppli u. a. 2016: 174). Allerdings kann dieses 
Manko insofern vernachlässigt werden, als für die Nutzung von Skype ohnehin 
ein Internetzugang bestehen muss. 

Ein generelles Problem bei Online-Umfragen stellt jedoch die Zugangsbegren- 
zung bzw. die zielgruppengenaue Veröffentlichung dar. Dies wird sowohl mit 
Blick auf die Altersangaben der Teilnehmer-innen, den höchsten Abschluss als 
auch die Auslandserfahrung deutlich. Die genauen Angaben zu diesen Fragen 
sind im Abschnitt 6.1.1 (S. 97) detailliert offengelegt. Hierbei ist allerdings zu er- 
wähnen, dass auch Institutionen, die keine Rückmeldung auf die Anfrage zur 
Verbreitung des Fragebogens gegeben haben, dennoch den Aufruf über entspre- 
chende Verteilerlisten veröffentlicht haben. Diese - zugegebenermaßen vage - 
Annahme basiert auf dem Teilnahmezähler des verwendeten Online-Tools. 

Der Fragebogen für diese Arbeit konzipierte Fragebogen umfasst insgesamt 
38 Items. Die Erhebung findet dabei sowohl in Form von Ja-Nein-Fragen (z. B. 
S.239), offenen Fragen mit Freitextfeldern als auch geschlossenen Fragen mit 
Mehrfachantworten (z.B. S.242) oder Skalen (z.B. S. 241) statt (Atteslander u.a. 
2010: 138 f.). Die Skalen umfassen eine Abstufung von 1-4, was sprachlich mit Op- 
positionspaaren unterstützt wird. Es wurde bewusst eine geringe Spanne ohne 
Mittelwert gewählt, um so wenig aussagekräftige, unentschlossene Antworten 
zu vermeiden und die Teilnehmer-innen zu einer positionierten Aussage zu bewe- 
gen. Weiterhin sind die Items des Fragebogens in sechs Unterthemen aufgeteilt: 
Nutzung von Skype (S. 240), Nutzungsbewertung (S. 241), Nutzungsbewertung Sky- 
pe Translator (S. 241), Alternativen (S. 242), Auslandeserfahrung — gegenwärtig & 
vergangen (S. 245) und individuelle Angaben (S. 247). Alle Fragetypen sind so ein- 
gestellt, dass dem Teilnehmer-innen auch die Méglichkeit geboten wurde, sich 
entweder komplett der Beantwortung zu verweigern oder zumindest keine An- 
gaben zu machen. Ebenfalls war es möglich, die Eingangsfrage Nutzen Sie Skype? 


Gerade zu Beginn des jeweiligen akademischen Jahres, also dann, wenn neue Erstsemester 
an die Universitäten drängen, sind die umgangssprachlich als Ersti-Gruppen bezeichneten Ge- 
meinschaften auf Facebook ein guter Anlaufpunkt für die Verbreitung von derartigen Umfra- 
gen. Dies hängt jedoch auch in großen Teilen vom Wohlwollen der Administratoren ab. 
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mit Nein zu beantworten. In diesem Falle wurde die Online-Umfrage so kondi- 
tioniert, alle weiteren Fragen, die in direktem Zusammenhang mit Skype stehen, 
zu überspringen und sogleich zu den weiteren Aspekten zu leiten. 

Im Umfrageteil zur generellen Nutzung von Skype werden konkret Nutzungs- 
dauer, -länge, -modus, sowie die Skypeversion und die Art der Gesprächspart- 
ner-innen erhoben. Neben einem Freitextfeld zur Angabe weiterer Anwendun- 
gen führt der Umfrageteil zur Nutzung von Alternativen folgende Dienste auf: 
Appear.in, Facebook Messenger, Google Hangouts, Apple Facetime, WhatsApp, Te- 
legram, Viber, Twitter, Snapchat, Instagram-Chat und ICQ. Die Auswahl dieser 
Anwendungen erfolgte dabei aufgrund des Bekanntheitsgrades und wurde groß- 
zügig weit gefasst, um Umfrageteilnehmer-innen nicht durch eine zu begrenzte 
Auswahl auf Skype zu fokussieren. Zusätzlich zur generellen Nutzung der an- 
gebotenen Alternativen wurde ebenfalls nach der am häufigsten verwendeten 
Software — unterschieden nach Modus Video-, Voice- und Textchat - gefragt. 

Im Bereich der Auslandserfahrung wurde zwischen gegenwärtigen und ver- 
gangenen Reisen unterschieden. Als Auslandserfahrung wurden dabei Aufent- 
halte definiert, die einerseits keinen Urlaub darstellten und andererseits länger 
als vier Wochen dauerten. Somit sollte sichergestellt werden, dass die Umfrage- 
teilnehmer-innen eindeutig einen Landes- und Sprachkontakt nachweisen konn- 
ten. Die Unterscheidung zwischen gegenwärtig und vergangen wurde vorge- 
nommen, da aufgrund der intendierten Zielgruppe nicht ausgeschlossen werden 
konnte, ob Studierende den Aufruf zur Teilnahme im Laufe ihres Auslandsauf- 
enthaltes erhielten. Neben der Frage nach dem Grund der Reise — Spracherwerb, 
Sprachvertiefung, Kulturkontakt, Pflichtaufenthalt, Fortbildung, beruflich und son- 
stiges — wurde das Land, der (schwerpunktmäßige) Hauptaufenthaltsort sowie 
die Dauer in Monaten erhoben. 

Im Rahmen der demographischen Angaben wurden das Geschlecht, das Alter 
und der höchste Abschluss (kein Abschluss, bis mittlere Reife, Hochschulzugangs- 
berechtigung, abgeschlossene Ausbildung, höherer Berufsabschluss, Hochschulab- 
schluss sowie sonstiges) erhoben. Auch die Sprachkenntnisse der Teilnehmer- 
innen wurde abgefragt. Dies geschah aufgeteilt nach Sprachen, mit denen man 
primär aufgewachsen war, die man hauptsächlich im Alltag und hauptsächlich 
im Beruf verwendete. Eine Selbsteinschätzung erhob abschließend die Kompe- 
tenz gemäß des Europäischen Referenzrahmens für die Sprachen Spanisch, Kata- 
lanisch, Galicisch, Portugiesisch, Italienisch, Französisch und Rumänisch, wobei 
die Teilnehmer-innen nur Angaben machen sollten, sofern sie eine nachweisliche 
Qualifikation (Zeugnis, Zertifikat o. 4.) hierrüber besaßen. 
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5.2.4 Datenschutz und Anonymitat 


Die Verbreitung und Bearbeitung dieses Fragebogens erfolgen ausschließlich on- 
line. Daher enthält die hier abgedruckte Fassung zwar Fragen zur Person, jedoch 
keine Elemente wie sie bei einer manuellen Aufbereitung notwendig sind, so z. B. 
die anonymisierten Teilnahmecodes oder fortlaufende Ziffern zur Systematisie- 
rung. Die Anonymisierung erfolgt durch das verwendete Online-Umfragetool 
der Universität Leipzig auf Basis von LimeSurvey’. Unabhängig von der eigens 
ausgearbeiteten Eingangsbelehrung weist auch das Onlinewerkzeug auf gelten- 
de Datenschutzrichtlinien hin (s. Anhang A, S. 237). 

Zusätzlich wurde ein individueller Hinweis auf die Teilnahmebedingungen 
der Umfrage ausgearbeitet. Dieser wird, ebenso wie die Angaben zum Untersu- 
chungsvorhaben und eine Anleitung, vor Beginn der Online-Umfrage eingeblen- 
det (s. Anhang A, S. 237). 


5.2.5 Konzept der Feldstudie 


Die Feldstudie fand in den Räumlichkeiten des IALT statt. O’Brien (2009: 263) 
empfiehlt für optimale Versuchsbedingungen die Nutzung eines Eye-Tracking- 
Labors, in dem die Lichtverhältnisse kontrolliert werden können. Da es am IALT 
zum Zeitpunkt dieser Arbeit noch kein solches Labor gab, wurde ein gewöhnli- 
cher Büroraum genutzt. Um dennoch die Lichtverhältnisse kontrollieren zu kön- 
nen, wurde jede Sitzung mit heruntergelassenen Sonnenblenden und bei einge- 
schalteter Deckenlampe durchgeführt. 

Der Eye-Tracker, der dabei verwendet wurde, war der Eye Link Portable Duo 
von SR Research. Der gesamte Aufbau besteht aus einem Display-PC, einem Host- 
PC und der Eye-Tracking-Kamera. Erster enthält eine gewöhnliche Windows- 
Distribution, Skype und die Software zur Bildschirmaufnahme. Über ein LAN- 
Kabel ist der Display-PC mit dem Host-PC verbunden, von dem aus der Eye- 
Tracker gesteuert werden kann. Neben Tastatur und Maus wurden keine weite- 
ren peripheren Eingabegeräte verwendet. Für die Durchführung wurde der Eye- 
Tracker im freien Modus (sog. head-free-to-move mode) verwendet, bei dem die 
Kamera zwischen Bildschirm und Tastatur auf einem Tripoden platziert wird. Bei 
dieser Einstellung ist es nicht nötig, den Kopf der Proband-innen zu fixieren. Ein 
Sticker in Form einer kleinen Zielscheibe auf der Stirn der Person reicht dem Sy- 
stem aus, um die Augen zu triangulieren. Eine Kalibrierung des Systems auf die je- 
weilige Person ist jedoch weiterhin erforderlich. Als Bildwiederholungsrate wur- 
de mit 1.000 Hz der höchstmögliche Wert im freien Modus gewählt. Dabei zeich- 


3Verwendet in der Version 3.22.27+200720. 
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nete das System die Bewegungen beider Augen auf (binocular recording), nach- 
dem eine 9-Punkt-Kalibrierung durchgeführt wurde. Die Abbildung 5.2 (S. 89) 
skizziert den Versuchsaufbau aus der Vogelperspektive. Der Versuchsleiter und 
die jeweilige Versuchsperson saßen sich gegenüber. Das gesamte Eye-Tracking- 
Equipment befand sich ebenfalls auf dem Bürotisch zwischen beiden Personen. 
Der Versuchsleiter konnte nur die Ausgabe des Host-PCs sehen. Die Versuchs- 
person hatte wiederum nur Sicht auf den Display-PC. 


Legende 


DC = Display Computer 
HC = Host Computer 

P = Proband, Probandin 
VL = Versuchsleitung 

WV = Eye-Tracker 


Abbildung 5.2: Versuchsaufbau aus der Vogelperspektive 


Balling u. a. (2014: 240) weisen darauf hin, dass die gegebene Bewegungsfrei- 
heit der Proband-innen im gewählten freien Aufnahmemodus zu Präzisionsver- 
lusten bei der Erfassung der Augenbewegung führen kann. Eine mögliche Lö- 
sung wäre die Nutzung einer Kinnstütze, die jedoch den Bewegungsradius der 
Versuchsperson einschränkt. Im Rahmen der naturalistisch orientierten Transla- 
tionsprozessforschung ist von diesem Vorgehen daher abzuraten. 

Für die Studie wurde mit der jeweils aktuellsten Skype-Version für Windows 
10 gearbeitet. Die Bildschirmaufnahmen und die Datenaufbereitung wurde mit 
proprietärer Software von SR Research durchgeführt. Die Mitschnitte der einzel- 
nen Sitzungen liegen im MP4-Format vor. Außerdem registrierte das System ne- 
ben den Augenbewegungen auch alle Eingabesignale der Peripheriegeräte. Diese 
Key-Logs können für weitere Untersuchungen an den Daten verwendet werden. 

Die proprietäre Software SR Research Data Viewer* ermöglichte die Aufberei- 
tung der gesammelten Rohdaten. Ohne vorherige Bearbeitung liefert die Soft- 


‘Verwendet in der Version 4.1.1. 
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ware bereits sog. Heatmaps und Screenshots zu den Fixationen, Sakkaden und 
Blinzlern. Eine kombinierte Ansicht aus den Events und allen Eingabesignalen 
ist ebenfalls möglich. Darüber hinaus liefert die Betrachtung der Rohdaten An- 
gaben zu den grundlegenden Einstellungen der Aufnahme, wie etwa Bildschirm- 
größe in Pixeln, Sitzungsdauer, verwendeter Modus des Eye-Trackers usw. 

Es ist weiterhin möglich, statische Stimuli automatisch mit AOI versehen zu 
lassen. Dies ist bei der Aufbereitung von Texten oder Bildern hilfreich. Bei Bild- 
schirmmitschnitten mit häufigen Positionswechseln der AOI, wie etwa bei der 
Feldstudie dieser Arbeit (s. hierzu die Abbildungen 3.3, S. 59 und 5.1, S. 83), muss- 
ten die Rohdaten zunächst manuell annotiert werden. Dabei wurde mit fünf Ka- 
tegorien an statischen und dynamischen AOI (s. hierzu S. 82) gearbeitet: Die Ein- 
gabemaske des Skype Translators wurde als statisches AOI mit dem Label Einga- 
be versehen. In den Rohdaten wurden originale, deutschsprachige Chatbeitrage 
der/des Proband-in zunächst mit dem fortlaufend nummerierten Label AEyeO-# 
erfasst, die entsprechende katalanische maschinelle Ubersetzung mit AEyeMT-#. 
Die Beiträge des katalanischsprachigen Gegenübers erhielten respektive hierzu 
die Marken BEyeO-# und BEyeMT-#. Um für die Analyse eine eindeutige Grund- 
lage mit Blick auf Übersetzungsrichtung und Sprache zu schaffen, wurden die 
Labels im Zuge der Auswertung gemäß der Länderkürzel der ISO-639-1° abgeän- 
dert. Dementsprechend finden sich in dieser Arbeit nun die Labels 


GERO für den originalen, deutschsprachigen Beitrag der Versuchsperson, 
CATMT für die maschinelle Übersetzung ins Katalanische, 
CATO für den originalen, katalanischsprachigen Beitrag des Gegenübers und 


GERMT für die maschinelle Übersetzung ins Deutsche 
für die dynamischen AOI im Setting Katalanisch-Deutsch und 


A für die originalen, deutschsprachigen Beiträge der Versuchsperson, 


B für die originalen, deutschsprachigen Beiträge des Gegenübers 


für die dynamischen AOI im Setting Deutsch-Deutsch. 
Bei der Annotation wurden die Chatbeiträge dabei bis zu einer Höhe von et- 
wa zwei Drittel der Bildschirmanzeige mit dynamischen AOI versehen, da die 


5S. hierzu https://www.bib-bvb.de/web/kkb-online/rda-sprachencode-nach-iso-639, Abruf am 
31. Januar 2022. 
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Mehrheit der Eye-Tracking-Events sich hauptsächlich in diesem Bereich verteil- 
te. Dies wird in der Darstellung als Heatmap deutlich, wie Abbildung 5.3 (S. 91) 
zeigt. Als weiteren Beleg für die Annotation bis zu einer Höhe von zwei Drit- 
teln des Bildschirms dient die graphische Darstellung der Fixationen, Sakkaden 
und Blinzler jeweils für beide Studienversionen in den Abschnitten 6.3.1 (S.122) 
und 6.5.1 (S.170). Gemessen an den Hinweisen von O’Brien (s. in dieser Arbeit 
Kap. 5.2.2.1, S. 82), kann die vorliegende Studie keine Analyse auf Wortebene lie- 
fern, da die Auflösung des Bildschirms und die Standard-Schriftgröße des Chats 
bei Skype zu klein für eine sinnvolle Annotation von AOI entlang der Wortgren- 
zen ist. 


ae 


Berend ye bez 


Abbildung 5.3: Heatmap einer Bildschirmaufnahme 


Da mit zwei Versuchsgruppen und sich leicht voneinander unterscheidenden 
Ablaufen gearbeitet wurde, werden die grundlegenden Informationen zu den Ko- 
horten im jeweiligen Abschnitt - für das Setting Katalanisch-Deutsch ab S. 108 
und für das Setting Deutsch-Deutsch ab S. 169 - dargelegt. 


5.3 Die Feldstudie 


Die Feldstudie wurde in zwei Settings mit sich nicht überschneidenden Teilneh- 
mer-innengruppen und einem mehrteiligen Aufbau durchgeführt. Eine Varian- 
te sah den Textchat von deutschen Muttersprachlern mit katalanischen Mutter- 
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sprachlern über Skype und bei aktiviertem Skype Translator vor, wobei die deut- 
sche Seite mit einem Eye-Tracking-System erfasst und ein Videomitschnitt der 
Bildschirmaktivität (eng.: screen recording) erzeugt wurde. 

Diese Gesprächssituation war flankiert von einem digitalen Eingangs- und 
einem Ausgangsfragebogen, die die Versuchspersonen zu beantworten hatten, 
und deren Ergebnisse im weiteren Verlauf dieser Arbeit vorgestellt werden. Der 
Ablauf dieser Studienvariante kann daher wie folgt skizziert werden: Die Pro- 
band-innen wurden zunächst gebeten, den Eingangsfragebogen (s. Abschnitt 
6.2.1, S.108, und Anhang B, S.251) zum Kenntnisstand im Umgang mit Skype 
und zur eigenen Auslandserfahrung auszufüllen. Dann folgte der aufgezeichne- 
te Textchat über Skype bei aktiviertem Skype Translator. Danach erhielten die 
Proband-innen den Ausgangsfragebogen (s. Anhang C, S. 263), der Angaben zur 
Nutzungserfahrung erheben sollte. Die Ergebnisse dieses Ausgangsfragebogens 
werden ab Kapitel 6.2.3, Seite 111 betrachtet. 

Die zweite Studienvariante sah Textchats von deutschen Muttersprachlern un- 
tereinander über Skype vor. Auch hier kamen das Eye-Tracking-System sowie 
die Bildschirmaufzeichnung zum Einsatz. Die Proband:innen erhielten bei dieser 
Variante jedoch nur den Eingangsfragebogen (s. Anhang B, S. 251). Dieser Aufbau 
diente dem Vergleich. Ein monolinguale Durchführung ohne den zentralen Sti- 
mulus, den die maschinelle Übersetzung des Skype Translators liefert, sollte da- 
her Aufschluss über das Nutzer-innenverhalten in einem reinen Chat-Gespräch 


geben. 


5.3.1 Abhängige Variablen der statistischen Analyse 


Schaeffer u. a. (2017: 25) weisen darauf hin, dass man die Variablen einer kogniti- 
onwissenschaftlichen Studie auf zwei Arten kontrollieren kann: Auf natürlichem 
Wege kann zu Beginn der Studie festgelegt werden, welche Faktoren eine Aus- 
wirkung auf die Untersuchungssituation haben. Hierbei muss jedoch von vorn- 
herein sicher sein, dass diese Faktoren die Situation zweifelsfrei beeinflussen und 
welche Auswirkungen zu erwarten sind. Da dies bei Studien mit mehreren Varia- 
blen häufig nur kaum bis überhaupt nicht möglich ist, bauen viele Analysen auf 
dem sog. linear mixed-effects regression model auf, einer statistischen Betrachtung 
der unterschiedlichen Faktoren und ihrer Auswirkung auf eine abhängige Varia- 
ble. Gegenüber anderen statistischen Methoden wie der Varianzanalyse (ANO- 
VA) besitzen derartige Regressionsmodelle die Eigenschaft, flexibel auf unausge- 
glichene Daten zu reagieren. So können beispielsweise die individuellen Unter- 
schiede zwischen Proband:innen als Zufallsvariablen kontrolliert werden, die im 
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Rahmen der natürlichen Konzeption nur schwer zu beherrschen sind. Gleichzei- 
tig können fixierte Variablen wie das Geschlecht in das Modell integriert wer- 
den. Gerade im Rahmen einer naturalistisch orientieren Translationsprozessfor- 
schung wird diese statistische Methode häufig verwendet (vgl. z. B. Schaeffer u.a. 
2017, Hvelplund 2017). Eine Grundvoraussetzung dafür ist jedoch die Annahme 
der Normalverteilung der Daten. Sollte diese Annahme nicht möglich sein, kön- 
nen sog. nicht-parametrische Tests verwendet werden. Diese stellen ebenfalls 
gewisse Anforderungen an die Beschaffenheit der Datengrundlage, können aber 
auch dann eingesetzt werden, wenn die Daten nicht normal verteilt sind. Bei der 
Analyse in Kapitel 6 wird deshalb jede verwendete Variable auf ihre Verteilung 
hin überprüft und das statistische Testverfahren entsprechend gewählt. Um die 
Bedeutsamkeit des Testergebnisses zu beurteilen, wird bei signifikanten Unter- 
schieden zudem die Effektstärke angegeben. Diese verdeutlicht die praktische 
Relevanz des Testergebnisses. 

Die Unterscheidung zwischen unabhängigen und abhängigen Variablen 
stammt ursprünglich aus der Psychologie, wird jedoch auch bei der Operatio- 
nalisierung von Eye-Tracking-Variablen verwendet (Raschke u.a. 2014: 6). Unab- 
hängige Variablen stellen dabei den veränderbaren Teil eines Experiments bzw. 
einer Hypothese dar, da nur sie vom Forscher beeinflusst und verändert werden 
können. Abhängige Variablen hingegen zeigen den Effekt, den die Manipulation 
der unabhängigen Variablen haben. Die Darstellung des Vorgehens zur Messung 
dieser Effekte inkl. Begriffsdefinition und Angabe der Messverfahren ist die Ope- 
rationalisierung (Albert & Marx 2014: 81, Aeppli u. a. 2016: 125 ff.). Soweit möglich 
und sinnvoll, werden im Folgenden die Variablen mit einer deutschen Bezeich- 
nung aufgeführt. Eine Übernahme der geläufigen englischen Bezeichnungen hät- 
te den Lesefluss gestört. 

Duchowski (2017: 218) kategorisiert folgende Indikatoren als traditionelle Eye- 
Tracking-Maße: 


e Fixation inkl. Regressionen 

« Dauer der Fixation (Fixation Duration) 

e Anzahl an Fixationen (global) 

« Fixationsrate (global) 

« durchschnittliche Fixationsdauer (global) 


« Blickverlauf (Fixationssequenz) 
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e Fixierte Anzahl an Area of Interest (AOI) 
« Prozentualer Anteil der Fixation pro AOI 
e Anzahl an Fixationen pro AOI (Fixation Count) 


e durchschnittliche Verweildauer inkl. Sakkaden und Fixationen pro AOI 
(Dwell Time) 


Neben diesen Indikatoren werden in Lesestudien ferner Sakkaden und die Pu- 
pillengröße zur Untersuchung herangezogen. Allerdings ist sich die Forschung 
bei diesen beiden Variablen nicht einig, wie präzise sie die kognitive Auslastung 
abbilden und wie zuverlässig mögliche Aussagen sind. Aus der Gesamtheit an 
Maßen werden für die vorliegende Arbeit einzelne Indikatoren ausgewählt und 
im Kapitel 6.2 ab Seite 105 eingehend untersucht. Die Auswahl wurde ausgehend 
von den in Abschnitt 5.2.2.2 (S. 83) kurz umrissenen Studien getroffen, auch wenn 
darüberhinaus noch weitere Maße (s. o., s. u.) miteinbezogen werden. Die Defini- 
tion und Abkürzung ist dabei der Dokumentation der proprietären Analysesoft- 
ware von SR Research Ltd. (2019) entlehnt: 


Fixationsanzahl (FixC): Anzahl aller Fixationen in einem AOI in absoluten Zah- 
len 


Dauer der ersten Fixation (IAFFD) in einem AOI 


Regressionen (Reg): Rückkehr in ein AOI, wenn zuvor bereits ein AOI höherer 
Ordnungszahl betreten wurde. Die Variable ist nominalskaliert und besitzt 
lediglich zwei Zustände: ja (1) und nein (0). 


Eingangsregression (RegIn): Rückfall in ein AOI 
Ausgangsregression (RegOut): Rückfall aus einem AOI 


Verweildauer im ersten Durchlauf (IAFRD): Dauer des ersten Durchlaufs in Mil- 
lisekunden, in Form der Summe aller Fixationen ohne Sakkaden, ab Betre- 
ten des AOI bis zum Verlassen hin zu einem AOI höherer Ordnungszahl 


Verweildauer (Dwell): Aufsummierte Dauer aller Fixationen ungeachtet der Sak- 
kaden in einem AOI in Millisekunden 


Regressive Durchlaufdauer (IARegPD): Aufsummierte Dauer in Millisekunden 
aller Fixationen innerhalb eines AOI ab dem erstmaligen Betreten bis zum 
erstmaligen Verlassen hin zu einem AOI höherer Ordnungszahl. Wurden in 
dieser Zwischenzeit AOI mit niedrigerer Ordnungszahl fixiert, wird auch 
diese Dauer hinzuaddiert. 


94 


5.3 Die Feldstudie 


Selektive regressive Durchlaufdauer ([ASelRegPD): Aufsummierte Dauer 
in Millisekunden aller Fixationen innerhalb eines AOI ab dem erst- 
maligen Betreten bis zum erstmaligen Verlassen hin zu einem AOI 
höherer Ordnungszahl, ohne die Dauer der Fixationen, die in dieser 
Zwischenzeit in AOI mit niedrigerer Ordnungszahl verbracht wurde 


Sakkadenamplitude (SacAmp): Größe der gegenwärtigen Sakkade, angegeben 
in Grad des sichtbaren Winkels (degrees of visual angle) 


Sakkadendauer (SacDur): Dauer der gegenwärtigen Sakkade, angegeben in Mil- 
lisekunden 


Pupillengröße (PSize): Pupillengröße in willkürlichen Einheiten (arbitrary units) 


5.3.2 Unabhängige Variablen der statistischen Analyse 


Folgende unabhängige Variablen werden in die anschließende Analyse miteinbe- 
zogen: 


AOI-Kategorie: Alle Chatbeiträge sowie die Eingabemaske wurden mit AOI ver- 
sehen. Die Gesamtheit aller Beiträge mit dem selben Label wird als AOI- 
Kategorie gesehen und stellt eine nominalskalierte Variable für die statisti- 
schen Tests dar. 


Progressive erste Fixation (IAFFixPro): Gibt in Form von 0 (nein) oder 1 (ja) an, 
ob es sich um eine tatsächliche erstmalige Fixation (first-pass fixation) han- 
delt. Eine solche Fixation ist als erstmalige Fixation in einem AOI zu ver- 
stehen, ohne dass vorher AOI mit höherer Ordnungszahl betreten wurden. 
Diese Variable ist ebenfalls nominalskaliert. 


Größe des AOI (IASize): Gibt die Größe des AOI in Pixeln an. Diese Variable ist 
intervallskaliert. Werte kleiner als Null sind nicht möglich, im positiven 
Raum sind - zumindest theoretisch - unendlich große Werte denkbar. Die 
meisten Chat-Systeme besitzen jedoch über eine Obergrenze an Zeichen 
pro einzelner Nachricht, was somit auch die Größe des AOI begrenzt. 
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Dieses Kapitel ist der Analyse der einzelnen Studienelemente gewidmet. Zu An- 
fang werden die Ergebnisse der Online-Umfrage zum Nutzungsverhalten von 
Skype dargestellt und situiert (Abschnitt 6.1). Danach werden die Angaben im 
Ein- und Ausgangsfragebogen der Proband-innen im katalanisch-deutschen Ver- 
suchsaufbau betrachtet (Abschnitt 6.2, S.105), bevor sich die Analyse den Eye- 
Tracking-Daten dieses Versuchsteils zuwendet (Abschnitt 6.3, S.121). Zuletzt 
werden in gleicher Abfolge die Angaben und Daten aus dem Setting Deutsch- 
Deutsch betrachtet (Abschnitte 6.4, S.166 und 6.5, S. 170). 


6.1 Online-Umfrage zur allgemeinen Nutzung von Skype 


Die Umfrage zum Nutzungsverhalten von Skype wurde im Zeitraum von Mai bis 
Juli 2018 durchgeführt. In diesem Zeitraum nahmen 329 Personen teil, von denen 
290 den Fragebogen komplett ausfüllten. Verglichen mit den Angaben des Stati- 
stischen Bundesamtes, nach denen im Zeitraum des Wintersemesters des betref- 
fenden Zeitraums (2017/18) 2.847.000 Student-innen an deutschen Hochschulen 
eingeschrieben waren, stellt diese Erhebung keine repräsentative Stichprobe dar’. 
Die folgenden Angaben stützen sich außerdem - sofern nicht anders angegeben - 
ausschließlich auf diese 290 vollständigen Datensätze. 


6.1.1 Ergebnisse der Umfrage 


Von den Teilnehmer-innen gaben 222 an, weiblich und 64 männlich zu sein. 4 
enthielten sich der Angabe. Das entspricht einer Geschlechterverteilung von 77 % 
zu 22% 201%." 


'Vel. https://www.destatis.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2017/11/PD17_427_213.html, letz- 
ter Abruf am 31. Januar 2022. 

"Die Abfrage des Geschlechts erfolgte zu einem Zeitpunkt, als es in Deutschland noch nicht 
absehbar war, dass ein sog. drittes Geschlecht mit der Bezeichnung divers eingeführt würde. 
Daher konnten die teilnehmenden Personen nur zwischen männlich, weiblich und sonstiges 
wählen, oder sich der Antwort enthalten (s. a. Anhang A, Frage 36). 


6 Analyse 


Teilt man die Datensätze nach Alter in Dekaden ein, so erhält man eine Ver- 
teilung wie in der Alterspyramide in Abbildung 6.1 dargestellt. Der Altersdurch- 
schnitt liegt bei 25,72, der Median bei 24,00 Jahren. Damit liegt der Altersschnitt 
über dem der im Wintersemester 2019/20 regulär in Deutschland eingeschriebe- 
nen Studierenden. Dieser beträgt 23,4 Jahre? Das erste und dritte Quartil liegt 
bei jeweils 22,00 und 27,00 Jahren. Eine Person gab ein Alter von 2 Jahren an. 
Hier lässt sich eine Falscheingabe oder ein Anonymisierungsversuch vermuten. 
Am oberen Ende der Alterspyramide liegt eine Person mit 71 Jahren. Ein Erklä- 
rungsansatz könnte hier zum emeritierten Lehrpersonal oder zu den Angeboten 
der sog. Senioren-Universität führen. Auch wenn die überwiegende Mehrheit 
der Teilnehmer-innen im für Student-innen typischen Alter liegt, zeigt die demo- 
graphische Angabe ebenfalls, dass eine ausschließliche Adressierung der Online- 
Umfrage an Student-innen kaum bis unmöglich ist. 


Alterspyramide der Umfrageteilnehmer-innen 
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Abbildung 6.1: Alterspyramide der Teilnehmer 


Dies lässt sich auch anhand der Angaben zum höchsten Abschluss erkennen. 
Die Abkürzungen entlang der X-Achse stehen der Reihenfolge nach für eine 
abgeschlossene Ausbildung (Abg.A.), die mittlere Reife (mit.R.), einen höheren 
Berufsabschluss (höh.B.), die Hochschulzugangsberechtigung (HZB) und einen 
Hochschulabschluss (HSA). In Bezug auf die Frage gaben 270 Personen an, entwe- 
der die Hochschulzugangsberechtigung erlangt oder bereits ein Studium (i. S. v. 


"8. https://www.forschung-und-lehre.de/lehre/studierende-im-schnitt-23-4-jahre-alt-3163/, 
letzter Abruf am 31. Januar 2022. 
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Bachelor, Master, Diplom o. 4.) abgeschlossen zu haben. Weitere 12 der verblei- 
benden 20 Teilnehmer-innen gaben an, eine Ausbildung abgeschlossen zu haben. 
Somit ist auch hier erkennbar, dass zwar einerseits überwiegend die Zielgruppe 
angesprochen, zugleich jedoch auch vereinzelt Personen teilgenommen haben, 
die nachweislich nicht zur intendierten Gruppe gehören (s. Abbildung 6.2). 


Bildungsgrad der Teilnehmer-innen 
n = 285 


110 
ae 100 
Geschlecht 
E Männlich 
50 Œ Weiblich 
3 
21 
66 3 | 
o m Le JL £ 
HZB 


Abg.A. mit.R. höh.B. 


Anzahl 


HSA sonstiges 


Abschluss 


Abbildung 6.2: Höchster Abschluss nach Geschlecht 


Die Mehrheit der Teilnehmerinnen (254/290) gab Deutsch als die Sprache an, 
mit der sie primär aufgewachsen seien. Diese Werte sind nicht deckungsgleich 
mit der im Alltag hauptsächlich verwendeten Sprache. Hier gaben 238 Personen 
an, hauptsächlich Deutsch zu verwenden, weitere zehn setzten Deutsch und Eng- 
lisch gleich. Die verbleibenden Umfrageteilnehmer-innen gaben ausschließlich 
Englisch oder eine gänzlich andere Sprache an. Ebenso verhielt es sich bei der 
im Beruf hauptsächlich verwendeten Sprache, als welche 208 Personen Deutsch 
angaben, sechs sowohl Deutsch und Englisch und 19 ausschließlich Englisch. 
Die verbleibenden Personen gaben auch hier eine andere Sprache an. Eine dritte 
Frage konzentrierte sich auf weitere Fremdsprachen, sofern die Umfrageteilneh- 
mer-innen einen offiziellen Nachweis über das Niveau besaßen. Hierbei wurden 
36 verschiedene Sprachen angegeben, die in Abbildung 6.3 aufgeschlüsselt sind. 
Bereits während der Auswertung wurden die Angaben bereinigt: Anmerkungen 
zur eigenen Einschätzung des Kompetenzniveaus der Proband-innen und Anga- 
ben zum offiziellen Nachweis wurden ebenso wie Orthographiefehler entfernt. 

167 von 290 Umfrageteilnehmer-innen gaben weiterhin an, bereits längere Zeit 
(mehr als vier Wochen Minimum, kein Urlaub) im Ausland verbracht zu haben. 
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Fremdsprachen Teilnehmer-innen 


Visaya: 3 PI Koreanisch: 3 PI Schwedisch: 10 
Ukrainisch: 3 P Katalanisch: 3 LI Polnisch: 11 
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| a. 3 g CN g Fortugiesiseh; 15 
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Abbildung 6.3: Weitere Fremdsprachen der Teilnehmer-innen 


Insgesamt wurden 120 verschiedene Lander genannt. Die in den jeweiligen Lan- 
dern verbrachte Dauer reicht von einem bis 576 Monate (entspricht 48 Jahren, 
234,5 Monate, Median = 13 Monate, SD = 77,17). Als Gründe wurden Spracher- 
werb (52/290), Sprachvertiefung (91/290), Kulturkontakt (84/290), ein Pflichtauf- 
enthalt (20/290), eine Fortbildung (20/290), berufliche Motivation (39/290) sowie 
die (zeitweise) Verlagerung des Lebensmittelpunktes (35/290) genannt. Die Auf- 
enthalte lagen dabei zwischen weniger als einem und 360 Monaten zurück (2 32,5 
Monate, Median = 22,5 Monate, SD = 42,5). 


6.1.2 Generelle Nutzungsangaben 


Von 290 Teilnehmer-innen an der Umfrage gaben 227 an, Skype überhaupt zu nut- 
zen (s. Abbildung 6.4). Da die Online-Umfrage so konditioniert war, dass nur die 
Teilnehmer-innen an der Umfrage den Fragenblock zu den Nutzungsgewohnhei- 
ten im Umgang mit Skype eingeblendet bekamen, beziehen sich zunächst alle fol- 
genden Angaben auf diese 227 Personen. Mit ca. 73,6 % nutzte deutlich mehr als 
die Hälfte der Umfrageteilnehmer-innen Skype entweder seltener als monatlich 
(143/227) oder nahezu monatlich (43/227). 40 Personen (18,5%) gaben an, Sky- 
pe wöchentlich nutzen und weitere 18 (7,9%) nutzen es laut eigenen Angaben 
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täglich. Auffälligerweise wählten zwei Personen (0,9 %) die Antwortmöglichkeit 
Nie, auch wenn sie zuvor auf die Frage, ob sie Skype nutzten, mit Ja geantwortet 
haben müssen (s. Abbildung 6.4). 

In Bezug auf die Frage nach der Nutzungsdauer pro Sitzung gaben 165 Teilneh- 
mer-innen (72,7%) an, die Anwendung entweder länger als eine Stunde (85/227) 
oder mindestens eine Stunde (80/227) zu verwenden. Eine kürzere Sitzungsdauer 
in den Kategorien bis zu 30 Minuten, bis zu 15 Minuten und bis zu 5 Minuten wurde 
jeweils von 34 (15 %), 16 (7%) bzw. 8 (3,5 %) Personen angegeben. Vier Personen 
enthielten sich der Antwort. 


Nutzungshäufigkeit nach Geschlecht 
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Abbildung 6.4: Nutzungshäufigkeit nach Geschlecht 


Wie in Abbildung 6.5 dargestellt, wurde Skype am häufigsten auf Windows 
verwendet (190/227, 83,7%). Da bei der Frage nach der Plattform Mehrfachant- 
worten möglich waren, gaben zugleich 72 Teilnehmer-innen (31,7%) an, Skype 
ebenfalls als mobile Anwendung auf dem Smartphone oder Tablet zu nutzen. 34 
Personen (15%) gaben an, den Dienst auf MacOS zu verwenden.* Dabei nutzten 
die Teilnehmer-innen vor allem den Video-Chat (199/227, 87,7%) bzw. den Text- 
chat (136/227, 60 %) noch vor dem Voice-Chat (104/227, 45,8 %). 

Die weiteren Funktionen Bildschirmübertragung, Konferenzmodus, Dateiüber- 
tragung und Festnetzanruf wurden deutlich weniger verwendet, wie in Abbil- 
dung 6.6 ersichtlich wird. Auf die Frage, ob der Skype Translator Verwendung 


“Diese Frage hat im Verlauf der Ausarbeitung etwas an Relevanz verloren, da der Skype Trans- 
lator mittlerweile auf allen Plattformen nutzbar ist. Dies war zu Beginn des Forschungsvorha- 
bens 2017 entweder nur begrenzt (MacOS, Browser) oder gar nicht (Linux, Mobil) der Fall. 
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Abbildung 6.6: Anzahl an Nutzer-innen nach Skype-Funktion 
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findet, antwortete keine Person mit Ja. Nur drei Personen gaben allgemein an, 
jemals Erfahrungen mit dem Skype Translator gemacht zu haben. 

In Bezug auf die Gesprächspartner-innen konnten die Umfrageteilnehmer- 
innen aus acht Kategorien mehrfach auswahlen: Familie, Freunde, berufliche 
Zwecke und Institutionen, wobei jede dieser Kategorien noch einmal mit Inland 
und Ausland spezifiziert wurde. Besonders haufig sind demnach Freunde im In- 
und Ausland die Gesprächspartner-innen bei einer Kommunikation über Skype. 
Jeweils 126 (55,5 %) bzw. 143 (63 %) Personen gaben dies an. Mehr als ein Drittel 
der Skypenutzer-innen der Umfrage verwenden den Dienst zudem für Gespräche 
mit ihrer Familie im In- und Ausland (jeweils 74/227, 32,6 %, bzw. 93/227, 41%). 

Deutlich weniger wird Skype für den Kontakt mit Institutionen und für beruf- 
liche Zwecke verwendet. Jeweils 43 (18,9 %) und 34 (15 %) Personen gaben an, den 
Dienst für berufliche Kontakte im In- und Ausland zu nutzen. Nur 9 (4%) bzw. 
5 (2,2 %) Personen verwendeten Skype im Umgang mit Institutionen im In- und 
Ausland. 


6.1.3 Nutzung von Alternativen zu Skype 


Die nachfolgenden Angaben beziehen sich nun wieder auf die eingangs erwähn- 
ten 290 vollständigen Datensätze der Umfrageteilnehmer-innen. Mit der Erhe- 
bung der verwendeten Alternativen zu Skype begann in der Online-Umfrage ein 
neuer Block, zu dem die Teilnehmer-innen direkt weitergeleitet wurden, die die 
Frage nach der generellen Skype-Nutzung verneint hatten. 

217 Personen gaben in diesem Teil an, generell Alternativen zu Skype zu ver- 
wenden, die ebenfalls einen Voice-, Video- oder Textchat bieten. Abbildung 6.7 
zeigt dabei in Diagramm A (linke Seite), wie viele der Teilnehmer-innen die zur 
Auswahl stehende Alternative nutzen. Diagramm B (rechte Seite) zeigt dazu im 
Vergleich die am häufigsten verwendete Anwendung für den jeweiligen Kommu- 
nikationsmodus. 


6.1.4 Situierung der Ergebnisse 


Um die intendierte Gruppe der möglichen Versuchsteilnehmer-innen besser ein- 
ordnen zu können und einen groben Überblick über das Kommunikationsverhal- 
ten in der anvisierten Altersgruppe zu erhalten, wurde die in den voranstehen- 
den Abschnitten vorgestellte Online-Umfrage konzipiert. Lässt man die in Ab- 
schnitt 6.1.1 (S. 97) angesprochenen auffälligen Altersangaben außer Acht, so er- 
gibt sich ein überwiegend weibliches und junges, sich in den Zwanzigern befind- 
liches Feld an Teilnehmer-innen. Die meisten der Umfrageteilnehmer-innen be- 
sitzen mindestens die Hochschulzugangsberechtigung oder sogar bereits einen 
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Abbildung 6.7: Vergleich: Generelle vs. häufigste Nutzung der Alterna- 
tiven zu Skype nach Modus 


ersten akademischen Abschluss. Die Kerngruppe kann daher als formal gut gebil- 
det definiert werden. Die Mehrheit der Umfrageteilnehmer-innen gibt Deutsch 
als Muttersprache an, auch wenn häufig noch mindestens eine weitere, wenn 
nicht sogar zwei oder mehr Sprachen genannt werden. Insgesamt werden 36 ver- 
schiedene Sprachen aufgeführt. 

Skype wird generell selten (mehrheitlich monatlich und seltener als monat- 
lich), aber dafür lange (länger als eine Stunde oder mindestens eine Stunde) ge- 
nutzt. Das häufigste Betriebsystem, auf dem Skype genutzt wird, ist Windows, 
auch wenn ein Drittel der Teilnehmer-innen darüber hinaus auch noch die App 
für das Smartphone verwendet. Die meistgenutzte Funktion von Skype ist der 
Videochat. Die Gesprächspartner-innen sind überwiegend Freunde im In- und 
Ausland. Allerdings geben die Befragten mehrheitlich an, parallel dazu auch Al- 
ternativen zu Skype zu verwenden. Für den Voice-, Video- und Textchat ist dies 
WhatsApp. Ebenfalls häufig wird für Textnachrichten der Facebook Messenger 
genutzt. Die jeweils am meisten genutzte Software für die jeweilige Funktion ist 
für Voice- und Textchats WhatsApp, für Videochats Skype. 

Die Nutzungsangaben in der Umfrage decken sich mit repräsentativen Erhe- 
bungen zum Kommunikationsverhalten und zur Mediennutzung der vergange- 
nen Jahre. So kam eine von Deloitte durchgeführte Studie (Deloitte 2017) zur 
Nutzung von Messaging-Diesten nach Altersgruppen aus dem Jahre 2017 zu dem 
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Ergebnis, dass jeweils über 80 % der 18-24-Jährigen und 25-34-Jährigen Mobile 
Instant Messaging nutzt. Andere Antwortmöglichkeiten wie E-Mail, Social Net- 
work Messaging oder SMS fallen hinter diesem Ergebnis deutlich zurück. In die- 
sem Zusammenhang ergibt die Studie zudem, dass über den Zeitraum von 2013 
bis 2018 die Nutzung von Mobile Instant Messaging, E-Mail und Social Network 
zugenommen hat. Die Nutzung von SMS hingegen ging zurück (Deloitte 2019). 
Laut einer von Bitkom durchgeführten Erhebung zur primär verwendeten 
Messenger-App von August 2018 nutzen über 80% der Befragten vor allem 
WhatsApp. An zweiter Stelle mit 42 % steht der Facebook Messenger noch vor 
Skype mit 22 %. Dieselbe Studie erhebt weiterhin die meistgenutzten Funktionen 
bei Messenger-Apps. Die Teilnehmer-innen geben hierbei an, vor allem Nach- 
richten zu schreiben (82 %) und Bilder, Videos u.ä. Inhalte zu versenden (70 %). 
Telefonie und Videochats werden erst an dritter (50 %) bzw. sechster Stelle (27 %) 
genannt. Eine Auswahl der App nach der internationalen Verfügbarkeit ist den 
Umfrageteilnehmer-innen dabei weniger wichtig (Joachim Thommes 2018). 


6.2 Die Proband-innen im Setting Katalanisch-Deutsch 


Als Zielgruppe für die Studie wurden eingeschriebene Student-innen der Leipzi- 
ger Hochschulen ungeachtet des Studiengangs erachtet. Als eine für dieses Expe- 
riment hinreichend große Gruppe wurde eine Anzahl von 15-20 Proband-innen 
erachtet. Zwei Ausschlusskriterien mussten mögliche Teilnehmer-innen zwin- 
gend erfüllen: Sie sollten über keine, allenfalls wenige (max. Niveau A gem. Eu- 
rop. Referenzrahmen), Katalanischkenntnisse verfügen und Deutsch als Mutter- 
sprache ansehen. Ein Studienaufruf wurde an die Studierendenvertretung der 
Universität Leipzig und der HTWK gesendet. Die Vergütung bestand aus einer 
Aufwandsentschädigung von 10 Euro. 

Als katalanischsprachige Gesprächspartner-innen fungierten drei Frauen und 
ein Mann aus unterschiedlichen Gebieten der katalanischsprachigen Länder (pai- 
sos catalans) — aus Valencia, Girona und Barcelona. Die Personen waren jeweils 
26, 24, 25 und 26 Jahre alt. Weiterhin wiesen alle vier Personen Deutschkennt- 
nisse durch einen studienbedingten Aufenthalt in Deutschland auf. Die katala- 
nischen Muttersprachler-innen erhielten jedoch weder den Fragebogen vor oder 
nach dem Experiment, noch wurden sie selbst okulometrisch erfasst. 

Auch wenn der Einsatz einer einzigen katalanischsprachigen Person als Ge- 
sprächspartner-in die Vergleichbarkeit der Daten untereinander sicherlich er- 
höht hätte, wurde von dieser Möglichkeit bewusst abgesehen. Bereits in der Pi- 
lotierungsphase hatte sich herausgestellt, dass die Koordination einer Studie, die 
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von der gleichzeitigen Verfiigbarkeit zweier Personen (jeweils Proband-in und 
Gesprächspartner-in) sowie vom Zugang zum Eye-Tracker abhängt, ein kom- 
munikationsintensives Vorhaben wird. Um den Versuchsteilnehmer-innen mög- 
lichst viel Spielraum bei der Terminfindung zu bieten und so den unnötigen Weg- 
fall von potenziellen Proband-innen aus Termingründen zu vermeiden, wurden 
mehrere katalanische Gesprächspartner-innen rekrutiert. 

Insgesamt wurde das Experiment, beginnend mit der Einweisung und dem 
Fragebogen, über die Kommunikationssituation bis hin zum abschließenden Fra- 
gebogen und Debriefing, auf eine Länge von 60 Minuten pro Proband:in ausge- 
legt, wobei die Gesprächssituation sich auf etwa 15 Minuten beschränken sollte. 
Um den Studienteilnehmer-innen nicht gänzlich unvorbereitet in eine derartige 
Situation hineinzuwerfen und um mit Blick auf die Weiterverwendung der ge- 
wonnenen Sprachdaten eine einheitliche Ausgangssituation zu schaffen, wurde 
ein generelles Gesprächsthema angekündigt: Die Proband-innen sollten so tun, 
als bereiteten sie sich auf ein Auslandssemester in der Heimatstadt des katalani- 
schen Gegenübers vor. Um Informationen zur Wohnungssuche (und zur Univer- 
sität usw.) zu erhalten, kontaktierten sie deshalb die jeweilige Person. 

Im Zeitraum zwischen Februar und Dezember 2019 wurde die Studie im Set- 
ting Katalanisch-Deutsch mit 25 Personen durchgeführt. Vier der dabei erhalte- 
nen Datensätze wurden jedoch im Zuge der Datensichtung aufgrund von entwe- 
der schlechter Aufnahmequalität oder technischen Problemen bei der Aufnahme 
ausgeschlossen. So ergibt sich eine Kohorte von 21 Personen: 13 Frauen und acht 
Männer im Alter von 20 bis 32 Jahren (2 23,7 Jahre, Median = 23 Jahre, SD = 4,0). 

Zwei der teilnehmenden Student-innen gaben an, die Hochschulzugangsbe- 
rechtigung und eine abgeschlossene Ausbildung zu besitzen, eine weitere Per- 
son konnte sowohl die allgemeine Hochschulreife als auch eine abgeschlossene 
Ausbildung vorweisen. Bis auf eine Person von der HTWK kamen alle Teilneh- 
mer-innen von der Universität Leipzig und waren zum Zeitpunkt der Erhebung 
regulär eingeschrieben. 

Die Studienfächer der Proband:innen sind in Tabelle 6.1 und die Fachsemester- 
anzahl in Tabelle 6.2 aufgeschlüsselt. Studierende des Instituts für Angewandte 
Linguistik und Translatologie durften ebenfalls an der Studie teilnehmen, sofern 
Sie explizit keinerlei Vorkenntnisse im Katalanischen besaßen. 

Auf die Frage nach der Sprache, mit der die Proband-innen primär aufgewach- 
sen seien, gaben alle Personen Deutsch an. Jeweils eine Person gab darüber hin- 
aus noch Russisch oder Englisch an, eine weitere sowohl Russisch als auch Eng- 
lisch. 

Die hauptsächlich im Alltag und im Beruf verwendete Sprache war für alle 
Teilnehmer-innen Deutsch, wobei zwei Proband-innen sich der Frage nach der 
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Tabelle 6.1: Studienfacher der Teilnehmer-innen 


Bachelor Master Staatsexamen 


Konferenzdolmetschen - 1 - 
Ubersetzen 1 
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Tabelle 6.2: Fachemester der Teilnehmer-innen 


Fachsemester 12 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
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Berufssprache enthielten. Als weitere Fremdsprachen gaben die Proband-innen 
überwiegend Englisch an (17/21). Weitere Sprachen können Abbildung 6.8 ent- 
nommen werden, wobei auch hier wieder eine Mehrfachnennung möglich war. 


Fremdsprachen Proband:innen 
Setting Katalanisch-Deutsch 


Sprachen 


EI Vietnamesisch: 1 EI Arabisch: 1 

Ei Tschechisch: 1 Ei Latein: 2 

E Portugiesisch: 1 EI Russisch: 3 
EI Polnisch: 1 L] Spanisch: 9 
E Italienisch: 1 LJ Französisch: 9 
EI Hebräisch: 1 E Englisch: 17 


Abbildung 6.8: Fremdsprachen der Proband-innen 


6.2.1 Angaben der Proband-innen im Eingangsfragebogen 


Zu Beginn der Erhebung, vor der Textchatkommunikation tiber Skype, wurden 
die Teilnehmer-innen gebeten, einen Eingangsfragebogen auszufüllen. Die Anga- 
ben in diesem Fragebogen dienen der Verortung der Kohorte in Bezug auf Nut- 
zungsverhalten derartiger Kommunikationssoftware. 

Von den 21 Studienteilnehmer-innen gaben 17 an, Skype zu nutzen. Die weite- 
ren vier Teilnehmer-innen erhielten daher nicht den Fragenteil zum Nutzungs- 
verhalten, sondern nur zur Auslandserfahrung und Fremdsprachenbeherrschung 
sowie die demographischen Angaben. Deshalb wird im Folgenden zunächst nur 
von 17 Proband-innen ausgegangen. Von diesen 17 verwendeten 15 Skype selte- 
ner als monatlich, eine Person monatlich und eine wöchentlich. In Bezug auf die 
Nutzungsdauer pro Sitzung gaben fünf an, die Anwendung bis zu 15 Minuten 
zu nutzen, weitere fünf bis zu 30 Minuten, drei bis zu einer Stunde und vier län- 
ger als eine Stunde. 14 Personen gaben an, Skype für Windows zu verwenden, 
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Romanische Fremdsprachenkenntnisse der Teilnehmer-innen 
gemäß CEFR, Setting Katalanisch-Deutsch 
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Abbildung 6.9: Kompetenz in ausgewählten romanischen Sprachen 


jeweils eine für MacOS und im Browser und sechs als mobile App. Bei dieser 
Frage waren Mehrfachantworten möglich. 

Die Mehrheit der Proband-innen nutzte Skype für Video- (15/17) oder Text- 
chats (11/17), wohingegen der Voice-Chat von nur vier Proband-innen genutzt 
wurde. Auch die weiteren Funktionen wurden nur von wenigen Studienteilneh- 
mer-innen verwendet: Festnetzanruf (3/17), Bildschirmübertragung (4/17), Kon- 
ferenzmodus (5/17), Dateiübertragung (4/17). Der Skype Translator wurde von 
niemandem genutzt. Auch bei dieser Frage waren Mehrfachantworten möglich. 

Die Proband-innen geben ihre Erfahrungen in Bezug auf den Textchat durch- 
weg mit gut (11/17) bzw. überwiegend gut (3/17) an, wobei sich die verbleibenden 
Teilnehmer-innen der Antwort enthielten. Sowohl die Videochat- als auch die 
Voicechat-Funktion werden hingegen etwas schlechter wahrgenommen: Zwei 
Proband-innen haben gute Erfahrungen mit der Videoübertragung gemacht, 
zehn waren der Ansicht, die Übertragung sei überwiegend gut und fünf emp- 
fanden sie als eher schlecht. Der Voicechat wurde nur von einer Person als gut 
empfunden, zehn bewerteten ihn überwiegend gut und zwei eher schlecht. 

In puncto Gesprächspartner-innen gaben fünf der Proband-innen an, mit Fa- 
milienmitgliedern im Inland und zehn mit Familienmitgliedern im Ausland zu 
kommunizieren. Acht verwendeten Skype für die Kommunikation mit Freunden 
im Inland, 12 für den Kontakt mit Freunden im Ausland. Lediglich zwei bzw. eine 
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Person gaben an, Skype fiir berufliche Zwecke im In- bzw. Ausland zu nutzen. Ei- 
ne Person gab an, Skype sowohl fiir die Kommunikation mit Institutionen im In- 
und Ausland zu verwenden. Die haufigste Sprache, die neben Deutsch (17/17) in 
diesen Situationen verwendet wurde, ist Englisch (8/17). Weiterhin wurden Rus- 
sisch (3/17), Spanisch (2/17), Franzöisch (1/17) und Ungarisch (1/17) angegeben. 
Auch bei diesem Fragenteil waren Mehrfachantworten möglich. 

13 der 21 Proband-innen gaben weiterhin an, bereits längere Zeit (mehr als vier 
Wochen Minimum, kein Urlaub) im Ausland verbracht zu haben. Die bereisten 
Lander der Teilnehmerinnen verteilen sich über die gesamte Erde, wobei ein 
Schwerpunkt auf Europa auszumachen ist. Sieben Versuchsteilnehmer-innen ga- 
ben zwei oder mehr Länder an, in denen sie mehr als vier Wochen verbracht 
haben. Die in den jeweiligen Ländern verbrachte Dauer reicht von einem bis 110 
Monate (9,17 Jahre, ø 30,5 Monate, Median = 16 Monate, SD = 37,85). Als Gründe 
wurden Spracherwerb (7/21), Sprachvertiefung (7/21), Kulturkontakt (11/21), ein 
Pflichtaufenthalt (1/21), eine Fortbildung (1/21), berufliche Motive (2/21) sowie 
die (zeitweise) Verlagerung des Lebensmittelpunktes (3/21) genannt. Dabei lagen 
die Aufenthalte zwischen drei und 166 Monaten zurück (entspricht 13,83 Jahren, 
234,2 Monate, Median = 16 Monate, SD = 49,9). 


6.2.2 Nutzung von Alternativen zu Skype 


Im Folgenden beziehen sich die Angaben zur Nutzung von Alternativen zu Sky- 
pe nun wieder auf alle 21 Studienteilnehmer-innen. Analog zu den Ergebnissen 
der Online-Umfrage gaben auch die Proband-innen der Studie an, bislang keine 
Erfahrungen mit dem Skype Translator gemacht zu haben. Wohlwollend inter- 
pretiert, könnte dies als favorable Ausgangslage angesehen werden, da so keine 
Beeinträchtigungen durch Vorerfahrung in die Studie einfließen. Andererseits 
jedoch zeichnet sich ein recht unpopuläres Gesamtbild des Features ab. 

17 Teilnehmer-innen gaben an, generell Software zu verwenden, die ebenfalls 
eine Voice- oder Videochat-Funktion bietet. Sowohl in Hinblick auf Voice- als 
auch auf den Videochat gab die Mehrheit an, WhatsApp zu verwenden (jeweils 
17 bzw. 14/21). Die anderen angebotenen Alternativen in dieser Frage (s. Frage im 
Anhang B, S. 256) wurden allesamt stets von weniger als sieben Proband-innen 
überhaupt verwendet. Beim Textchat wurden sowohl der Facebook Messenger 
als auch WhatsApp als generelle Alternative zu Skype angegeben (jeweils 14 bzw. 
16/21). Auch hier erhielten die anderen angebotenen Alternativen nie mehr als 
sechs Angaben. Im Vergleich dazu gaben die Proband-innen antworteten auf die 
Frage nach dem Dienst, der für Voice-, Video- und Textchat jeweils am Häufig- 
sten verwendet wird, deutlich diverser. 
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Die fiir Videochats am haufigsten verwendeten Dienste sind demnach Whats- 
App (7/21), Skype (3/21), Facebook Messenger sowie Apple Facetime (jeweils 2/21) 
bzw. Discord (1/21). Auch bei Voice-Chats wurde WhatsApp am häufigsten ver- 
wendet (11/21). Ebenfalls wurden Facebook Messenger (2/21), Discord (2/21), Vi- 
ber (1/21) sowie das Haustelefon (1/21) genannt. Gleichermaßen ist WhatsApp 
ebenso bei Textchats die am häufigsten verwendete Alternative (15/21), bei je- 
weils einer Nennung von Facebook Messenger und Google Hangouts. 
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Nutzung im Setting Katalanisch-Deutsch 
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Abbildung 6.10: Vergleich Generelle und häufigste Nutzung der Alter- 
nativen zu Skype nach Modus 


6.2.3 Angaben der Proband-innen im Ausgangsfragebogen 


Unmittelbar nach Beendigung der Eye-Tracking-Sitzung wurden die Proband- 
innen gebeten, den Ausgangsfragebogen auszufüllen (s. Anhang C, S. 263 ff.). 
Zweck dieses Fragebogens war es, die unmittelbare Einschätzung der Studienteil- 
nehmer-innen zur gerade erlebten Kommunikationssituation unter Beteiligung 
des Skype Translators zu erfassen. Auch an diesem Teil der Erhebung nahmen al- 
le 21 Personen teil. Die Teilnahmebedingungen waren die gleichen wie auch beim 
Eingangsfragebogen (zum datenschutzrechtlichen Hinweis s. Anhang B, S. 251). 
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Zunächst wurde um eine generelle Einschätzung der Aspekte Gesprächsquali- 
tät, Übersetzungsqualität und Versuchsaufbau gebeten. Die Aspekte Tonqualität 
sowie Videoqualität wurden vernachlässigt, da die Kommunikationssituation im 
Modus Textchat stattfand. Dies geschah durch eine vorangestellte Ja-Nein-Frage, 
zu welchen Aspekten die Teilnehmer-innen sich in der Lage sahen, eine Einschät- 
zung abzugeben. Daher wird im Folgenden stets von der Personenanzahl ausge- 
gangen, die sich zur Beurteilung des jeweiligen Aspektes in der Lage sah. Die 
Beantwortung der Einschätzungsfragen ließ Angaben in Form einer Likert-Skala 
von 1- schlecht bis 4 - gut sowie die Möglichkeit der Enthaltung zu. Es wurde 
bewusst darauf verzichtet, die Aspekte genauer zu spezifizieren, um einen größt- 
möglichen Antwortspielraum zu bieten. 

So gingen elf der Studienteilnehmer-innen auf die Gesprächsqualität ein. Vier 
von Ihnen bewerteten die Gesprächsqualität als gut, fünf als eher gut und zwei als 
eher schlecht. Die Übersetzungsqualität wurde von 20 Personen bewertet. Auch 
hier wurde die Qualität vier Mal als gut bewertet, zehn Mal als eher gut, fünf 
Mal als eher schlecht und einmal als schlecht. Der Versuchsaufbau wurde von 13 
Teilnehmer-innen bewertet. Neun von ihnen erachteten das Setting als gut und 
jeweis zwei von ihnen als eher gut bzw. eher schlecht. 

Die Erhebung der Einschätzung wurde von zwei Freitextfragen begleitet. Die 
Proband-innen wurden um die Einschätzung gebeten, wie sie sich in der Ge- 
sprächssituation gefühlt und wie sie den zweispaltigen Aufbau des Skype Trans- 
lators (s. hierzu Abbildung 3.3, S. 59) wahrgenommen haben. 

In Bezug auf die Wahrnehmung der Gesprächssituation lassen sich die Teil- 
nehmer-innen in zwei Kategorien einteilen: Ein Teil der Proband-innen gab an, 
sich merkwürdig bzw. komisch gefühlt zu haben, ein anderer Teil sprach durch- 
weg von einer angenehmen bzw. guten Situation. Viele der Teilnehmer-innen 
beschreiben zugleich einen Wandel ihrer Wahrnehmung über das Gespräch hin- 
weg, sodass die binäre kategorielle Einteilung nicht trennscharf durchzuführen 
ist. Ausgehend von der Dichotomie merkwürdiges - angenehmes Gefühl während 
des Gesprächs lassen sich dennoch neun bzw. 15 entsprechende Aussagen iden- 
tifizieren. 

Auffällig ist, dass nur zwei Personen ihr Gefühl mit der maschinellen Überset- 
zung in Verbindung setzen (s. Beispiele 1 und 2). 


(1) insgesamt gut auch wenn man sich fühlt als spräche man mit Robotern, 
wirkt es gleichzeitig sehr unverfänglich 

(2) Ich habe mich zunächst etwas komisch gefühlt, weil ich primär ja mit 
einer Maschine geschrieben habe und nicht mit einer realen Person. Aber 
irgendwann habe ich es als sehr praktisch empfunden, weil ich meinen 
Gegenüber sonst nicht hätte verstehen können. 
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Die meisten Klartextantworten verweisen auf den/die unbekannte Gesprachs- 
partner-in und die hypothetische Aufgabenstellung, die die Situation fiir sie eher 
unangenehm machte. 


(3) Erstaunlich wohl dafür, dass ich mit einer mir völlig unbekannten Person 
über eine fiktive Situation chatten sollte und sogar inhaltlich ganz gut 
mitgekommen bin. 


(4) Ich habe mich sehr seltsam und merkwürdig gefühlt, weil ich ein 
sinnvolles, höfliches Gespräch mit einem wildfremden Menschen 
aufrechterhalten musste, wobei ich allerdings keinen blassen Schimmer 
hatte, wie dieser Mensch denkt und was seine geistige Haltung und seine 
Weltanschauung sind. 


Die Antworten auf die Frage zur Einschätzung der Kommunikationssituation 
bieten außerdem Anknüpfungspunkte an die in den Abschnitten 2.1 (S. 7) und 2.2 
(S. 15) dargestellten theoretischen Hintergründe zur CvK. So weisen mehrere Ver- 
suchspersonen darauf hin, dass ihnen die Anonymität in der Situation zunächst 
befremdlich vorkam. Besonders deutlich wird dies anhand des folgenden Bei- 
spiels: 


(5) Ich habe mich zunächst etwas komisch gefühlt, weil ich primär ja mit 
einer Maschine geschrieben habe und nicht mit einer realen Person. Aber 
irgendwann habe ich es als sehr praktisch empfunden, weil ich meinen 
Gegenüber sonst nicht hätte verstehen können. 


Diese Person ist offenbar stark von der CvK-Situation beeinflusst und fühlt 
sich dadurch von dem eigentlichen, menschlichen Gegenüber entfernt. Ähnlich 
beschreibt diese unpersönliche Distanzierung eine andere Person mit der Aussa- 


ge: 


(6) Es hat sich etwas gezogen. An sich aber eine gute Idee. Mir persönlich 
hat es aber nicht gefallen. Ich fühlte mich sehr distanziert von der Person 
und es war nicht wirklich persönlich.. eher so wie auf dem Amt. 


Zusammenfassend sind an mehreren Stellen in den Antworten Indizien zu fin- 
den, die darauf hinweisen, dass die Versuchspersonen zwischen der im Theorie- 
teil angesprochenen Nähe und Distanz schwanken, nicht zuletzt bedingt durch 
die Vermittlung des Skype Translators. 

Die direkte Folgefrage knüpfte an die Beschreibung der Wahrnehmung an. Die 
Proband-innen wurden gebeten, Angaben zur Wahrnehmung des zweispaltigen 
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Aufbaus des Skype Translators zu machen. Da der Skype Translator, wie in Ab- 
bildung 3.3 (S. 59) dargestellt, den Originalbeitrag der Versuchsperson zwar links- 
bündig, alle weiteren Beiträge - also sowohl Original des Gegenübers als auch 
alle jeweiligen maschinellen Übersetzungen aller Beteiligten - rechtsbiindig aus- 
gibt, zielte diese Frage nicht nur auf den empfundenen Nutzen ab. Die Antwor- 
ten lieferen auch Aufschluss über die Art, wie die Versuchsteilnehmer-innen sich 
während der Situation verhalten haben, um Informationen im Chat zu verarbei- 
ten. 

Zehn Teilnehmer-innen sahen den Aufbau als gut an, da sie so während des Ge- 
sprächs direkte Vergleiche ziehen konnten zwischen Original und Übersetzung 
bzw. bereits Geschriebenes noch einmal Revue passieren lassen konnten. 


(7) gut, dann kann man katalanische und deutsche Version vergleichen 


Zugleich berichten 12 Personen von einer (anfänglichen) Verwirrung, die 
durch die Anordnung der Übersetzung und des Originals entsteht. Auch wur- 
de mehrfach angemerkt, dass die permanente Einblendung sowohl der Originale 
als auch deren Übersetzungen diese Verwirrung auslösten bzw. die Aufmerksam- 
keit verringerten. Hier hätten sich zwei Personen die Möglichkeit gewünscht, 
entweder innerhalb des gleichen Textfeldes zwischen Original und Übersetzung 
wechseln zu können oder eines der beiden auszublenden. Dabei ist zugleich der 
Hinweis wichtig, dass die Person eine Neugierde für die katalanischsprachigen 
Beiträge hegt und diese offenbar mit dem deutschen Beitrag vergleicht. 


(8) Okay. Viel Text. Es verwirrt, dass meine deutsche Übersetzung links bei 
der Chat Seite vom gegenüber eingeblendet wird. Obwohl, ich es auch 
interessant finde, zu lesen was mein Text auf Catalan bedeutet...ist aber 
tendenziell etwas ablenkend. 


(9) Es [der zweispaltige Aufbau] ist sehr gut. Die Simultanübersetzung 
erleichtert die Kommunikation. Was verwirrend war, dass die 
Übersetzung meiner Aussagen auf der linken Seite erschienen.. ich fände 
es besser, wenn sie direkt unter meinem Text auf der rechten Seite 
erscheinen. 


Zum Verhältnis von MÜ-Ausgabe zu Originalbeitrag lassen sich aus diesem Be- 
reich Antworten erkennen, die auf Neugierde (s. Beispiel 8) und ein vergleichen- 
des Verhalten hindeuten. So gibt eine Person implizit an, dass sie die Vermittlung 
des Skype Translators durchaus in ihr eigenes Chatverhalten integriert: 
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(10) Gut, man kann die Fremdsprache auch lesen und eventuell aus beiden 
Sprachen die Verständlichkeit für einen selbst erhöhen 


Zur genaueren Kontextualisierung dieser freien Antworten folgten vier Ein- 
stellungsfragen zur Qualität der Kommunikation, zur Informationsdichte, zur 
Leistung des Skype Translators und zur Dauer der Kommunikationssituation in 
Form einer Likert-Skala. 20 Personen gaben zum erstgenannten Aspekt ihre Ein- 
schätzung ab. Zehn von ihnen bewerteten die Qualität der Kommunikation als 
gut, sechs als eher gut, drei als eher schlecht und eine Person als schlecht. 

Die Informationsdichte wurde ebenfalls von 20 Personen bewertet. Auch hier 
waren zehn Personen der Ansicht, die Informationsdichte über die Kommunika- 
tion hinweg sei als gut zu bewerten. Vier Teilnehmer-innen nahmen diese als 
eher gut wahr, drei als eher schlecht und ebenfalls drei als schlecht. 

Die Leistung des Skype Translators wurde von allen 21 Teilnehmer-innen be- 
wertet. Sechs sahen diese als gut an, elf als eher gut, drei als eher schlecht und 
eine Person als schlecht. 

Die Dauer der Kommunikationssituation wurde ebenfalls von allen 21 Teil- 
nehmer-innen beurteilt. Im Gegensatz zu den vorausgehenden Fragen besaß die 
Likert-Skala dieser Frage fünf Ausprägungen, die von 1 - zu kurz über 3 — ange- 
messen bis 5 — zu lang reichten. Eine Person empfand die Dauer als eher zu lang, 
16 Proband-innen nahmen die Dauer als angemessen wahr, zwei als eher zu kurz 
und eine Person als zu kurz. 

Die Proband-innen wurden danach gebeten, Angaben zu fünf Aspekten der 
Ausgabequalität der maschinellen Übersetzung zu machen: semantische, syntak- 
tische, lexikalische, stilistische und das Register betreffende Auffälligkeiten. Die- 
se Einteilung stellt einen Kompromiss dar, da sie einerseits Übersichtlich und 
verständlich ist, andererseits jedoch auch gängige Kategorien bei der Bewertung 
von MÜ-Systemen darstellt. Auch diese offenen Fragen wurden im weiteren Ver- 
lauf unmittelbar durch die präzisierende Frage kontextualisiert, welchen Einfluss 
die jeweiligen Aspekte auf die Kommunikation hatten. Hierbei wurden den Pro- 
band-innen Antwortmöglichkeiten in Form einer Likert-Skala mit der Ausprä- 
gung von 1 - kein Einfluss bis 4 - großer Einfluss angeboten. 

14 Teilnehmer-innen machten Angaben zu semantischen Auffälligkeiten, zehn 
zur Syntax der Ausgabe, 12 jeweils zu Lexik und zum Stil, sieben zum Register 
und fünf nutzen das Feld für „weitere Angaben“. 

Die überwiegende Mehrheit der zur Semantik abgegebenen Kommentare be- 
zieht sich auf die fehlerhafte Übersetzung einzelner Begriffe während der jewei- 
ligen Chat-Konversation. So bemängeln die Proband-innen vor allem die Wort- 
wahl bzw. die Präzision der gewählten Wörter. 
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(11) Die Ubersetzung eines Wortes war nicht bekannt (No conduisc=kein 
duisc) 


(12) Die Wortwahl war meistens etwas vereinfacht. An einigen stellen wurde 
auch tiber die Satz bedeutung nachgefragt, bzw ich habe es mir aus dem 
Kontext erschlossen 


Für 20 Teilnehmer-innen hatten die semantischen Auffälligkeiten der MU-Aus- 
gabe Einfluss auf die Kommunikation. Jeweils vier von ihnen sahen dies als gro- 
ßen bzw. eher großen Einfluss an, sieben als eher geringen Einfluss und drei 
vermerkten keinen Einfluss. 

Die Anmerkungen zur Syntax zeugen von einer generellen Skepsis gegenüber 
der MÜ-Ausgabe. An diesem Punkt scheint den Studienteilnehmer-innen offen- 
bar besonders deutlich geworden zu sein, dass eine Maschine in die Kommunika- 
tion eingebunden war. Zwar werden Syntaxfehler einerseits als akzeptabel bzw. 
erwartbar hingenommen, wie Beispiel 13 verdeutlicht, andererseits bestehen Dif- 
ferenzen zwischen der subjektiv erwarteten Satzstellung im Rahmen einer sol- 
chen, informellen Kommunikationssituation seitens der Proband-innen und der 
faktischen Ausgabe (s. Beispiel 14). 


(13) Oftmalige Fehlstellung der Sätze und Phrasen, Richtigkeit des deutschen 
Satzgefüges konnte nicht eingehalten werden, wobei das bei 
Maschinellen Übersetzern fast schon mit einzuberechnen ist 


(14) Einige Sätze waren einfach etwas falsch gebildet, inhaltlich aber 
verständlich. 


In diesem Zusammenhang merkten zwei Proband-innen an, dass die Möglich- 
keit zum Rückgriff auf das deutsche bzw. katalanische Original hilfreich war (s. 
Beispiele 15 und 16). 


(15) gelegentliche Fehler, dann habe ich noch einmal in die katalanische 
Version geschaut 


(16) Der Satzbau wurde einfach von Catalan ins Deutsche übernommen, 
obwohl die Satzbauteile in unterschiedlicher Reihenfolge sind. Klingt 
demnach eher so übersetzt wie bei Google Übersetzer bzw. schlechter. 


15 Personen gaben hieran anschließend ihre Einschätzung zum Einfluss der 
syntaktischen Auffälligkeiten auf die Kommunikationssituation ab. Für eine Per- 
son hatte dieser Faktor großen Einfluss, für drei eher großen, für fünf eher ge- 
ringen und für ebenfalls fünf keine Einfluss. 
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Die Angaben zu lexikalischen Auffalligkeiten bei der MU-Ausgabe deuten auf 
eine generelle Inkonsistenz und den Mangel an kulturellen Hintergrundinforma- 
tionen hin. Wie auch zur Frage nach semantischen Auffalligkeiten findet hier 
der häufig verwendete katalanische Interjektionspartikel ostres Erwähnung, der 
als Ausdruck von Überraschung dient. Die maschinelle Übersetzung hat diesen 
Ausruf jedoch stets im eigentlichen Sinne von Austern (s. Beispiele 17 und 18) 
übertragen. 


(17) Das Wort „Austern“, welcheort; 
(spéc.) être un bienheureux’ (Laala ka-mal ‘porter bonheur’, Bedik 2-mal / mulu 
'étre propre, avoir de la chance"). 


*mal/ro ‘rice’: Sereer maalo n / maalo k ~ Fula maaro / maarooje. The reconstruc- 
tion of this root, which is widespread across Atlantic and Mande languages and 
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beyond, raises doubts. Apparently, these words penetrated into Sereer and Fula 
through different channels. The Fula word could have been borrowed at some 
stage from Soninke máaro. 


“man ‘flatter (vb)': Sereer (Merrill 2018a) man ‘to flatter, over-compliment, praise’ 
~ Fula mana ‘vanter, louer, louanger’. 


“max ‘build (vb): Sereer max ‘mouler la terre, façonner de la terre, bâtir [en 
terre, en banco], maconner' ~ Fula maha ‘modeler de la glaise; construire en pisé; 
maconner; édifier’. 

*max/y ‘termite’: Sereer max n / max k - Fula mooyu / mooyi. 


“may ‘fill (vb); much; high tide’: Sereer may ‘être beaucoup, abonder, être en 
quantité, être nombreux, être plein, se remplir, ... être monté’, may-in a...al / may- 
in a...ak ‘plénitude, maline [grande marée de nouvelle et plein lune], haute-mer, 
flot [la marée montante], marée haute'; maag o...ol / maag a...ak - maah go...ol / 
maah a...ak ‘mer, océan’ - Fula maayo / maaje - maaye ‘fleuve, cours d'eau; lac 
(inclus dans le cours d'un fleuve). 


*maabo ‘griot; weaver’: Sereer maabo o...ox / maabo w ‘griot qui chante en s'ac- 
compagnant du tama’ ~ Fula maabo / maabuube 'griot, tisserand de laine’ (in 
Bambara, the word máábo means precisely ‘griot peul, griot toucouleur’ and not 
simply ‘griot’: cf. also Susu máboe ‘tisserand’, Mogofin (mábo) sogolá ‘tisserand’; 
cf. Dogon Ben Tey máábo-m ‘griot; Zarma mabé ‘griot’; Fula is the likely source 
for all of these languages). 

*maak ‘declare (vb)’: Sereer maakadox ‘parler ambitieusement’ (Merrill: a- 
makadooxu ‘ambitiously’) ~ Fula maaka ‘(terme de respect) parler, déclarer, dire’. 


*maam ‘grandparent’: Sereer maam fan / maam k ~ Fula maamiraawo / maami- 
raabe. A Proto-Niger-Congo root. 


“maat ‘present (svb)': Sereer maad ‘être présent, asister, rester, demeurer, persis- 
ter, durer, participer à, persévérer, stationner, trouver [rencontrer], subsister, sur- 
nager, poursuivre..” ~ Fula maata “sentir, percevoir; ressentir, éprouver; se ren- 
dre compte de..., s'apercevoir que...; comprendre, apprendre, savoir' (the Proto- 
Atlantic root *maaT ‘être présent). 


*med ‘heavy, difficult (svb)': Sereer med ‘être lourd, être pesant, être grave, être 
massif, être surchargé, être sérieux [qui porte à conséquence], être accablant, être 
grosse [femme enceinte], être strict, être grave’ ~ Fula metta (< `med-t-a) ‘être 
désagréable à...; déplaire, blesser, chagriner, irriter, fâcher, vexer, ulcérer; (pass.) 
être mécontent, amer, fâché; (+ infinitif) être difficile, malaisé de ` 

*mel- ‘shine (vb), sparkle (vb): Sereer meley ‘briller, être luisant, être lumineux, 
être clair [luisant], étinceler [briller], être éclatant, flamboyer, rayonner..”, melen 
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‘faire des éclairs sans chaleur [sans tonnerre]’, meddand o...ol / meddand a...ak 
‘étincelle’ ~ Fula melsa ‘effleurer (en brûlant); (spéc.) brûler superficiellement (des 
poils ou des cheveux en les passant à la flamme) (Laala ka-muluc ‘briller’, Saafi 
melen ‘éclair’, Wolof mellax ‘briller, étinceler’, Konyagi i-Pil-Bil ‘faire des éclairs’, 
Jaad welej ‘faire des éclairs’). 

*mer/t ‘piece of cloth’: Sereer mer a...al / mer a...ak ‘bande de tissu que les lut- 
teurs s'attachent par-dessus la ceinture' - Fula meetalol / meetali bande de tissu; 
turban’. 

*met ‘lick (vb) (Merrill: < *meXt ‘lick’): Sereer met ‘lécher’ ~ Fula medoo ‘lécher 
a petits coups de langue, manger (un aliment farineux prélevé du bout de la 
langue)’, metaangal / metaale ‘faisceau de flammes, langue de feu, flamme’, Fula 
FJ mettugol ‘lécher’ (Joola Kasa mesen ‘lécher, toucher avec les lévres ou la langue’; 
Sua nmente ‘lécher’). 

*meey /j ‘balance sp. (vb)': Sereer meey ‘balancer les hanches’ ~ Fula miijorgal / 
miijorde ‘balance’. 

“mi ‘1SG’: Sereer mi ~ Fula mi (a Proto-Niger-Congo root). 

*mir ‘tie (vb)’: Sereer (Merrill) mirig ‘to twine threads or any two long things 
together’ ~ Fula mira 'attacher serré, ficeler solidement; ligoter’. 

*mod/r ‘braid (vb): Sereer mod (maar, morol) ‘tresser, tordre une corde’ ~ Fula 
moora ‘tresser; coiffer de tresses, faire des nattes’ (the Proto-Atlantic root *mo(n)f). 


“mol ‘small (svb); foal’: Sereer mol o...ong ‘poulain’ ~ Fula mol ‘petit, miniaturisé' 
(Laala mol ‘poulain, pouliche’, Wolof mool ‘poulain’). 

*moy ‘avoid (vb)’: Sereer moyt-ox 'éviter, éluder, décliner, esquiver, se garan- 
tir d'un danger’ ~ Fula mooya ‘marcher à pas de loup, avancer en tapinois, pro- 
gresser prudemment et silencieusement’, mooy-t-oo 's'approcher de... en tapinois; 
avancer vers... à pas de loup’ (Ndut moit-ox 'éviter', Wolof moyt-u 'éviter; se mé- 
fier; faire attention à’). 

*moy 'good (svb), best': Sereer moy 'valoir mieux, étre mieux, étre meilleur, étre 
supérieur, l'emporter sur' - Fula moyya 'étre bien, étre beau, étre excellent, étre 
parfait’ (Saafi mod ‘être beau’; Balant boonj ‘être/devenir beau’). 

*moorl ‘ball’: Sereer mool o...ol / mool a...ak ‘boule, globe, lingot, pâte, natte de 
cheveux’ - Fula Adamawa morlere / morle ‘boule, bille’. 

*moop ‘crush (vb); crumble (vb) (Merrill: < *morg): Sereer moon ‘émietter, pétrir, 
malaxer, façonner’ ~ Fula moona ‘écraser en menus morceaux (matière sèche et 
friable); (spéc.) triturer entre ses doigts (des feuilles de tabac) pour les réduire en 
brins’. 
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“moos “wipe (vb), massage (vb), caress (vb)': Sereer moos ‘passer doucement la 
main, caresser, essuyer’, moos a...al / moos a...ak ‘massage, caresse, friction’ ~ Fula 
moosta (mooyta) ‘frotter légérement, passer la main sur, caresser’ (the root is 
found in other Atlantic languages as well as in the Mande languages). 

*moy /j lose (vb): Sereer moy (moy ~ mo’) ‘être perdu; être égaré, se perdre, 
échapper’ - Fula majja ‘se perdre, s'égarer; disparaître à la vue; être perdu; (pass.) 
être ignoré, ne pas être reconnu. 

*mub ‘close (vb), cork (vb): Sereer mub ‘fermer la bouche; pincer, serrer les 
lèvres’ - Fula mumma ‘fermer (les paupières), muumna ‘fermer, obstruer', mabba 
‘fermer, e
Übersetzer-innen und Dolmetscher:innen (s. Beispiel 26). Auch wird hervorgeho- 
ben, dass der Skype Translator einfach zu handhaben ist (s. Beispiel 27). 


(26) Skype Translator ist billiger, einfacher zu installieren (in dem Sinne sich 
zu organisieren). 
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(27) Skype ist sehr einfach in der Handhabung und kostenlos nutzbar, schnell, 
akzeptables Sprachniveau. Einen Dolmetscher würde ich bevorzugen, 
wenn es um ernste Sachverhalte wie z.B. das Erstellen von Dokumenten 


geht. 


Zugleich muss an dieser Stelle angemerkt sein, dass die Einschätzung von 
Personen kommt, die wenig Berührungspunkte mit der Übersetzungs- und Dol- 
metschbranche haben. Dies wird in der konzeptuellen Vermischung der Tätigkeit 
von Übersetzer-innen und Dolmetscher:innen (s. Beispiel 27) widergespiegelt. 

Die Gründe für ein eher distanziertes Verhältnis von Skype Translator zu 
menschlichen Ubersetzer-innen und Dolmetscher-innen werden von den Pro- 
band-innen vor allem im unterschiedlichen Einsatzzweck gesucht. Hier differen- 
zieren die Studienteilnehmer-innen zwischen informellen und komplexen Situa- 
tionen (s. Beispiel 28). Während der Skype Translator für informelle Zwecke und 
einfachen Themen in der Wahrnehmung der Teilnehmer-innen eine gute Lei- 
stung erbringt, befürworten sie den Einsatz von menschlichen Ubersetzer-innen 
und Dolmetscher-innen in Situationen, in denen Empathie benötigt wird, in de- 
nen es um präzise, wichtige Informationen geht oder in denen fach(-sprach-)liche 
Kenntnisse erforderlich sind (s. Beispiel 29). 


(28) Die Zielsetzung ist anders, einen Dolmetscher/Übersetzer würde ich für 
wichtige Anliegen in Anspruch nehmen, bei denen auch formale 
Korrektheit wichtig ist. Der Translator erfüllt seinen Zweck, wenn es um 
die reine Verständigung auf informeller Ebene geht. 


(29) Eigentlich sollte man sich schon als Übersetzer und/oder Dolmetscher 
der zukünftigen Konkurrenz und Gefahr bewusst sein. Da aber 
Maschinen nie bestimmte Vokabeln im richtigen Kontext finden werden, 
oder es ihnen schwer fallen wird umgangssprachlich zu kommunizieren, 
denke ich, dass es weiterhin Übersetzer und Dolmetscher geben wird. 
Institutionen wie die UNO oder EU werden hoffentlich nie auf Übersetzer 
verzichten. Wenn dann eher Unternehmen, die sparen wollen und die 
Arbeit nicht als professionell genug ansehen. 


Die Gründe für die Bewertung des Verhältnisses von Skype Translator und 
menschlichen Ubersetzer-innen und Dolmetscher-innen als verschiedene Welten 
beruhen vor allem auf den wahrgenommenen sprachlichen Unzulänglichkeiten 
der MU-Ausgabe. Alle Proband-innen, die sich dieser Einschätzung angeschlos- 
sen haben, liefern Argumente mit lexikalischem Bezug. So wird mangelnder Kon- 
textbezug der MU-Ausgabe angemerkt. Auch die Ubertragung von Redewendun- 
gen wird als Schwachstelle identifiziert. 
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(30) Übersetzer können sich dem Gesprächskontext bewusst sein, was dem 
Translator nicht möglich ist. Manche Wörter haben ich verschiedenen 
Kontexten ebenso verschiedene Bedeutungen, was von dem Translator 
möglicherweise nicht erkannt werden kann. 


(31) Da ich selbst schon einige Male dolmetschen musste (deutsch-englisch) 
meine ich, dass ein viel gewichtigerer Teil auf der Überbringung einer 
Botschaft und eines sinnvollen Inhaltes beruht, als nur auf der 
wort-für-wort Übersetzung eines Inhaltes. 


Als letzten Punkt des Ausgangsfragebogens sollten die Studienteilnehmer- 
innen angeben, ob sie bereit wären, Geld für derartige Technologie auszugeben. 
Hier antworteten nur vier Personen mit Ja, während alle weiteren sich enthielten 
bzw. diese Bereitschaft verneinten. Zwei Personen gaben an, ein monatliches Be- 
zahlsystem unterstützen zu würden. Hierbei wären sie bereit, sieben bzw. zehn 
Euro zu bezahlen. Dieselben Personen gaben an, für ein Jahresabonnement 50 
bzw. 60 Euro bezahlen zu wollen. In Form einer Einmalzahlung gaben insgesamt 
vier Personen eine Spanne von 20 bis 100 Euro an. 


6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


In Tabelle 6.3 sind grundlegende Informationen zu den einzelnen Bildschirm- 
mitschnitten im Setting Katalanisch-Deutsch aufgeführt. Die Mehrheit der Pro- 
band-innen hat länger als die ursprünglich veranschlagten 15 Minuten mit der 
Textchat-Kommunikation verbracht, lediglich die Person mit dem Pseudonym 
TN4 hat das Gespräch bereits nach ca. 12 Minuten beendet. Jeder einzelne Chat- 
Beitrag wurde dabei - wie in Abschnitt 5.2.5 (S. 88) dargelegt - mit einem dyna- 
mischen AOI versehen und entsprechend mit einem Label versehen. Die divergie- 
rende Anzahl an originalen Beiträgen und maschineller Übersetzung ergibt sich 
aus einer bislang nicht erklärbaren Eigenheit des Skype Translators, zuweilen 
die MÜ-Ausgabe der Beiträge zu verschmelzen. Generell schwankt die Anzahl 
an Beiträgen auf Seiten der Proband-innen zwischen 6 und 48 (ø 21, Median = 20, 
SD = 9,60) und auf Seiten der katalanischen Gesprächspartner-innen zwischen 
13 und 46 (2 27, Median = 25, SD = 10,85). Die starken Unterschiede und die hohe 
Standardabweichung zeugen von einer unterschiedlichen Produktivität und Ak- 
tivität während der Kommunikationssitutation. Eine Durchsicht der Bildschirm- 
mitschnitte zeigt, dass keine-r der Studienteilnehmer-innen willentlich während 
der Bildschirmaufzeichnung das Chatfenster minimiert oder die Scroll-Funktion 
verwendet hat. Lediglich bei einer Aufnahme ist ersichtlich, dass die betreffende 
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Person - vermutlich unabsichtlich - einmalig im Chat nach oben gescrollt ist, 
sodass kurzzeitig die jüngsten Nachrichten nicht von der Bildschirmauffnahme 
erfasst wurden. 

In Kapitel 5.2.5 (S. 91) wurde bereits die Möglichkeit offenbart, sog. fixation he- 
atmaps auf Grundlage der Fixationen zu generieren. Neben der Möglichkeit der 
Eingrenzung des notwendigen Annotationsbereichs für dynamische AOI kön- 
nen derartige Visualisierungen auch für eine grundlegende Inspektion des Le- 
severhaltens genutzt werden. Die Proband-innen schauten überwiegend in das 
untere linke drittel des Chatfensters, knapp oberhalb der Eingabemaske. Dort 
wird, wenn der Gegenüber tippt, der Schriftzug „schreibt gerade..” eingeblen- 
det. Knapp darüber wiederum erscheinen die Chatbeiträge. Die visuelle Inspekti- 
on der Eye-Tracking-Daten deutet darauf hin, dass das rechte untere Drittel des 
Bildschirms, dort, wo die eigenen abgesendeten Chatbeiträge erscheinen, wenig 
beachtet wird. Ein vergleichbares Leseverhalten haben Schlösser u.a. (2018: 4) 
in Bezug auf kooperative, geteilte Chat-Systeme festgestellt. Bisson u.a. (2014: 
413) kommen ferner zu dem Schluss, dass das Leseverhalten auch als Ergebnis 
eines Gewöhnungsprozesses angesehen werden kann: Die Teilnehmer-innen der 
Lesestudie von Untertiteln zeigten je nach Sprache der Untertitel ein unterschied- 
liches Leseverhalten. Auf den Skype Translator bezogen, könnte dementspre- 
chend ebenfalls angenommen werden, dass die Proband-innen ebenfalls durch 
ihre Kommunikationsgewohnheiten im Vorhinein geprägt sind. Dies könnte sich 
beispielsweise am Umgang mit der relativ kleinen Schrift im Messenger wider- 
spiegeln oder dem Aufbau der Beiträge als Blöcke. 

Weiterhin wägen Bisson u.a. (2014: 414 f.) die Salienz des untersuchten Ele- 
ments ab. Während es in der Studie um die sich stetig ändernden Untertitel in 
Kombination mit dem jeweiligen Bild ging, ist der saliente Bereich des Skype 
Translators vor allem - erneut - der untere, linke Bereich des Bildschirms, knapp 
oberhalb der Eingabemaske. 


6.3.1 Visuelle Inspektion der Bildschirmmitschnitte 


Die visuelle Inspektion der Bildschirmmitschnitte dient der einführenden Ver- 
ortung der gewonnenen Eye-Tracking-Daten. Nachfolgend werden deshalb die 
Fixationsmuster (Abbildung 6.11), die Sakkaden (Abbildung 6.12) und die Blinzler 
(Abbildung 6.13, S.126) einer exemplarisch ausgewählten Versuchsperson analy- 
siert. Die bereits in Abschnitt 5.2.5 dargestellte Abbildung 5.3 (S. 91) gehört eben- 
falls dazu. 
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6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Kat-De ohne AOI der Eingabe 


Anzahl Chatbeitrage 
Pseudonym Dauerinmin Anzahl AOI Ger CatMT CatO Gert 
TN3 22,20 44 10 10 12 12 
TN4 11,79 52 16 16 10 10 
INS 21,41 36 7 7 11 11 
TN6 18,56 86 13 13 30 30 
TN7 16,98 76 18 18 20 20 
TN8 16,27 150 26 26 49 49 
TN9 19,30 112 23 23 33 33 
TN11 16,43 176 42 42 46 46 
TN12 17,69 118 24 24 35 35 
TN13 15,90 94 22 22 25 25 
TN15 17,77 94 15 15 32 32 
TN16 20,18 106 25 25 28 28 
TN17 16,71 76 20 20 18 18 
TN18 17,73 58 8 8 21 21 
TN19 20,18 126 25 25 38 38 
TN20 17,71 109 20 19 35 34 
TN21 17,28 84 20 20 22 22 
TN22 18,41 78 18 18 21 21 
TN23 16,63 88 24 24 20 20 
TN24 20,23 60 14 14 16 16 
TN25 15,77 78 21 21 17 17 
Gesamt 375,13 1.901 411 411 540 539 
@ Anzahl Beitrage (gerundet) 
20 20 26 26 
Median Anzahl Beitrage 

20 20 22 22 

Standardabweichung (SD) 
7,61 7,61 10,91 10,87 
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Charakteristisch fiir alle drei Darstellungen ist die Dichte der erfassten Da- 
ten im unteren Drittel des Bildschirmfotos, jedoch knapp oberhalb der Eingabe- 
maske. Am dichtesten sind die Markierungen mittig links verteilt, dort wo neue 
Nachrichten des Gegeniibers und der MU erscheinen. Selbstverstandlich werden 
uber den Verlauf der Studie auch vereinzelt Fixationen, Sakkaden oder Blinzler 
außerhalb dieses eng umrissenen Bereichs erfasst, bilden in Relation dazu jedoch 
eher die Ausnahme. 

Die einzelnen Zahlen, die an den kreisrunden Markern in Abbildung 6.11 er- 
kenntlich sind, stellen die chronologische Abfolge der Fixation dar. Je größer 
die Markierung ist, desto länger wurde von der Versuchsperson auf den Bereich 
geblickt. Geht man rein von dem Muster aus, das die Fixationen annehmen, so 
fällt neben der bereits oben angesprochenen Fokussierung auf den unteren Bild- 
schirmbereich oberhalb der Eingabemaske weiterhin auf, dass die Mehrzahl der 
Nachrichten relativ kurz gewesen sein muss. Dafür spricht der beinahe komplett 
undurchsichtige blaue Bereich. 
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Abbildung 6.11: Fixationen während einer Bildschirmaufnahme 
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Abbildung 6.12: Sakkaden während einer Bildschirmaufnahme 


Die Sakkaden in der Abbildung 6.12 bilden ebenfalls ein dichtes Netz analog 
zu dem Muster, das die Fixationen abgeben. Vereinzelt führen Sakkaden über 
den Bereich hinaus. Das kann verschieden Gründe haben. Die Proband-innen 
mussten womöglich auf eingehende Nachrichten warten und ließen den Blick 
über die bestehenden Nachrichten wandern. Ebenso können diese Sakkaden ein 
vergleichendes Leseverhalten beschreiben, bei dem zu bereits erfassten Informa- 
tionen zurückgesprungen wurde. Die Nummern an den Spitzen der Feile geben 
den chronologischen Verlauf der Sakkaden an (den sog. scan path) Der wichtig- 
ste Bereich ist hier ebenfalls mittig links im unteren Bildschirmbereich oberhalb 
der Eingabemaske. 

Die visuelle Aufbereitung der Blinzler während einer Eye-Tracking-Session 
kann ebenfalls als Indikator für kognitive Auslastung genommen werden. Die 
roten Linien bilden die Distanz ab, die der Eye-Tracker nicht erfassen konnte, 
sprich: Der Beginn der Linie ist der Punkt, an dem letztmalig eine Reflektion der 
Pupille aufgezeichnet wurde und das Ende der Linie der Punkt, an dem darauf 
folgend wieder eine Reflektion eingefangen wurde. Somit erklären sich auch die 
roten Linien, die über den Bildschirmrand hinausgehen. Hier ist zu vermuten, 
dass die Versuchsperson durch einen Reiz im Versuchslabor abgelenkt wurde. 
Zunächst ist jedoch auch hier festzuhalten, dass sich die erfassten Blinzler ober- 
halb der Eingabemaske mittig links verdichten. Wie bereits weiter oben erwähnt, 
werden an dieser Stelle die MU-Ausgabe sowie die eingehenden Nachrichten des 
Gegeniibers angezeigt. 
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Abbildung 6.13: Blinzler während einer Bildschirmaufnahme 


6.3.2 Fixationen der Probanden 
6.3.2.1 Fixationsanzahl 


Tabelle 6.4 zeigt die aufsummierte Anzahl an Fixationen pro AOI-Kategorie. Ins- 
gesamt wurden 21.196 Fixationen in den mit AOI versehenen Bereichen erfasst. 
Der Gesamtschnitt betragt 12,96 Fixationen pro AOI. Die maschinelle Uberset- 
zung ins Deutsche (GerMT) erhielt mit 7.037 Fixationen etwa zweieinhalb Mal 
so viele wie die deutschsprachigen Originale (2.469). Auch die maschinelle Uber- 
setzung ins Katalanische erhielt mehr Fixationen (4.553) als die katalanischspra- 
chigen Originale (3.046). Das Eingabefeld wurde 4.097 Mal fixiert. Der Durch- 
schnittswert für die katalanischen Originalbeiträge ist mit 6,99 am kleinsten. 
Auch die durchschnittliche Fixationsanzahl auf die deutschen Originalbeiträge 
liegt mit 8,20 unter dem Gesamtschnitt. Nur die mittlere Anzahl an Fixationen, 
die auf die MÜ ins Deutsche und auf die Eingabemaske verfallen, liegen über 
dem Schnitt (jeweils 13,8 und 195,1). 

Sowohl die visuelle Inspektion als auch die statistische Untersuchung deu- 
ten darauf hin, dass die Fixationsanzahl nicht normalverteilt ist. Ein Shapiro- 
Wilk-Test ergibt für den gesamten Datensatz (W = 0,36,p < 0,001). Eine log- 
arithmische Transformation ändert an dieser Beobachtung nichts (Shapiro-Wilk 
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Tabelle 6.4: Summe, Mittelwert, Median und SD der Fixationsanzahl 
pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


GerO 2.469 8,20 4 15,05 
CatMT 4.552 12,34 7 17,85 
CatO 3.041 6,99 3 10,97 
GerMT 7.037 13,8 9 16,45 
Eingabe 4.097 195,1 188 102,29 


Global 21.196 12,96 6 28,24 


Test, log10: W = 0,97, p < 0,001). Deshalb wird die Fixationsanzahl mit nicht- 
parametrischen Tests analysiert. 

Ein Kruskal-Wallis-Test zeigt, dass die Fixationsanzahl pro AOI nach den ein- 
zelnen Teilnehmer-innen variiert (x?(20) = 252,11,p < 0,01). Anschließend 
durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass 
sich 132 von 210 TN-Gruppen (62,86 %) signifikant unterscheiden. Ein zweiter 
Kruskal-Wallis-Test zeigt, dass die Fixationsanzahl von der betrachteten AOI- 
Kategorie beeinflusst wird (x?(4) = 245,9, p < 0,01). Anschließend durchgeführ- 
te Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, s. Tabelle 6.5) zeigen, dass 
sich alle bis auf eine Gruppierung (CatO-GerO) voneinander unterscheiden, so- 
dass gefolgert werden kann, dass sich die zentrale Tendenz aller AOI-Kategorien 
mit Ausnahme der Gruppierung CatO-GerO signifikant unterscheiden. Es han- 
delt sich um schwache bis mittlere Effekte nach Cohen (1992) mit 0,1 < r < 0,5. 

Weiterhin ergibt ein durchgeführter Mann-Whitney-U-Test, dass sich die zen- 
trale Tendenz der Fixationsanzahl pro AOI-Kategorie unter Beteiligung der pro- 
gressiven ersten Fixation signifikant unterscheidet. Im Falle des gesamten Daten- 
satzes (U = 360.541,00, p < 0,001) wurden mehr Fixationen getätigt, wenn die 
AOlin konsekutiver Reihenfolge betreten wurden (Median: 7) als wenn zunächst 
ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde (Median: 4). Nach AOI- 
Kategorie unterteilt betrachtet ergeben sich folgende Werte: Der Mann-Whitney- 
U-Test für das deutsche Original (U = 21.050,00, p < 0,01) deutet ebenfalls dar- 
auf hin, dass signifikante Unterschiede in der zentralen Tendenz der Fixations- 
anzahl unter Beachtung der progressiven ersten Fixation vorliegen. In konseku- 
tiver Reihenfolge beträgt der Median der Fixationsanzahl 5, nach Betrachtung 
eines AOI mit höherer Ordnungszahl 3. Auch bei der Untersuchung der MÜ ins 
Katalanische weist der Mann-Whitney-U-Test signifikante Werte (U = 11.844,00, 
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Tabelle 6.5: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Fix- 
ationsanzahl nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO 8,105397 0,0000 *** 0,29 
CatMT-Eingabe -6,479862 0,0000 *** 0,33 
CatO-Eingabe -9,074030 0,0000 *** 0,42 
CatMT-GerMT -3,327846 0,0005 ** 0,11 
CatO-GerMT -12,27414 0,0000 *** 0,4 
Eingabe-GerMT 5,507214 0,0000 *** 0,24 
CatMT-GerO 6,185499 0,0000 *** 0,21 
CatO-GerO -1,243531 0,1068 

Eingabe-GerO 8,569340 0,0000 *** 0,37 


GerMT-GerO 9,738661 0,0000 *** 0,34 


p < 0,05) auf. Hier beträgt der Median für Fixationen in konsektutiver Abfolge 
7, nach Betrachtung von AOI höheren Ranges 5. Im Falle des katalanischen Ori- 
gnals ergibt der Test ebenso signifikante Unterschiede (U = 44.397,50, p < 0,001), 
wobei der Median für die Fixationsanzahl in chronologischer 4 und in ungeord- 
neter Reihenfolge 3 beträgt. Die abschließende Betrachtung der MÜ ins Deutsche 
weist auch signifikante Werte auf (U = 21.282,00, p < 0,01). Der Median der Fix- 
ationsanzahl bei konsekutiver Abfolge beträgt 10, bei ungeordneter Reihenfolge 
7. 

Zur genaueren Einordnung sind in Tabelle 6.6 (S. 129) Summe, Mittelwert und 
Standardabweichung der AOI-Größe in Pixeln pro AOI-Kategorie aufgeführt. Die 
Analyse der AOI-Größe ist jedoch aufgrund der in Abschnitt 5.2.2.1 (S. 82) be- 
schriebenen technischen Ungenauigkeit der Annotation nur eine Annäherung. 
Dabei zeigt ein Korrelationstest nach Spearman, dass die Anzahl an Fixationen 
pro AOl-Kategorie positiv und signifikant mit der Größe des AOI zusammen- 
hängt (7, = 0,52,p < 0,01,n = 349.055.310). Das Bestimmtheitsmaß beträgt 
27,22 %. Der Test geht dabei von einer nicht normalen Verteilung der Daten aus. 
Spearman’s Rho nimmt Werte zwischen -1 und 1 ein: -1 deutet auf eine stark ne- 
gative Korrelation hin, 0 zeigt keinerlei Beziehung zwischen den Variablen an 
und 1 verweist auf eine stark positive Korrelation’. 


5S. hierzu http://www.sthda.com/english/wiki/correlation-test-between-two-variables-in-r, 
letzter Aufruf am 31. Januar 2022. 
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Tabelle 6.6: Summe, Mittelwert und SD der AOI-Größe in px pro AOI- 
Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert SD 


GerO 8.437.392 28.031,20 19.022,38 
CatMT 10.410.362 28.212,36 16.537,87 
CatO 10.702.559 24.603,58 18.337,66 
GerMT 15.975.212 31.323,95 17.908,85 
Eingabe 1.462.981 69.665,76 5.164,34 


Gesamt 46.988.507 28.721,58 18.592,74 


6.3.2.2 Dauer der ersten Fixation 


Wie in Tabelle 6.7 und Abbildung 6.14 ersichtlich wird, liegt die durchschnitt- 
liche Dauer der ersten Fixation auf den eingehenden Nachrichten 15 ms unter 
dem Gesamtschnitt, wohingegen die Fixationsdauer auf den eigenen Nachrich- 
ten 7 ms überhalb des Schnittes liegt. Der Wert bei Betrachtung der Eingabemas- 
ke liegt lediglich 2 ms vom Durchschnitt entfernt. Mit durchschnittlich 304 ms ist 
die Dauer der ersten Fixation auf den katalanischen Originalen auffällig lange. 


Tabelle 6.7: Mittelwert, Median und SD der Dauer der ersten Fixation 
pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


GerO 298,98 245,0 157,89 
CatMT 288,61 234,5 162,41 
CatO 304,13 257,0 152,42 
GerMT 277,94 234,0 141,96 
Eingabe 290,26 228,0 174,23 


Global 292,01 242,0 153,23 


Sowohl die graphische als auch statistische Inspektion der Daten deutet darauf 
hin, dass keine Normalverteilung vorliegt. Eine logarithmische Transformation 
nähert die Verteilung zwar der Gausschen Glockenkurve an, ist jedoch noch im- 
mer leicht verschoben (s. Abbildung 6.15). Auch eine Berechnung der Schiefe 
(normal: 1,67, log-transformiert: 0,46) und der Kurtosis (normal: 3,30, log-trans- 
formiert: —0,25) sowie der Shapiro-Wilk-Test (normal: W = 0,86,p < 0,001, 
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Abbildung 6.15: Verteilung der Dauer der ersten Fixation: normal 
(links), logarithmisch transformiert (rechts) 
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log-transformiert: W = 0,96, p < 0,001) deuten darauf hin, dass der Datensatz 
nicht normalverteilt ist. Deshalb werden für die statistische Analyse dieser Da- 
ten nicht-parametrische Tests verwendet. 

Ein Kruskal-Wallis-Test zeigt, dass Unterschiede in der zentralen Tendenz der 
Fixationsdauer zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen bestehen (y?(6) = 
76,06, p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjami- 
ni-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 67 von 210 TN-Gruppen (31,9 %) signifikant 
unterscheiden. Es kann gefolgert werden, dass die Fixationsdauer in gewissem 
Maße durch die Teilnehmer-innen beeinflusst wird. 

Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test in Kombination mit anschließend durchge- 
führten Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, s. Tabelle 6.8) zeigt, 
dass keine signifikanten Unterschiede in der zentralen Tendenz der Dauer der 
ersten Fixation zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (x?(4) = 8,73, 
p = 0,07). Auch bei testweisem Ausschluss der Kategorie „Eingabe“ verändern 
sich die Werte kaum. Hierbei ist jedoch zu beachten, dass — wie bereits im empi- 
rischen Teil problematisiert - die Schrift- bzw. Fenstergröße der einzelnen AOI 
zu gering ist, als dass der Eye-Tracker die Fixationen pro Wort hätte präzise fest- 
halten können. Dem entgegenzuhalten ist jedoch, dass die dynamischen AOI oh- 
nehin nicht auf Wortebene konzipiert sind, sodass die Dauer der ersten Fixation 
pro AOI weniger für die anfängliche Verarbeitung eines Wortes steht, sondern 
vielmehr auf den ganzen Textbaustein zu beziehen ist. 


Tabelle 6.8: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Dau- 
er der ersten Fixation nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO -2,327723 0,0498 = 
CatMT-Eingabe 0,080594 0,5849 S 
CatO-Eingabe 0,812292 0,3472 S 
CatMT-GerMT 0,049745 0,4802 - 
CatO-GerMT 2,561243 0,0521 - 
Eingabe-GerMT -0,065733 0,5264 - 
CatMT-GerO -1,274422 0,2531 z 
CatO-GerO 0,880663 0,3785 = 
Eingabe-GerO -0,516368 0,4326 - 
GerMT-GerO -1,401717 0,2683 - 
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Weiterhin sollen die Unterschiede zwischen der Fixationsdauer und der pro- 
gressiven ersten Fixation untersucht werden, die allerdings nur in zwei Aus- 
pragungen vorliegt (0 und 1). Es wird daher nicht der Kruskal-Wallis-Test, son- 
dern der Mann-Whitney-U-Test verwendet. Es besteht ein signifikanter Unter- 
schied in der zentralen Tendenz der Dauer zwischen den AOI, bei denen zuvor 
ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, und denen, die chrono- 
logisch betreten wurden. Die eigenen Chatbeiträge der Versuchspersonen wer- 
den kürzer fixiert, wenn zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet 
wurde, als wenn es sich um eine tatsächliche chronologische erstmalige Fixati- 
on handelt (Rangmediane 808,64 zu 706,78). Ein exakter Mann-Whitney-U-Test 
(U = 426.963,00, p < 0,01,r = 0,11) in Verbindung mit einer Untersuchung der 
Effektstärke nach Cohen (1992) zeigt dabei allerdings nur einen schwachen Ef- 
fekt. 

Betrachtet man die Art der ersten Fixation nach AOI-Kategorie getrennt, so 
weist lediglich die zentrale Tendenz der progressiven ersten Fixation bei Betrach- 
tung der maschinellen Übersetzung ins Deutsche (GerMT) einen signifikanten 
Unterschied auf (U = 22.014,00,r < 0,01,r = 0,16, s. Tabelle 6.9). Auch hier ist 
die Effektstärke nach Cohen (1992) nur schwach. Erfolgt die Fixation, nachdem 
ein AOI mit höherer Ordnungszahl betreten wurde, so dauert sie länger als wenn 
die Fixation chronologisch erfolgte (Rangmediane 212,03 zu 265,23). 


Tabelle 6.9: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests: Vergleiche der 
Dauer der ersten Fixation nach AOI-Kategorie und progressiver ersten 
Fixation 


AOI-Kategorie U p (angepasst) Effekt 


GerO 21.981,0 0,26 
CatMT 12.603,0 0,25 
CatO 47.480,5 0,07 
GerMT 22.014,0 0,001 *** 0,16 
Eingabe n/a n/a 


Global 426.963,0 0,001 *** 0,11 


Ein durchgeführter Korrelationstests (Spearman’s Rho) belegt, dass signifikan- 
te Zusammenhänge zwischen Fixationsdauer und der Größe der AOI bestehen 
(r; = —0,14, p < 0,01, n = 6,31 x 10°). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um 
einen schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 38.02 %. 


132 


6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


6.3.2.3 Regressionen 
6.3.2.3.1 Eingehende Regressionen 


Abbildung 6.16 und Tabelle 6.10 (S.134) zeigen die aufsummierte Anzahl aller 
Regressionen in ein AOI nach Kategorie sowie deren Mittelwert und Standardab- 
weichung. Auf das katalanische Original und die Eingabemaske verfielen dabei 
die meisten Regressionen (CatO: 504, @1,16, SD: 1,52, Eingabe: 548, @ 26,1, SD: 
14,6), die wenigsten Regressionen wurden in AOI der MU ins Katalanische ge- 
macht (CatMT: 249, ø 0,67, SD: 1,09). Das deutsche Original und die maschinelle 
Übersetzung ins Deutsche erhielten jeweils 312 (Ø 1,04, SD: 2,39) bzw. 332 (Ø 0,65, 
SD: 1,07) Regressionen. Im Schnitt wird jeweils auf das deutsche und das katala- 
nische Original also somit mindestens ein Rücksprung ausgeführt. Die Eingabe- 
maske weist einerseits viele eingehende Regressionen in absoluten Zahlen auf, 
andererseits sind auch der Mittelwert mit 26,1 und die Standardabweichung mit 
14,6 auffallig hoch. 

Zur Untersuchung der Regressionen in ein AOI wurde mit einem binomialen 
logistischen Regressionsmodell mit gemischten Effekten gearbeitet, das die Teil- 
nehmer-innen (SessionLabel) als Zufallseffekte beinhaltete (s. Tabelle 6.11). Die 
Variablen wurden in einer bedingten Vorwartsauswahl in das Modell integriert. 
Das simpelste und zugleich genauste Modell erweist sich dabei ebenso wie einzel- 
ne Koeffizienten der integrierten Variablen als signifikant und liefert bessere Er- 
gebnisse als ein einfaches lineares Regressionsmodell (x(9) = 50,91, p < 0,001). 
Zugleich zeigt sich, dass das Modell noch nicht optimal angepasst (C: 0,73, So- 
mers’ Dyy: 0,46) ist. Daher wurden die Ergebnisse noch einmal mittels nicht- 
parametrischer Tests auf Plausibilitat überprüft. 

Wahrend die Kategorien GerO bzw. GerMT keinen signifikanten Einfluss auf 
die Wahrscheinlichkeit haben, dass eine Regression in ein AOI gemacht wird, 
steigt die relative Wahrscheinlichkeit bei Eingabe und Intercept (CatMT in die- 
sem Fall) um jeweils 2.474 % bzw. 59 %. Für die Kategorie CatO steigt die relative 
Wahrscheinlichkeit, dass eine Regression in dieses AOI gemacht wird, um 70 %. 
Weiterhin steigt die Wahrscheinlichkeit um 42% mit der Größe der AOI. Hin- 
gegen nimmt die relative Wahrscheinlichkeit mit jeder Einheit der [ARegPD um 
16 % und mit jeder progressiven ersten Fixation um 63 % ab. 

Die zur Überprüfung durchgeführten Chi-Quadrat-Tests deuten ebenfalls in 
die von dem Modell aufgezeigte Richtung: Es besteht ein signifikanter Unter- 
schied zwischen der jeweils betrachteten AOI-Kategorie und der eingehenden 
Regression (y7(4) = 72,56, p < 0,001). Die progressive erste Fixation steht zudem 
ebenfalls in einem signifikanten Verhältnis zu den eingehenden Regressionen. 
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Abbildung 6.16: Anzahl Regressionen in ein AOI 


Tabelle 6.10: Summe, Mittelwert und SD der eingehenden Regressionen 
pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert SD 


GerO 312 1,04 2,39 
CatMT 249 0,67 1,09 
CatO 504 1,16 1,53 
GerMT 332 0,65 1,07 
Eingabe 548 26,1 14,6 

Global 1.945 1,19 3,61 
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Tabelle 6.11: Werte des Regressionsmodells fiir eingehende Regressio- 


nen im Setting Katalanisch-Deutsch 


Gruppen Varianz SD L.R. X2 DF Pr 

Zufallseffekt(e) SessionLabel 0,3167 0,5628 50,907 21 <0,001*** 
Fixe Effekt(e) Schätzung VIF OR SE z Pr(> z) 
(Intercept) 0,49460 1,59 0,52049 1,976 <0,05* 
IATagCatO 0,55883 1,6827326 1,70 0,16221 3,445 <0,001*** 
IATagEingabe 4,85341 1,8523138 25,74 1,93224 2,512 <0,05* 
IATagGerMT -0,16912 1,6189873 0,81 0,14887 -1,136 0,225943 
IATagGerO -0,09574 1,5730919 0,90 0,17642 -0,543 0,587328 
IAFFixPro1 -0,95428 1,1235513 0,37 0,14752 -6,469 <0,001*** 
IARegPD_z -0,29912 1,9849059 0,84 0,10146 -2,948 <0,01** 
IA_ARFA z 0,29316 1,1041541 1,42 0,06123 4,788  <0,001*** 

Model statistics Wert 

No. Groups 21 

Number of cases in model 1,636 

Observed misses 

Observed deviance 2021,0 

Residual deviance 

R2 (Nagelkerke) 0,1212020 

R2 (McFadden) 0,0702412 

R2 (Cox & Snell) 0,891032 

C 0,7282527 

Somers’ Dyy 0,4565054 

AIC 2039,0 

BIC 2087,6 

Prediction accuray 

Model Likelihood Ratio Test 

x2: 152,68 

df: 7 

p < 0,001*** 
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Sowohl die statistische Untersuchung des globale Datensatzes (x?(1) = 99,38, 
p < 0,001) als auch nach den Kategorien GerO a) = 15,97, p < 0,001), CatMT 
(x?(1) = 26,16, p < 0,001) und GerMT (x?(1) = 27,84, p < 0,001) weist signifi- 
kante Unterschiede auf. Die weiteren im Modell verwendeten Variablen führen 
hingegen zu keinerlei signifikantem Ergebnis. 


6.3.2.3.2 Ausgehende Regressionen 


Abbildung 6.17 und Tabelle 6.12 zeigen die aufsummierte Anzahl aller Regres- 
sionen aus einem AOI nach Kategorie sowie deren Mittelwert und Standardab- 
weichung. Aus der maschinellen Übersetzung ins Deutsche und ins Katalanische 
wurden dabei die meisten Regressionen (GerMT: 627, ø 1,23, SSD: 1,68 und CatMT: 
397, 1,08, SD: 2,31) getätigt, die wenigsten Regressionen kamen aus dem AOI 
der Kategorie deutsches Original (GerO: 45, ø 0,15, SD: 0,46). Aus den Kategorien 
Eingabe und katalanisches Original wurden jeweils 108 (ø 5,14, SD: 11,71) bzw. 
77 (@ 0,18, SD: 0,64) Regressionen vorgenommen. Im Durchschnitt wird jeweils 
mindestens eine Regression aus den maschinell übersetzten Nachrichten ins Ka- 
talanische und ins Deutsche getätigt. Aus der Eingabemaske werden im Schnitt 
sogar fünf Regressionen ausgeführt, der absolute Wert liegt hier jedoch mit 108 
im unteren Bereich. 


Ausgehende Regressionen nach AOI 
Setting Katalanisch-Deutsch 


627 

600 
z 400 297 
oO 
= 
< 

200 

1 
45 a e 
— E | | 
GerO CatMT CatO GerMT Eingabe 


AOl-Kategorie 


Abbildung 6.17: Anzahl Regressionen aus einem AOI 


Zur Untersuchung der Regressionen aus einem AOI wurde mit einem bino- 
mialen logistischen Regressionsmodell mit gemischten Effekten gearbeitet, das 


136 


6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Tabelle 6.12: Summe, Mittelwert und SD der ausgehenden Regressio- 
nen pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert SD 


GerO 45 0,15 0,46 
CatMT 397 1,08 2,31 
CatO 77 0,18 0,64 
GerMT 627 1,23 1,68 
Eingabe 108 5,14 11,71 


Global 1.254 0,77 2,1 


die Teilnehmer-innen (SessionLabel) als Zufallseffekte beachtete (s. Tabelle 6.13). 
Die Variablen AOI-Kategorie, AOI-Gréfe, progressive erste Fixation, Dauer des 
ersten Durchlaufs und regressive Durchlaufdauer wurden in einer bedingten Vor- 
wartsauswahl in das Modell integriert. Das simpelste und zugleich genauste Mo- 
dell bietet dabei bessere Resultate als ein einfaches lineares Regressionsmodell 
(x?) = 191,82, p < 0,001), erweist sich allerdings auch als nicht optimal ange- 
passt (C: 0,90, Somers’ Dxy: 0,80). Das endgültige, simpelste Modell zeigt signi- 
fikante Werte bei einzelnen Kategorien der unabhängigen Variable IATag. 

Während Regressionen aus der Eingabemaske und aus dem Intercept (CatMT 
in diesem Fall) keinen bzw. nur einen marginalen Effekt auf die Wahrscheinlich- 
keit haben, dass eine Regression aus dem AOI gemacht wird, weisen die Kate- 
gorien GerMT, Ger) und CatO eine jeweils signifikante Wahrscheinlichkeit auf. 
Aus der Kategorie GerMT steigt die Wahrscheinlichkeit um 93 %, aus den Katego- 
rien GerO und CatO hingegen sinkt die relative Wahrscheinlichkeit um jeweils 
65 % bzw. 71%. Die Größe der AOL ist signifikant (p < 0,05), die Wahrscheinlich- 
keit einer Regression aus dem AOI sinkt mit einer Einheit um 1%. 

Wie auch bei den eingehenden Regressionen wurde hier zur Überprüfung der 
Plausibilität mit Chi-Quadrat-Tests gearbeitet. So bestehen signifikante Unter- 
schiede zwischen den ausgehenden Regressionen pro AOI-Kategorie (y?(4) = 
331,16, p < 0,001). Die progressive erste Fixation ergibt ebenfalls auffällige Er- 
gebnisse. Der gesamte Datensatz (y?(1) = 454,2,p < 0,001) sowie die geson- 
derte Betrachtung nach AOI-Kategorie GerO (va) = 43,25, p < 0,001), CatMT 
(y7(1) = 76,77, p < 0,001), CatO (x?(1) = 65,44, p < 0,001) und GerMT (y?(1) = 
177,42, p < 0,001) liefern hier signifikante Resultate. Alle weiteren im Modell 
verwendeten Variablen erweisen sich darüber hinaus als statistisch unauffällig. 
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Tabelle 6.13: Werte des Regressionsmodells fiir ausgehende Regressio- 
nen im Setting Katalanisch-Deutsch 


Gruppen Varianz SD L.R. X2 DF Pr 
Zufallseffekte SessionLabel 5,854 2,419 <0,001 *** 
Fixe Effekte Schätzung VIF OR SE z Pr(> z) 
(Intercept) -0,93610 0,794 0,55865 -1,676 0,0938. 
IATagCatO -1,21271 1,3833037 0,292 0,21022 -5,769 <0,001 *** 
IATagEingabe -12,80930 1,0005803 0,000 57,24434 -0,224 0,8229 
IATagGerMT 0,91356 1,454387 1,933 0,17529 5,212 <0,001 *** 
IATagGerO -1,09895 1,3365114 0,349 0,23442 4,688 <0,001 *** 
IA_AREA_z 0,17517 1,1163253 0,988 0,08277 2,116 0,0343* 
IARegPD_z 4,36986 1,3180099 32,037 0,43993 9,933 <0,001 *** 
IARunDwell_z -0,31179 1,2305214 0,808 0,07934 -0,3930 <0,001 *** 

Model statistics Wert 

No. Groups 21 

Number of cases in model 1,636 

Observed misses 

Observed deviance 1366,8 

Residual deviance 

R2 (Nagelkerke) 0,452491 

R2 (McFadden) 0,314851 

R2 (Cox & Snell) 0,318824 

C 0,9008282 

Somers’ Dyy 0,8016564 

AIC 1384,8 

BIC 1433,4 

Prediction accuray 

Model Likelihood Ratio Test 

x2: 628,12 

df: 7 

p: < 0,001 SCH 
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6.3.2.4 Dauer des ersten Durchlaufs 


Tabelle 6.14 zeigt die aufsummierte Dauer des ersten Durchlaufs pro AOI- 
Kategorie und die entsprechenden Mittelwerte sowie Standardabweichungen. 
Wahrend die Durchlaufdauer innerhalb der Eingabemaske und den deutschen 
Originalnachrichten mit jeweils 10.728 ms bzw. 179.586 ms am kürzesten ist, er- 
reicht der Durchlauf der MÜ ins Deutsche den Höchstwert von 391.664 ms. Dies 
gilt ebenfalls für die durchschnittliche Zeit, die der erste Durchlauf pro AOI benö- 
tigt. Auch hier liegt die MÜ ins Deutsche mit 815,97 ms deutlich über dem Schnitt 
von 641,98 ms und auch dem deutschen Original mit 600,62 ms. Die beiden kata- 
lanischsprachigen Beitragsarten liegen mit durchschnittlich 611,18 ms (CatMT) 
und 508,86 ms (CatO) hingegen unter dem Gesamtschnitt. Die jeweilige Gesamt- 
durchlaufdauer liegt zwischen der des deutschen Originals und der der MÜ ins 
Deutsche. 


Tabelle 6.14: Summe, Mittelwert, Median und SD der Dauer des ersten 
Durchlaufs in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


GerO 179.586 600,62 427,0 562,68 
CatMT 221.246 611,18 426,5 558,06 
CatO 218.808 508,86 380,0 451,91 
GerMT 391.664 815,97 513,0 738,49 
Eingabe 10.728 510,86 335,0 643,96 
Global 1.022.032 641,98 427,0 607,56 


Wie die graphische Inspektion des Datensatzes anhand von Abbildung 6.19 
darstellt, kann nicht von einer Normalverteilung ausgegangen werden. Eine log- 
arithmische Transformation (rechte Seite der Abbildung) ändert nichts an die- 
ser Beobachtung. Auch die statistische Untersuchung des Datensatzes mittels 
Shapiro-Wilk-Test lehnt die Annahme einer Normalverteilung ab (roh: W = 
0,79, p < 0,001 und log10: W = 0,98, p < 0,001). 

Ein Kruskal-Wallis-Test bestätigt, dass Unterschiede in der zentralen Tendenz 
der Betrachtungsdauer im ersten Durchlaufpro AOI zwischen den einzelnen Teil- 
nehmer-innen bestehen (x?(20) = 85,85, p < 0,01). Anschließend durchgeführte 
Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 70 von 210 
TN-Gruppen (33,33 %) signifikant unterscheiden, sodass gefolgert werden kann, 
dass die Dauer im ersten Durchlauf in gewissem Maße von der Individualität der 
TN abhängt. 
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Abbildung 6.18: Durchschnittliche Betrachtungsdauer im ersten Durch- 
lauf pro AOI-Kategorie im Setting Katalanisch-Deutsch 
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Abbildung 6.19: Verteilung der Betrachtungsdauer im ersten Durchlauf 
in ms: normal (links), logarithmisch transformiert (rechts) 
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6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test ergibt, dass Unterschiede in der zentralen 
Tendenz der Dauer des ersten Durchlaufs zwischen den einzelnen AOI-Katego- 
rien bestehen (x?) = 34,05,p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc- 
Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich vor allem die Grup- 
pierungen mit Beteiligung der maschinellen Übersetzung ins Deutsche (CatMT- 
GerMT, CatO-GerMT, Eingabe-GerMT sowie GerMT-GerO) unterscheiden, sodass 
gefolgert werden kann, dass die Durchlaufdauer von der AOI-Kategorie, und spe- 
ziell von der Richtung (ins Deutsche), abhängt (s. Tabelle 6.15). Die Effektstärke 
nach Cohen (1992) liegt bei allen Gruppierungen nur im schwachen Bereich. 


Tabelle 6.15: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der 
Dauer des ersten Durchlaufs nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO 1,851890 0,640 

CatMT-Eingabe 1,467788 0,1015 

CatO-Eingabe 0,883115 0,2095 

CatMT-GerMT -3,294221 0,0016 ** 0,11 
CatO-GerMT -5,442975 0,0000 *** 0,20 
Eingabe-GerMT -2,506379 0,0152 * 0,11 
CatMT-GerO 0,223453 0,4116 

CatO-GerO -1,522364 0,1066 

Eingabe-GerO -1,382031 0,1044 


GerMT-GerO 3,349606 0,0020 ** 0,12 


Weiterhin wurden die Unterschiede in der Dauer des ersten Durchlaufs zwi- 
schen den beiden Ausprägungen der progressiven ersten Fixation untersucht. Da 
die progressive erste Fixation nur in zwei Ausprägungen vorliegt (0 und 1), wird 
nicht der Kruskal-Wallis-Test, sondern der Mann-Whitney-U-Test verwendet. Es 
besteht allerdings kein signifikanter Unterschied in der zentralen Tendenz der 
Dauer des ersten Durchlaufs zwischen den AOI, bei denen zuvor ein AOI mit 
höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, und denen, die chronologisch betreten 
wurden. Die Testergebnisse des gesamten Datensatzes und der einzelnen AOI- 
Kategorien sind in der Tabelle 6.16 aufgeführt. 

Die Dauer der Fixationen im ersten Durchlauf korreliert signifikant mit der 
Größe der AOI (r, = 0,10, p < 0,01,n = 602.248.371). Dabei handelt es sich nach 
Cohen (1992) um einen schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 1,09 %. 
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Tabelle 6.16: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur Dauer des er- 
sten Durchlaufs nach progressiver erster Fixation und AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie U p (angepasst) r 

GerO 24.004,0 0,23 0,07 
CatMT 13.022,5 0,61 0,03 
CatO 50.083,5 0,81 0,01 
GerMT 24.098,0 0,30 0,05 
Gesamt 437.979,5 0,58 0,01 


6.3.2.5 Gesamtverweildauer 


In Tabelle 6.17 (S.142) sind die Summe sowie die Mittelwert und Standardabwei- 
chung der Gesamtverweildauer in Millisekunden pro AOI-Kategorie dargestellt. 
Neben der Eingabemaske (12.000 ms) verzeichnen die deutschsprachigen Origi- 
nalbeiträge die niedrigste Summe (667.000 ms). 

Im Vergleich dazu ist die Dauer im Falle der MÜ ins Katalanische beinahe dop- 
pelt so lang (1.305.000 ms) bzw. im Falle der MÜ ins Deutsche sogar drei Mal 
so lang (1.944.000 ms). Die aufsummierte Gesamtdauer beträgt 4.848.000 ms. Die 
Werte der Eingabemaske lassen allerdings vermuten, dass es sich um einen Mess- 
fehler handelt oder die statische Annotation des AOI die Werte verzerrt. Auch 
mit Rückgriff auf die visuelle Inspektion, bei der sich eindeutig die Aufmerksam- 
keit auf den Bereich der Eingabemaske sowie leicht darüber konzentriert, lässt 
sich nur so der Mittelwert von etwa 5.800 ms bei einer aufsummierten Dauer von 
etwa 12.000 ms und einer Standardabweichung von 8.000 erklären. 


Tabelle 6.17: Summe, Mittelwert, Median und SD der Gesamtverweil- 
dauer in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


GerO 666.787 2.230,06 1.137,0 3.311,21 
CatMT 1.305.425 3.596,21 2.005,0 4.219,83 
CatO 919.508 2.123,58  1.038,0 3.081,15 
GerMT 1.944.324 3.865,46 2.766,0 3.815,79 
Eingabe 11.954 5.977,00 5.977,0 8.066,67 


Global 4.847.998 3.030,0 1.728,55 3.727,83 
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Durchschnittl. Gesamtdauer 
Betrachtung in ms inkl. SD 


Durchschnittl. Gesamtdauer 
Betrachtung in ms inkl. SD 


6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 
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Abbildung 6.20: Durchschnittliche Betrachtungsdauer pro AOI- 
Kategorie im Setting Katalanisch-Deutsch, mit (oben) und ohne 
(unten) Eingabemaske 
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Wie die graphische Inspektion des Datensatzes anhand von Abbildung 6.21 an- 
deutet, kann nicht von einer Normalverteilung ausgegangen werden. Eine log- 
arithmische Transformation (rechte Seite der Abbildung) ändert nichts an die- 
ser Beobachtung. Auch die statistische Untersuchung des Datensatzes mittels 
Shapiro-Wilk-Test lehnt die Annahme einer Normalverteilung ab (roh: W = 
0,69, p < 0,001 und log10: W = 0,995, p < 0,001). 


Dichteplot Verweildauer Dichteplot Verweildauer (log10) 
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Abbildung 6.21: Verteilung der Betrachtungsdauer in ms: normal 
(links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Ein Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede in der zentralen Tendenz 
bei der Gesamtdauer der Betrachtung der AOI zwischen den einzelnen Teilneh- 
mer-innen bestehen (x?(20) = 213,34,p < 0,01). Anschließend durchgeführte 
Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 129 von 210 
TN-Gruppen (61,43 %) signifikant unterscheiden. Es kann demnach gefolgert wer- 
den, dass die Betrachtungsdauer in gewissem Maße von der Individualität der TN 
abhängt. 

Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede bei der 
Gesamtbetrachtungsdauer pro AOI zwischen den einzelnen AOI-Kategorien be- 
stehen (y2(4) = 170,7,p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests 
(Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, s. Tabelle 6.18) zeigen, dass sich vor allem 
die Gruppierungen mit Beteiligung der maschinellen Übersetzung (CatMT-CatO, 
CatMT-GerMT, CatO-GerMT, CatMT-GerO sowie GerMT-GerO) unterscheiden, so- 
dass gefolgert werden kann, dass die Betrachtungsdauer von der AOI-Kategorie, 
und speziell von der Richtung, abhängt. 
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6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Tabelle 6.18: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Ge- 


samtverweildauer nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Z p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO 7,721200 0,0000 *** 0,27 
CatMT-Eingabe 0,179601 0,4287 

CatO-Eingabe -0,595598 0,3939 

CatMT-GerMT -2,812706 0,0049 ** 0,1 
CatO-GerMT -11,33659 0,0000 *** 0,37 
Eingabe-GerMT -0,453139 0,3614 

CatMT-GerO 6,331929 0,0000 *** 0,25 
CatO-GerO -0,730907 0,3874 

Eingabe-GerO 0,517520 0,3780 


GerMT-GerO 9,424509 0,0000 *** 0,33 


Außerdem wurden die Unterschiede in der Gesamtbetrachtungsdauer nach 
progressiver erster Fixation untersucht. Da die progressive erste Fixation nur in 
zwei Ausprägungen vorliegt (0 und 1), wird nicht der Kruskal-Wallis-Test, son- 
dern der Mann-Whitney-U-Test verwendet. Es besteht ein signifikanter Unter- 
schied in der zentralen Tendenz der Betrachtungsdauer zwischen den AOI, bei 
denen zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, und denen, 
die chronologisch betreten wurden (s. Tabelle 6.19). 


Tabelle 6.19: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur Gesamtver- 
weildauer und progressiven ersten Fixation nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie U 


p (angepasst) Effekt 


GerO 21.197,0 


CatMT 10.987,0 
CatO 46.146,0 
GerMT 22.032,5 
Eingabe 3,0 


0,019 * 0,14 
0,015 * 0,13 
0,001 ** 0,18 
0,092 

0,023 * 0,5 
0,001 ** 0,23 


Global 364.732,5 


Die Durchlaufdauer korreliert signifikant mit der Größe der AOI (r; = 0,45, p < 
0,01,n = 374.884.161). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um einen schwa- 
chen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 20,33 %. 
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6.3.2.6 Regressive Durchlaufdauer 


Tabelle 6.20 zeigt die Summe, Mittelwerte sowie die Standardabweichung der 
regressiven Durchlaufdauer in Millisekunden pro AOI-Kategorie. Während die 
Originalbeiträge im Deutschen insgsamt lediglich 397.000 ms fixiert werden, be- 
trägt die aufsummierte regressive Durchlaufdauer bei der MÜ ins Deutsche 
3.244.000 ms. Die MÜ wird in dieser Kategorie insgesamt also beinahe acht Mal 
so lange betrachtet. Auch die Durchlaufdauer des katalanischen Originals und 
der MÜ ins Katalanische unterscheidet sich etwa um den Faktor vier. Während 
das katalanische Original 695.000 ms lang betrachtet wird, liegt der Wert bei der 
MÜ in die Sprache bei etwa 2.533.000 ms. Insgesamt beträgt die regressive Durch- 
laufdauer 8.064.000 ms bzw. im Schnitt 4.929 ms. 

Auch die Mittelwerte unterscheiden sich deutlich. So beträgt die durchschnitt- 
liche regressive Durchlaufdauer für die deutschen Originalbeiträge 1.318 ms, die 
der MÜ ins Deutsche hingegen 6.360 ms. ähnlich unterschiedlich sind die Wer- 
te für die katalanischsprachigen Beiträge. Die regressive Durchlaufdauer beträgt 
für die katalanischen Originale durchschnittlich 1.600 ms und für die MÜ in die 
Sprache 6.870 ms. Somit liegen die jeweiligen Originalbeiträge um etwa den Fak- 
tor fünf unter der Durchlaufdauer der MÜ. Während der absolute Höchstwert 
bei der MÜ ins Deutsche liegt, findet sich der höchste Schnitt bei der MÜ ins 
Katalanische. 

Die Eingabemaske wurde als statisches AOI annotiert. Der hohe Mittelwert 
erklärt sich daher aus dem anfänglichen Warteverhalten der Versuchspersonen 
bis der katalanische Gegenüber die erste Nachricht gesendet hat. Bis zu diesem 
Zeitpunkt verweilten die Proband-innen meist sehr lange auf der Eingabemaske 
und damit innerhalb des AOI. 

Eine graphische Inspektion der Daten (Abbildung 6.22) zeigt, dass weder die 
rohen noch die logarithmisch transformierten Werte normalverteilt sind. Auch 
die statistische Untersuchung unter Anwendung des Shapiro-Wilk-Tests deutet 
auf nicht normalverteilte Daten hin (roh: W = 0,18, p < 0,001, log10: W = 0,99, 
p < 0,001). Daher wird die regressive Durchlaufdauer mit nicht-parametrischen 
Tests untersucht. 

Ein Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede in der zentralen Tendenz der 
regressiven Durchlaufdauer pro AOI zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen 
bestehen (x?(20) = 81,83, p < 0,05). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests 
(Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 61 von 210 TN-Gruppen 
(29,05 %) signifikant unterscheiden. 

Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test zeigt zudem, dass Unterschiede in der zentra- 
len Tendenz der regressiven Durchlaufdauer pro AOI zwischen den einzelnen 
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Dichte 


6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Tabelle 6.20: Summe, Mittelwert, Median und SD der regressiven 
Durchlaufdauer in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 
GerO 396.755 1.318,12 802,0 1.831,13 
CatMT 2.532.654 6.863,56 32070 11.960,89 
CatO 694.504 1.596,56 710,0 3.244,24 
GerMT 3.243.600 6.360,00 4.360,5 7.708,70 
Eingabe 1.196.802 56.990,57 2053,0 128.990,12 
Global 8.064.315 4.929,29  1.789,0 17.299,95 
Dichteplot regressive Durchlaufdauer Dichteplot regressive Durchlaufdauer (log10) 
regressive Durchlaufdauer regressive Durchlaufdauer (log10) 


Abbildung 6.22: Verteilung regressive Durchlaufdauer: normal (links), 
logarithmisch transformiert (rechts) 


147 


6 Analyse 


AOI-Kategorien bestehen (y?(4) = 498,67, p < 0,05). Anschließend durchgeführ- 
te Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, Tabelle 6.21) zeigen, dass 
sich alle außer die Gruppierungen CatO-GerO und CatMT-Eingabe signifikant 
unterscheiden, sodass gefolgert werden kann, dass die Durchlaufdauer von der 
AOI-Kategorie abhängt. 

Ein Mann-Whitney-U-Test ergibt, dass ein signifikanter Unterschied in der 
zentralen Tendenz der regressiven Durchlaufdauer zwischen den AOI besteht, 
die von einem AOI mit höherer Ordnungszahl aus betreten wurden und jenen, 
die in chronologischer Reihenfolge eine Fixation erhalten. Dies gilt sowohl für 
den gesamten Datensatz als auch einzeln betrachtet für alle AOI-Kategorien (s. 
Tabelle 6.22). 

Die regressive Durchlaufdauer korreliert signifikant mit der Größe der AOI 
(r, = 0,29, p < 0,01,n = 520.475.096). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) 
um einen schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 8,23 %. 


6.3.2.7 Selektive regressive Durchlaufdauer 


Tabelle 6.23 zeigt die Summe, Mittelwerte sowie die Standardabweichung der se- 
lektiven regressiven Durchlaufdauer in Millisekunden pro AOI-Kategorie. Wäh- 
rend die Originalbeiträge im Deutschen insgsamt lediglich 261.970 ms fixiert wer- 
den, beträgt die aufsummierte selektive regressive Durchlaufdauer bei der MÜ 
ins Deutsche 1.621.665 ms. Die MÜ wird in dieser Kategorie insgesamt also bei- 
nahe sechs Mal so lange betrachtet. Auch die Durchlaufdauer des katalanischen 
Originals und der MÜ ins Katalanische unterscheidet sich etwa um den Faktor 
vier. Während das katalanische Original 402.276 ms lang betrachtet wird, liegt 
der Wert bei der MÜ in die Sprache bei etwa 1.165.050 ms. Insgesamt beträgt die 
selektive regressive Durchlaufdauer 3.718.921 ms bzw. im Schnitt 2.273 ms. 

Auch die Mittelwerte unterscheiden sich deutlich. So beträgt die durchschnitt- 
liche selektive regressive Durchlaufdauer für die deutschen Originalbeiträge 
870 ms, die der MÜ ins Deutsche hingegen 3.180 ms. Ähnlich unterschiedlich sind 
die Werte für die katalanischsprachigen Beiträge. Die selektive regressive Durch- 
laufdauer beträgt für die katalanischen Originale durchschnittlich 925 ms und für 
die MÜ in die Sprache 3.157 ms. Somit liegen die jeweiligen Originalbeiträge um 
etwa den Faktor vier unter der Durchlaufdauer der MÜ. Sowohl der absolute als 
auch durchschnittliche Höchstwert liegt bei der MÜ ins Deutsche. 

Die Eingabemaske wurde als statisches AOI annotiert. Der hohe Mittelwert 
erklärt sich daher aus dem anfänglichen Warteverhalten der Versuchspersonen 
bis die katalanischen Gesprächspartner-innen die erste Nachricht gesendet ha- 
ben. Bis zu diesem Zeitpunkt verweilten die Proband-innen meist sehr lange auf 
der Eingabemaske und damit innerhalb des AOI. 
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6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Tabelle 6.21: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der re- 
gressiven Durchlaufdauer nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 


CatMT-CatO 14,06084 0,0000 *** 0,5 
CatMT-Eingabe 1,447033 0,0822 
CatO-Eingabe -3,001051 0,0022 ** 0,14 
CatMT-GerMT -2,710149 0,0048 ** 0,09 
CatO-GerMT -18,08532 0,0000 *** 0,59 
Eingabe-GerMT -2,289760 0,0138 * 0,1 
CatMT-GerO 12,96185 0,0000 *** 0,5 
CatO-GerO 0,154517 0,4386 
Eingabe-GerO 3,022081 0,0025 ** 0,17 


GerMT-GerO 16,39880 0,0000 *** 0,58 


Tabelle 6.22: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur regressiven 
Durchlaufdauer und progressiven ersten Fixation nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie U p (angepasst) Effekt 


GerO 20.546,5 0,001 ** 0,21 
CatMT 8.762,0 0,001 ** 0,31 
CatO 48.470,0 0,001 ** 0,1 
GerMT 16.273,0 0,001 ** 0,3 
Eingabe 3,0 0,023 * 0,5 


Global 319.377,0 0,001 ** 0,39 


Tabelle 6.23: Summe, Mittelwert, Median und SD der selektiven regres- 
siven Durchlaufdauer in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


GerO 261.970 870,33 558,0 899,77 
CatMT 1.165.050 3.157,32  1.364,0 5.388,72 
CatO 402.276 924,77 534,0 1.469,86 
GerMT 1.621.665 3.179,74 _ 2.073,5 3.868,95 
Eingabe 267.960 12.760,00 2.053,0 27.288,35 


Global 3.718.921 2.273,18 959,0 4.870,12 
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Eine graphische Inspektion der Daten (Abbildung 6.23) zeigt, dass weder die 
rohen noch die logarithmisch transformierten Werte normalverteilt sind. Auch 
die statistische Untersuchung unter Anwendung des Shapiro-Wilk-Tests deutet 
auf nicht normalverteilte Daten hin (roh: W = 0,37, p < 0,001, log10: W = 
0,99, p < 0,001). Daher wird die selektive regressive Durchlaufdauer mit nicht- 
parametrischen Tests untersucht. 

Ein Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede in der zentralen Tendenz 
der selektiven regressiven Durchlaufdauer pro AOI zwischen den einzelnen Teil- 
nehmer-innen bestehen (x?(20) = 82,77, p < 0,001). Anschließend durchgeführ- 
te Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 73 von 210 
TN-Gruppen (34,76 %) signifikant unterscheiden. Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test 
zeigt zudem, dass Unterschiede in der zentralen Tendenz der selektiven regressi- 
ven Durchlaufdauer pro AOI zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen 
(x?(4) = 368,49, p < 0,001). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn- 
Benjamini-Hochberg-Tests, Tabelle 6.25) zeigen, dass sich alle außer die Gruppie- 
rungen CatO-GerO, Eingabe-GerMT und CatMT-Eingabe signifikant unterschei- 
den, sodass gefolgert werden kann, dass die Durchlaufdauer von der AOI-Kate- 
gorie abhängt. 

Ein Mann-Whitney-U-Test ergibt, dass ein signifikanter Unterschied in der 
zentralen Tendenz der selektiven regressiven Durchlaufdauer zwischen den AOI 
besteht, die von einem AOI mit höherer Ordnungszahl aus betreten wurden und 
jenen, die in chronologischer Reihenfolge eine Fixation erhalten. Dies gilt sowohl 
für den gesamten Datensatz als auch für alle einzeln betrachtete AOI-Kategorien 
mit Ausnahme von GerO (s. Tabelle 6.24). 
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Abbildung 6.23: Verteilung selektive regressive Durchlaufdauer: nor- 
mal (links), logarithmisch transformiert (rechts) 
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6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


Tabelle 6.24: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur selektiven re- 
gressiven Durchlaufdauer und progressiven ersten Fixation nach AOI- 
Kategorie 


AOI-Kategorie U p (angepasst) Effekt 
GerO 21.874,0 0,068 

CatMT 9.027,5 0,001 ** 0,3 
CatO 47.553,5 0,005 ** 0,14 
GerMT 20.425,0 0,001 ** 0,16 
Eingabe 3,0 0,023 * 0,5 


Global 345.901,0 0,001 ** 0,31 


Tabelle 6.25: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der se- 
lektiven regressiven Durchlaufdauer nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO 10,97999 0,0000 *** 0,39 
CatMT-Eingabe -0,758305 0,2802 

CatO-Eingabe -4,239537 0,0000 *** 0,2 
CatMT-GerMT -4,314935 0,0000 *** 0,15 
CatO-GerMT -16,42494 0,0000 *** 0,53 
Eingabe-GerMT -0,560382 0,2876 

CatMT-GerO 9,403701 0,0000 *** 0,36 
CatO-GerO -0,623239 0,2962 

Eingabe-GerO 3,989707 0,0000 *** 0,22 


GerMT-GerO 14,10563 0,0000 *** 0,5 
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Die selektive regressive Durchlaufdauer korreliert signifikant mit der Größe 
der AOI (r, = 0,34, p < 0,01,n = 482.868.254). Dabei handelt es sich nach Cohen 
(1992) um einen schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 11,45 %. 


6.3.2.8 Pupillengröße 


Tabelle 6.26 zeigt die Mittelwert und Standardabweichung der Pupillengröße in 
willkürlichen Einheiten pro AOI-Kategorie. Im katalanisch-deutschen Versuchs- 
aufbau liegt die durchschnittliche Pupillengröße bei Betrachtung der Eingabe- 
maske 92 Einheiten über dem Gesamtschnitt. Das entspricht einer Pupillenwei- 
tung um 17 %. Dies kann mitunter daran liegen, dass die Proband-innen den Be- 
reich der Eingabe nutzen, um auf eingehende Nachrichten zu warten. Besonders 
dem Symbol „Schreibt gerade...“ kommt dabei eine zentrale Rolle zu, wie Schlös- 
ser u.a. (2018) in seinem Beitrag aufgreift. Dieses Symbol wird als zentraler Fo- 
kuspunkt auch im Angesicht der Rollenorganisation der Chatter-innen genutzt, 
um die Augen ruhen zu lassen und im Folgenden auf die Antwort des Gegenübers 
zu warten. Das Erfassen der Chatbeiträge des Gegenübers in der Muttersprache 
erhöht die kognitive Auslastung hingegen nicht signifikant, wie eine Testwieder- 
holung unter Vernachlässigung der Eingabemaske belegen. 


Tabelle 6.26: Mittelwert, Median und SD der Pupillengröße pro AOI- 
Kategorie in willkürlichen Einheiten 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


GerO 505,39 504,40 82,84 
CatMT 558,21 564,07 86,11 
CatO 538,32 541,75 92,57 
GerMT 546,93 554,83 87,66 
Eingabe 632,93 640,69 61,44 


Global 540,55 545,48 89,78 


Im Setting Katalanisch-Deutsch sind es die Vergleichsgruppen mit Beteiligung 
der jeweiligen MÜ-Ausgabe, die signifikante Unterschiede in der Pupillengröße 
aufweisen. Die Pupillenweitung der MÜ-Ausgabe ins Deutsche liegt 1% (GerMT: 
546 Einheiten, Durchschnitt 540 Einheiten) über dem Durchschnitt. Die Pupillen- 
größe beim deutschen Originalbeitrag ist 7 % kleiner als der Durchschnitt (GerO: 
505 Einheiten, Durchschnitt: 540 Einheiten). Der Unterschied zwischen beiden 
Gruppen beträgt 8%. 
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Wie auch die MÜ-Ausgabe ins Deutsche liegt die Pupillengröße des katala- 
nischen Originals nah am globalen Schnitt (GerMT: 546 Einheiten, CatO: 538 
Einheiten, Unterschied 0,4 %). Die MÜ-Ausgabe ins Katalanische liegt 3% über 
dem Schnitt (558 Einheiten). Der Unterschied zwischen beiden Kategorien be- 
trägt 3,5 %. Die statistisch signifikanten Unterschiede der Pupillengröße beider 
katalanischen Kategorien könnte auf Priming-Effekte zurückzuführen sein. Die- 
se Vermutung drängt sich durch die statistische Betrachtung der progressiven er- 
sten Fixation auf. Die Pupillengröße unterscheidet sich zwischen AOI, die vorab 
bersprungen wurden, und solchen, die regulär in chronologischer Reihenfolge 
betrachtet wurden. Die Möglichkeit einer aufgabeninternen Varianz der Pupil- 
lengröße wurde hingegen nicht untersucht. Hyönä u.a. (1995: 6 f.) beschreiben 
in ihrer Studie die Veränderungen der Pupillengröße der Proband-innen über die 
gestellte Aufgabe hinweg und stellen dabei signifikante Unterschiede fest, deren 
Ursprung sie in einem Gewöhnungsprozess verorten. 


Durchschnittliche Pupillengröße pro AOl-Kategorie 
Setting Katalanisch-Deutsch 


0 i i i [ 
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Abbildung 6.24: Durchschnittliche Pupillengröße pro AOI-Kategorie 
im Setting Katalanisch-Deutsch 


Eine graphische Inspektion der Daten (Abbildung 6.25) zeigt, dass weder die 
rohen noch die logarithmisch transformierten Werte normalverteilt sind. Auch 
die statistische Untersuchung unter Anwendung des Shapiro-Wilk-Tests deutet 
auf nicht normalverteilte Daten hin (roh: W = 0,99, p < 0,001, log10: W = 0,98, 
p < 0,001). Daher wird die Pupillengröße mit nicht-parametrischen Tests unter- 
sucht. 

Ein Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede in der zentralen 
Tendenz der Pupillengröße pro AOI zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen 
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Dichteplot Pupillengröße Dichteplot Pupillengröße (log10) 
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Abbildung 6.25: Verteilung der Pupillengröße in willkürlichen Einhei- 
ten: normal (links), logarithmisch transformiert (rechts) 


bestehen (x?(20) = 937,34,p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc- 
Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 168 von möglichen 210 
TN-Paaren (80,00 %) signifikant unterscheiden, sodass gefolgert werden kann, 
dass Unterschiede bei der Pupillengröße in gewissem Maße zwischen den ein- 
zelnen Teilnehmerinnen bestehen. Auch eine Betrachtung der Mittelwerte (s. 
Tabelle 6.27) spiegelt diese Einschätzung wieder. Der globale Mittelwert liegt bei 
540 Einheiten, wobei die mittlere Pupillengröße je nach Teilnehmerin z. T. stark 
variiert. 

Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test ergibt, dass Unterschiede bei der Pupillengrö- 
De zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (x4) = 91,45, p < 0,01). 
Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, 
s. Tabelle 6.28) zeigen, dass sich 8/10 Gruppierungen unterscheiden, sodass ge- 
folgert werden kann, dass die Pupillengröße von der AOI-Kategorie abhängt. Die 
Gruppierungen CatO-GerMT sowie CatMT-GerMT unterscheiden sich hingegen 
nicht signifikant. Die kognitive Auslastung bei der Betrachtung der MÜ ins Deut- 
sche ist demnach vergleichbar mit der bei der Erfassung der katalanischsprachi- 
gen Nachrichten. 

Mit einer weiteren Testfolge sollen die Unterschiede zwischen progressiver 
erstmaliger Fixation und der Pupillengröße untersucht werden. Da diese Fixa- 
tionsart nur in zwei Ausprägungen vorliegt (0 und 1), wird nicht der Kruskal- 
Wallis-Test, sondern der Mann-Whitney-U-Test verwendet. In Bezug auf den 
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Tabelle 6.27: Mittelwert, Median und SD der Pupillengröße pro Studi- 
enteilnehmer-in 


Pseudonym Mittelwert Median SD 
TN11 603,98 598,97 46,39 


TN12 584,90 578,72 47,62 
TN13 525,92 518,33 65,68 
TN15 410,26 408,36 54,73 
TN16 606,55 605,77 44,83 
TN17 585,97 579,85 35,93 
TN18 562,73 560,76 62,05 
TN19 532,11 524,69 54,24 
TN20 436,40 423,45 60,03 
TN21 527,19 522,46 93,08 
TN22 620,27 627,38 79,71 
TN23 703,58 717,50 53,66 
TN24 532,53 512,00 83,71 
TN25 592,96 594,67 51,06 
TN3 530,05 508,73 66,04 
TN4 498,15 494,65 41,11 
TNS 497,9 493,79 44,54 
TN6 536,84 542,65 48,96 
TN7 516,52 501,47 80,53 
TN8 436,98 425,40 48,88 
TN9 555,49 563,85 58,12 


Global 540,55 545,48 89,78 
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Tabelle 6.28: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Pu- 


pillengröße nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO 3,135705 0,0011 ** 0,11 
CatMT-Eingabe -3,934707 0,0001 *** 0,2 
CatO-Eingabe -4,929169 0,0000 *** 0,23 
CatMT-GerMT 1,730853 0,0464 

CatO-GerMT -1,592935 0,0556 
Eingabe-GerMT 4,487021 0,0000 *** 0,2 
CatMT-GerO 7,743269 0,0000 *** 0,30 
CatO-GerO 5,061620 0,0000 *** 0,19 
Eingabe-GerO 6,533117 0,0000 *** 0,37 
GerMT-GerO 6,659042 0,0000 *** 0,23 


globalen Datensatz (U = 370.818,0, p < 0,001) besteht ein signifikanter Unter- 
schied in der zentralen Tendenz der Pupillengröße zwischen den AOI, die von 


einem AOI mit höherer Ordnungszahl heraus betreten wurden, und denen, die 
chronologisch betrachtet wurden. Wie hierzu aus Tabelle 6.29 ersichtlich wird, 
beeinflusst die progressive erste Fixation auch pro AOI-Kategorie die Pupillen- 


größe signifikant. 


Tabelle 6.29: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur Pupillengröße 


und progressiven ersten Fixation nach 


AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie U p (angepasst) Effekt 
GerO 21.301,5 0,016 * 0,14 
CatMT 9.557,5 0,0001 *** 0,23 
CatO 46.275,5 0,0001 *** 0,14 
GerMT 18.324,0 0,0001 *** 0,21 
Eingabe 25,0 0,614 

Global 370.818,0 0,001 ** 0,22 


Die Pupillengröße korreliert zudem signifikant mit der Größe der AOI (r, = 
—0,20, p < 0,01,n = 839.458.138). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um 
einen schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 3,83 %. 
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6.3.3 Das sakkadische Blickverhalten 


Tabelle 6.30 stellt die absolute Anzahl an Sakkaden pro AOI im Setting Katala- 
nisch-Deutsch dar. Beinahe drei Mal so viele Sakkaden werden innerhalb der 
MU-Ausgabe ins Deutsche getätigt wie im deutschen Original. Die wenigsten 
Sakkaden werden in den ausgehenden Beiträgen der Proband-innen getätigt, hier 
ist der Wert sogar noch niedriger als im AOI der Eingabemaske. Auf das katala- 
nische Original entfallen weniger als halb so viele Sakkaden (2.198) wie auf die 
MÜ ins Deutsche (2.405). Ähnlich weit auseinander liegt die Anzahl an Sakkaden 
beim deutschen Original (1.835) und der MÜ ins Katalanische (3.229). Die entspre- 
chenden Mittelwerte betragen für das deutsche Original 5,65, für die MÜ ins Ka- 
talanische 8,36, für das katalanische Original 11,98 und für die MÜ ins Deutsche 
13,23. Im Durchschnitt werden also mehr Sakkaden innerhalb des katalanischen 
Originals und der MÜ ins Deutsche getätigt als im deutschen Original und der 
MÜ ins Katalanische. Pro AOI werden im gesamten Datensatz im Schnitt 55,30 
Sakkaden erfasst. Die Standardabweichung ist mit Blick auf den gesamten Daten- 
satz außergewöhnlich hoch. Es kann daher von einer starken Varianz innerhalb 
des Satzes ausgegangen werden. Da die Eingabemaske als statisches AOI anno- 
tiert wurde, ist eine Berechnung der durchschnittlichen Sakkadenanzahl nicht 
möglich. 


Tabelle 6.30: Anzahl, Mittelwert und SD der Sakkaden pro AOI- 


Kategorie 
AOI-Kategorie Anzahl Mittelwert SD 
GerO 1.835 9 5,65 
CatMT 3.229 8,36 6,15 
CatO 2.198 11,98 8,03 
GerMT 5.320 13,23 8,96 
Eingabe 2.405 


Global 14.987 55,30 7.108,98 


Tabelle 6.31 zeigt die aufsummierte Sakkadenanzahl nach AOI und Richtung 
im Versuchssetting Katalanisch-Deutsch. Sakkaden, die außerhalb eines AOI ge- 
landet sind, werden unter NA gezählt. Innerhalb aller AOI-Kategorien dominie- 
ren nach rechts gerichtete Sakkaden. In allen Kategorien beträgt der Anteil je- 
weils über 50 % mit Ausnahme der Eingabemaske. Der Anteil rechtsgerichteter 
Sakkaden ist im Vergleich zu den linksgerichteten Sakkaden auffällig gering. Die 
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Tabelle 6.31: Sakkadenanzahl nach Richtung und AOI-Kategorie im Set- 
ting Katalanisch-Deutsch 


Kategorie GerO Kategorie CatMT 
Richtung Anzahl Prozent Richtung Anzahl Prozent 
Runter 26 1,42 Runter 150 4,65 
Links 410 22,34 Links 811 25,12 
Rechts 1.284 69,87 Rechts 1.876 58,10 
Hoch 104 5,67 Hoch 362 11,21 
NA 11 0,60 NA 30 0,93 
Gesamt 1.835 100 Gesamt 3.229 100 
Kategorie CatO Kategorie GerMT 
Richtung Anzahl Prozent Richtung Anzahl Prozent 
Runter 122 5,55 Runter 327 6,15 
Links 541 24,61 Links 1.164 21,88 
Rechts 1.124 51,14 Rechts 3.345 62,88 
Hoch 395 17,97 Hoch 457 8,59 
NA 16 0,73 NA 27 0,51 
Gesamt 2.198 100 Gesamt 5.320 100 

Kategorie Eingabe 

Richtung Anzahl Prozent 

Runter 414 17,21 

Links 797 33,14 

Rechts 1.052 43,74 

Hoch 107 4,45 

NA 35 1,46 

Gesamt 2.405 100 


6.3 Der Datensatz im Setting Katalanisch-Deutsch 


linksgerichteten Sakkaden in den übrigen vier Kategorien machen jeweils einen 
Anteil von 20-25 % aus. Auffälliger sind die unterschiedlich hohen Anteile an 
nach oben gerichteten Sakkaden. Im Falle des deutschen Originals und der MÜ 
ins Deutsche liegen die Anteile jeweils unter 10 %, bei der MU ins Katalanische 
bei etwas mehr als 11% und beim katalanischen Original erreicht der Anteil sogar 
beinahe 18 %. 


6.3.3.1 Sakkadenamplitude 


Im Gegensatz zur statistischen Untersuchung der Normalverteilung der fixato- 
rischen Indikatoren mit dem Shapiro-Wilk-Test wurde die Verteilung der Sak- 
kadendaten mit dem Anderson-Darling-Test betrachtet. Dieser Test kann grö- 
Bere Datensätz erfassen als der Shapiro-Wilk-Test. Der Anderson-Darling-Test 
belegt, dass sowohl die Gesamtheit des Datensatzes als auch der Datensatz nach 
einzelnen AOI-Kategorien in Bezug auf die Sakkadenamplitude nicht normalver- 
teilt ist. Es ergibt sich für die Gesamtheit ein Verteilungswert im AD-Test von 
(A = 1.253,1, p < 0,01) und für die Kategorien GerO: (A = 162,84, p < 0,01), 
CatMT: (A = 305,34, p < 0,01), CatO: (A = 168,12, p < 0,01), GerMT: (A = 393,26, 
p < 0,01) und Eingabe: (A = 226,42, p < 0,01). Auch eine logarithmische Trans- 
formation änderte die Verteilung nicht wesentlich (s. Abbildung 6.26). Auf die 
Kategorie GerO verfallen so noch 1.835 Sakkaden, 3.229 auf CatMT, 2.198 auf 
CatO, 5.320 auf GerMT und 2.405 auf die Eingabemaske. Insgesamt enthält der 
Datensatz somit noch 14.987 Sakkaden. 

Es besteht eine lineare Abhängigkeit zwischen Sakkadenamplitude und -dauer, 
was Holmqvist (2011: 321) mit Verweis auf Carpenter (1988) herausstellt. Die ge- 
naue Art der Abhängigkeit kann mittels eines Korrelationstests mit Spearman’s 
Rho untersucht werden. Sowohl der gesamte Datensatz als auch die Werte nach 
einzelnen AOI-Kategorien getrennt stehen demnach signifikant in einer positi- 
ven Beziehung zueinander: Gesamt: (S = 2,9267 x 1011, p < 0,01,r = 0,65), Ge- 
rO: (S = 368.854.171, p < 0,01,r = 0,76), CatMT: (S = 3.028.797.579, p < 0,01, 
r = 0,64), CatO: (S = 784.453.871, p < 0,01,r = 0,7), GerMT: (S = 1,0672 x 101°, 
p < 0,01,r = 0,69) und Eingabe: (S = 2.144.558.389, p < 0,01,r = 0,46). 

Ein Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede in der zentralen 
Tendenz der Sakkadenamplitude zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen be- 
stehen (x?(20) = 286,86, p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests 
(Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 134 von 210 möglichen Grup- 
pierungen (63,81%) signifikant voneinander unterscheiden, sodass gefolgert wer- 
den kann, dass die Sakkadenamplitude in gewissem Maße von der Individualität 
der TN abhängt. Dies ist nicht weiter verwunderlich, da Holmqvist (2011: 312) 
betont, dass die Sakkadenamplitude starken Variationen pro Teilnehmer-in un- 
terliegt. 
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Tabelle 6.32: Mittelwert, Median und SD der Sakkadenamplitude pro 
AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


GerO 1,94 1,42 1,51 
CatMT 1,82 1,29 1,47 
CatO 1,90 1,42 1,42 
GerMT 1,79 1,37 1,30 
Eingabe 1,86 1,29 1,56 
Global 1,84 1,35 1,43 
Dichteplot Sakkadenamplitude Dichteplot Sakkadenamplitude (log10) 
in visuelle Grad (°/ms) in visuelle Grad (°/ms, log10) 


Abbildung 6.26: Verteilung der Sakkadenamplitude: normal (links), log- 
arithmisch transformiert (rechts) 
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Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test zeigt weiterhin, dass Unterschiede in der Sak- 
kadenamplitude zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (y7(4) = 
56,56, p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini- 
Hochberg-Tests) zeigen, dass sich 8 von 10 möglichen Gruppierungen unterschei- 
den, sodass gefolgert werden kann, dass die Sakkadenamplitude von der betrach- 
teten AOI-Kategorie beeinflusst wird (s. Tabelle 6.33, der Asterisk zeigt das Signi- 
fikanzlevel an: * æ < 0,05). Die Ausnahme bilden die Paare CatMT-Eingabe sowie 
CatO-GerO. Eine Effektstarke nach Cohen (1992) ist hier jedoch nicht nachweis- 
bar (r < 0,1). 


Tabelle 6.33: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der 
Sakkadenamplitude nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO -4,946410 0,0000 *** 0,06 
CatMT-Eingabe 0,869816 0,2136 

CatO-Eingabe 5,615444 0,0000 *** 0,08 
CatMT-GerMT -3,244902 0,001 ** 0,03 
CatO-GerMT 2,524951 0,0083 ** 0,03 
Eingabe-GerMT -4,090050 0,0000 *** 0,04 
CatMT-GerO -4,789648 0,0000 *** 0,06 
CatO-GerO -0,151941 0,4396 

Eingabe-GerO -5,427294 0,0000 *** 0,08 


GerMT-GerO -2,511196 0,0075 ** 0,03 


6.3.3.2 Sakkadendauer 


Der Anderson-Darling-Test zeigt, dass sowohl die Gesamtheit des Datensatzes 
als auch der Datensatz nach einzelnen AOI-Kategorien in Bezug auf die Sakka- 
dendauer nicht normalverteilt ist. Es ergibt sich für die Gesamtheit ein Vertei- 
lungswert im AD-Test von (A = 3.442,2,p < 0,01) und für die Kategorien von 
GerO: (A = 374,99, p < 0,01), CatMT: (A = 749,75, p < 0,01), CatO: (A = 510,65, 
p < 0,01), GerMT: (A = 1.246,5, p < 0,01) und Eingabe: (A = 537,5, p < 0,01). 
Auch eine logarithmische Transformation änderte die Verteilung nicht wesent- 
lich. Auf die Kategorie GerO verfallen in absoluten Zahlen 2.099 Sakkaden, 3.700 
auf CatMT, 2.491 auf CatO, 5.899 auf GerMT und 2.883 auf die Eingabemaske. 
Insgesamt enthält der Datensatz somit 17.072 Sakkaden. 
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Sakkadenamplitude nach AOI-Kategorie 
Setting Katalanisch-Deutsch 
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Abbildung 6.27: Sakkadenamplitude pro AOI 


Tabelle 6.34: Mittelwert, Median und SD der Sakkadendauer nach AOI- 
Kategorie 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


GerO 31,19 21 31,64 
CatMT 34,25 20 39,59 
CatO 33,44 21 37,71 
GerMT 30,60 20 33,97 
Eingabe 38,12 22 43,76 


Global 33,15 21 37,41 
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Abbildung 6.28: Verteilung der Sakkadendauer: normal (links), log- 
arithmisch transformiert (rechts) 


Ein Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede bei der Sakkadendauer zwi- 
schen den einzelnen Teilnehmer-innen bestehen (x?(20) = 184,64,p < 0,01). 
Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) 
zeigen, dass sich 114 von 210 möglichen Gruppierungen (54,29 %) signifikant von- 
einander unterscheiden, sodass gefolgert werden kann, dass die Sakkadendauer 
in gewissem Maße von der Individualität der Teilnehmer-innen abhängt. 

Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede bei der Sakkaden- 
dauer zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (y?(4) = 49,43, p < 
0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg- 
Tests, s. Tab. 6.35, der Asterisk zeigt das Signifikanzlevel an: * æ < 0,05) zeigen, 
dass sich 6 von 10 Gruppierungen signifikant voneinander unterscheiden, sodass 
gefolgert werden kann, dass die Sakkadendauer in gewissem Maße von der AOI- 
Kategorie abhängt. Die Effektgröße nach Cohen (1992) zeigt dabei keinen Effekt 
(r < 0,1) für alle Gruppierungen. 

Für die Vergleichspaare CatO-GerO und Eingabe-GerO ergeben sich hingegen 
keine signifikanten Unterschiede. Der Vergleich der Sakkadendauer ist unauf- 
fällig, sodass angenommen werden kann, dass das Erfassen der deutschen Ori- 
ginalbeiträge etwa gleich andauernde Sakkaden hervorruft wie das Betrachten 


163 


6 Analyse 


Tabelle 6.35: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der 
Sakkadendauer nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 
CatMT-CatO -1,543763 0,0767 
CatMT-Eingabe -4,700784 0,0000 *** 0,06 
CatO-Eingabe -2,806306 0,005 ** 0,04 
CatMT-GerMT 0,928215 0,1963 

CatO-GerMT 2,489077 0,0107 * 0,03 
Eingabe-GerMT 5,995560 0,0000 *** 0,06 
CatMT-GerO -3,588229 0,0004 ** 0,05 
CatO-GerO -1,958909 0,0358 

Eingabe-GerO 0,652672 0,2570 


GerMT-GerO -4,623838 0,0000 *** 0,05 


der Eingabemaske oder das Lesen des katalanischen Originals. Auch das Paar 
CatMT-CatO ist unauffällig, sowohl das katalanische Original als auch die MÜ in 
die Sprache werden also von den Versuchspersonen mit ähnlich langen Sakka- 
den betrachtet. Die gleiche Feststellung trifft ebenso auf das Paar CatMT-GerMT 
zu. 


6.3.4 Zusammenfassung der Ergebnisse im Setting 
Katalanisch-Deutsch 


Die Auswertung der beiden Fragebögen jeweils zu Beginn als auch zu Ende der 
Studie zeugt von einer variabel zusammengesetzten Kohorte. Die teilnehmen- 
den Versuchspersonen sind, mit Ausnahme einer Person, allesamt Studierende 
der Universität Leipzig. Es handelt sich um junge Menschen Anfang 20, die ei- 
nerseits mehrere Fremdsprachen sprechen und andererseits auch mehrheitlich 
bereits Auslandserfahrung aufweisen. Skype, und noch konkreter: der Skype 
Translator, ist für die Versuchspersonen nicht die präferierte Software für den 
Kontakt mit Freunden, Familie und anderen Menschen. Zugleich ist der Funkti- 
onsumfang von Skype nicht gänzlich unbekannt. Die Auswahl der Versuchsteil- 
nehmer-innen entspricht der von vergleichbaren Studien im Umfeld der Transla- 
tionsprozessforschung. So haben etwa auch Hyönä u. a. (1995), Kienle u. a. (2017) 
auf Studierende zur Durchführung der jeweiligen Studien zurückgegriffen. 

Die Rückmeldungen zur Leistung und Qualität des Skype Translators und der 
Studiensituation sind schwankend. Einerseits werden mehrere Mängel bei der 
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Mittlere Sakkadendauer nach AOI-Kategorie 
Setting Katalanisch-Deutsch 
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Abbildung 6.29: Sakkadendauer pro AOI 


MU-Ausgabe benannt, andererseits geben viele Teilnehmer-innen an, dass der 
zwischengeschaltete Skype Translator kaum gestört habe bzw. kaum wahrge- 
nommen wurde. 

Die Analyse der untersuchten Indikatoren deutet auf Unterschiede bei der 
Wahrnehmung der einzelnen AOI-Kategorien hin. Sowohl die numerische als 
auch statistische Untersuchung weist in die Richtung eines Leseverhaltens, das 
sich wie folgt kennzeichnet: 

Die Erfassung der Ausgabe der maschinellen Übersetzung ins Deutsche ist 
für die Versuchspersonen kognitiv fordernder als die Betrachtung der eigenen, 
deutschsprachigen Textnachrichten. Dafür sprechen sowohl numerische Indika- 
toren wie die Fixations- und Regressionsanzahl oder die Pupillengröße als auch 
temporäre Maße wie die Verweildauer und die Durchlaufdauer. Die Untersu- 
chung der Sakkaden in Form der Amplitude und Dauer ist hingegen - unter An- 
nahme einer natürlichen Korrelation beider Indikatoren — zum Teil widersprüch- 
lich und bedarf einer genaueren Betrachtung. Als grundlegende Tendenz kann 
jedoch auch hier festgestellt werden, dass die Sakkaden sowohl mit Blick auf die 
Ausrichtung, die Anzahl, die Dauer als auch die Amplitude auf ein unterschied- 
liches Leseverhalten in Bezug auf die einzelnen AOI-Kategorien deuten. 

Die Erkenntnisse, die aus den Daten der Eingabemaske gezogen werden kön- 
nen, sind nur begrenzt interpretierbar. Die Eingabemaske wurde als statisches 
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AOI annotiert, somit sind Indikatoren, die auf ein erstmaliges Ereignis abzielen, 
auch tatsachlich immer nur als das erstmalige, singulare Ereignis zu verstehen, 
selbst wenn die Eingabemaske im weiteren Verlauf der Studie erneut oder insge- 
samt mehrmals betrachtet wurde. Dazu zählt auch die Pupillengröße, da es meh- 
rere Hinweise darauf gibt, dass die Proband-innen die Eingabemaske nutzen, um 
ihre Augen ruhen zu lassen. Somit kann es sein, dass die Pupillengröße, die auf 
der Eingabemaske erfasst wird, mehrfach variiert. Die Fixationsanzahl und die 
Gesamtverweildauer sind hingegen eindeutig messbar und können somit auch 
ohne Einschränkungen interpretiert werden. 


6.4 Die Proband-innen im Setting Deutsch-Deutsch 


Für die Vergleichsgruppe im Setting Deutsch-Deutsch wurden im Zeitraum zwi- 
schen Mai und Dezember 2019 acht regulär eingeschriebene Studentinnen an 
der Universität Leipzig rekrutiert. Auch diese Gruppe erhielt eine Aufwandsent- 
schädigung von jeweils 10 Euro. Die Gesprächspartner-innen waren in diesem 
Fall Studienfreunde des Verfassers dieser Arbeit. Analog zur Aufgabenstellung 
im Setting Katalanisch-Deutsch sollten die Proband-innen so tun, als würden sie 
vom IALT an den Fachbereich 06 der JGU Mainz, den FTSK in Germersheim, 
wechseln. Um Informationen zur Wohnungssuche (und zur Universität usw.) zu 
erhalten, kontaktierten sie deshalb die jeweilige Person. 

Wie auch im Setting Katalanisch-Deutsch erhielten die Gesprächspartner- 
innen keinen Fragebogen und wurden ebenfalls nicht okkulometrisch unter- 
sucht. Anders als jedoch die Studie im Sprachenpaar Katalanisch-Deutsch erhiel- 
ten die Proband-innen nur den Eingangs-, nicht jedoch den abschließenden Fra- 
gebogen (der die Erfahrung mit und Eindrücke vom Skype Translator erhebt). 
Inklusive Vor- und Nachbereitungszeit sollte die Studiendauer pro Person ca. 35 
Minuten betragen, von denen auch hier etwa 15 Minuten auf die Gesprächssitua- 
tion entfallen sollten. 

Von den eingangs erwähnten acht Proband:innen in diesem Setting musste ein 
Datensatz ausgeschlossen werden, da dieser durch technische Probleme bei der 
Aufnahme unbrauchbar geworden war. Die verbleibende Kohorte besteht somit 
aus sieben Personen: fünf Frauen und zwei Männer im Alter von 19 bis 34 Jahren 
(2 23,7 Jahre, Median = 21 Jahre, SD = 4,7). Die Studienfächer der Proband-innen 
sind in Tabelle 6.36 aufgeschlüsselt. Im Gegensatz zum anderen Versuchssetting 
waren in diesem Fall auch Student-innen des IALT zugelassen. Dies ist mit den 
Erkenntnissen von Schaeffer u.a. (2017) zu rechtfertigen, die daraufhindeuten, 
dass das Leseverhalten zum Zwecke des Textverständnisses und beim Übersetzen 
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sich unterscheidet. Da es bei dieser Studie um das reine Textverständnis geht, ist 
davon auszugehen, dass die Proband-innen mit translatorischem Hintergrund die 
Ergebnisse nicht verfalschen. 


Tabelle 6.36: Studienfacher der Teilnehmer-innen 


Bachelor Master Staatsexamen 


Konferenzdolmetschen - 
Ubersetzen 
Romanische Studien 


EA NDS 
Lä CO Ne 
1 


gesamt 


Alle Studienteilnehmer-innen gaben bei den Fragen nach der Sprache, mit der 
sie primär aufgewachsen seien sowie der hauptsächlich im Alltag verwendeten 
Sprache Deutsch an. Eine Person fügte bei zweiter Kategorie noch Englisch und 
Katalanisch hinzu. Als Sprache im Beruf, ohne dass das Konzept im Fragebogen 
näher spezifiziert wurde, gaben zwei Personen nur Deutsch, eine Person Deutsch, 
Katalanisch, Französisch und Englisch und wiederum eine Person Deutsch, Eng- 
lisch und Spanisch an. Eine weitere gab ausschließlich Englisch an. Die verblei- 
benden zwei enthielten sich der Antwort. 

Die weiteren Fremdsprachen (s. Tabelle 6.30 und Tabelle 6.31, S. 168) der Pro- 
band-innen fokussieren sich auf den romanischen Sprachraum: Vier Mal wurde 
Spanisch angegeben, drei Mal jeweils Französisch und Katalanisch, jeweils ein- 
mal Latein, Schwedisch, Russisch, Portugiesisch und Russisch. Englisch wurde 
von vier Personen genannt, wobei eine darüber hinaus keine weiteren Sprachen 
erwähnte. 

Der Eingangsfragebogen ging daraufhin im Weiteren auf die Sprachkompe- 
tenz entlang des Europäischen Referenzrahmens für eine Auswahl an romani- 
schen Sprachen (Spanisch, Katalanisch, Galicisch, Italienisch, Französisch und 
Rumänisch) ein. 

Alle Proband-innen gaben weiterhin an, bereits längere Zeit (mehr als vier Wo- 
chen Minimum, kein Urlaub) im Ausland verbracht zu haben. Dabei lagen die be- 
reisten Länder der Teilnehmer-innen hauptsächlich in Europa. Mit Brasilien und 
den Vereinigten Staaten von Amerika gaben lediglich zwei Teilnehmer-innen Zie- 
le außerhalb Europas an. Fünf der sieben Proband-innen haben hingegen bereits 
längere Zeit in Spanien verbracht. Die in den jeweiligen Ländern verbrachte Dau- 
er reicht von fünf bis 24 Monate (ø 11,1 Monate, Median = 7 Monate, SD = 7,3). 
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Fremdsprachen Proband:innen 
Setting Deutsch-Deutsch 


Sprachen 


E Schwedisch: 1 PI Katalanisch: 3 
S Russisch: 1 = Französisch: 3 
Portugiesisch: 1 Spanisch: 4 

E Latein: 1 E) Englisch: 4 
ES Italienisch: 1 


Abbildung 6.30: Fremdsprachen der Proband-innen 


Romanische Fremdsprachenkenntnisse der Teilnehmer-innen 
gemäß CEFR, Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.31: Kompetenz in ausgewählten romanischen Sprachen 
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Als Griinde wurden Spracherwerb (2/7), Sprachvertiefung (4/7), Kulturkontakt 
(3/7), ein Pflichtaufenthalt (1/7) sowie die (zeitweise) Verlagerung des Lebensmit- 
telpunktes (1/7) genannt. Dabei lagen die Aufenthalte zwischen drei und 120 Mo- 
naten zurück (ø 45,4 Monate, Median = 28 Monate, SD = 44,4). 


6.4.1 Angaben der Proband-innen im Eingangsfragebogen 


Von den sieben Proband-innen in der Vergleichsgruppe im Setting Deutsch- 
Deutsch gaben vier an, Skype überhaupt zu nutzen. Davon gaben jeweils zwei 
an, Skype monatlich bzw. seltener als monatlich zu verwenden. Die Nutzungs- 
dauer pro Sitzung belief sich dabei auf entweder bis zu 30 Minuten (2/4), bis zu 
einer Stunde (1/4) und länger als eine Stunde (1/4). Drei der vier Personen gaben 
an, Skype für Windows zu verwenden und eine gab an, die Plattform nicht zu 
kennen. 

In Bezug auf die Nutzung der einzelnen Funktionen gab jeweils eine Person 
an, den Voice- bzw. den Textchat zu nutzen. Alle vier Teilnehmer-innen nutzten 
hingegen den Videochat. Aus dem Pool der weiteren Funktionen wurden nur 
die Bildschirmübertragung und der Konferenzmodus von jeweils einer Person 
verwendet. 

Die Gesprächspartner-innen der Gruppe waren dabei sowohl Mitglieder der 
Familie im Inland (2/4) als auch im Ausland (2/4). Weiterhin verwendeten drei 
Teilnehmer-innen den Dienst für die Kommunikation mit Freunden im Inland 
und alle vier für den Kontakt mit Freunden im Ausland. Die weiteren Kategorien 
(berufliche Gesprächspartner-innen und Institutionen jeweils im In- und Aus- 
land) wurden von keiner Person ausgewählt. Die verwendeten Sprachen in die- 
sen Situationen waren dabei Deutsch (4/4) bzw. Katalanisch, Spanisch, Englisch 
und Portugiesisch mit jeweils einer Angabe. 

Wie auch die Proband-innen im Setting Katalanisch-Deutsch gab auch hier kei- 
ne-r der Versuchsteilnehmer-innen Erfahrungswerte mit dem Skype Translator 
an. Die Erfahrung mit den Funktionen Video-, Voice- und Textchat wurde auf 
einer Skala von 1- schlecht bis 4- gut wie folgt bewertet: Zwei Personen haben 
eher gute Erfahrungen mit dem Textchat gemacht, eine eher schlechte, eine ent- 
hielt sich der Antwort. Alle vier Teilnehmer-innen haben eher gute Erfahrungen 
mit dem Videochat gemacht. Ebenfalls machten zwei eher gute Erfahrungen mit 
dem Voicechat, die verbleibenden zwei enthielten sich der Antwort. 


6.4.2 Nutzung von Alternativen zu Skype 


Die nachfolgenden Angaben beziehen sich nun wieder auf alle sieben Teilneh- 
mer-innen im Setting Deutsch-Deutsch. Mit der Erhebung der verwendeten Al- 
ternativen zu Skype begann im Eingangsfragebogen ein neuer Block, zu dem die 
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Teilnehmer-innen direkt weitergeleitet wurden, die die Frage nach der generellen 
Skype-Nutzung verneint hatten. 

Sechs der sieben Proband-innen gaben demnach an, Alternativen zu Skype 
zu verwenden. Bei der Frage nach der generellen Nutzung (s. Abbildung 6.32, 
linke Abbildung) führt der Dienst WhatsApp als Alternative zu den angebote- 
nen Kommunikationsmodi Voice, Video und Text mit jeweils fünf, vier und sechs 
Nennungen. Der am häufigsten genutzte Dienst, aufgeteilt nach Modus, ist bei 
der Kommunikation über Text und im Voicechat ebenfalls WhatsApp. Im Modus 
Videochat nutzten drei der sieben Versuchsteilnehmer-innen Apple Facetime (s. 
Abbildung 6.32, rechte Abbildung). 


Alternativen zu Skype 
Nutzung im Setting Deutsch-Deutsch 


Generell Häufigste 
6 
6 
5 5 
| 
4 4 
= 4 
oO 
= 
E 3 3 3 3 
2 2 
2 
1 1 1 1 1 11 1 
0 | | T 
Voice Video Text Voice Video Text 
Modus 
Facebook | I 
| Messenger Whatsapp d Instagram Skype 


Alternative j 


Apple 
Facetime Telegram ICQ 


Abbildung 6.32: Vergleich: Generelle vs. häufigste Nutzung der Alter- 
nativen zu Skype nach Modus 


6.5 Der Datensatz im Setting Deutsch-Deutsch 


6.5.1 Visuelle Inspektion der Bildschirmmitschnitte 


Die nachfolgenden Bildschirmfotos (Abbildung 6.33, 6.34 und 6.35) wurden ex- 
emplarisch einer Sitzung im Versuchsaufbau Deutsch-Deutsch entnommen und 
stellen die Fixationen, Sakkaden und Blinzler während der Kommunikationssi- 
tuation dar. 
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Abbildung 6.33: Fixationen wahrend einer Bildschirmaufnahme 


Die Fixationen sind am unteren Bildschirmrand oberhalb der Eingabemaske 
besonders dicht verteilt. Sie erstrecken sich über die gesamte Lange des Chat- 
Bereiches. Mehrere Fixationen sind auch entlang der Kontaktliste und am oberen 
Bildschirmrand erkennbar, jedoch deutlich weniger häufig und lang als jene im 
Bereich der eingehenden Nachrichten. 

Generell sind über den gesamten Bildschirm, mit Ausnahme der oberen rech- 
ten Bildschirmecke, Sakkaden auszumachen. Die Verteilung ist jedoch nicht 
gleichmäßig, sondern weist eine Konzentration auf: Die visuelle Darstellung der 
Sakkaden bildet ein sehr dichtes Netz im unteren Bildschirmbereich, oberhalb 
der Eingabemaske und auf der gesamten Breite des Chatfensters. Die Mehrheit 
der Sakkaden bleibt in der unteren Bildschirmhälfte. Betrachtet man nur die ho- 
rizontal ausgerichteten Sakkaden, spricht diese Beobachtung dafür, dass die be- 
teiligten Personen vergleichsweise lange Nachrichten verfasst haben, die jeweils 
über die Mitte des Chatfensters hinausragen. Die Augenbewegungen im übrigen 
Bildschirmbereich sind möglicherweise Ausdruck dafür, dass die vielen Sprünge 
die Wartezeit der Versuchsperson darstellen, während die Person gegenüber eine 
neue Nachricht verfasst. 

Die vom Eye-Tracker erfassten Blinzler konzentrieren sich ebenfalls an der 
Eingabemaske, dort leicht oberhalb im Bereich mittig links. Wie auch im Falle 
des anderen Settings können die vermehrt auftretenden Blinzler dafür stehen, 
dass die Person in diesem Bereich eine stärkere kognitive Auslastung an den Tag 


171 


6 Analyse 


Wer bist ca? 


e: EE "" BEye Tracking 

meat - 
a d \ 

C Kä SS ` 


4 
LY 
iy 


SAN 


Sf 

hl) 

- ‘Saal 
al 


Ne 


[> Ze? N FI 


Abbildung 6.35: Blinzler während einer Bildschirmaufnahme 


6.5 Der Datensatz im Setting Deutsch-Deutsch 


gelegt hat. Mehrere Blinzler führen außerdem aus dem erfassbaren Bildschimbe- 
reich hinaus. In diesem Fall hat die Versuchsperson möglicherweise auf etwas 
geachtet, dass sich im Raum, in der die Studie durchgeführt wurde, befand. 


6.5.2 Fixationen der Probanden 


In Tabelle 6.37 sind grundlegende Informationen zu den einzelnen Bildschirm- 
mitschnitten im Setting Deutsch-Deutsch aufgeführt. Wie auch im Setting Ka- 
talanisch-Deutsch hat die Mehrheit der Proband-innen länger als die ursprüng- 
lich veranschlagten 15 Minuten mit der Textchat-Kommunikation verbracht. Die 
Person mit dem Pseudonym DD_TN1 hat das Gespräch sogar erst nach etwas 
mehr als 26 Minuten beendet. Jeder einzelne Chatbeitrag wurde dabei - wie in 
Abschnitt 5.2.5 (S. 88) dargelegt - mit einem dynamischen AOI versehen und ent- 
sprechend mit einem Label versehen. Generell schwankt die Anzahl an Beiträgen 
auf Seiten der Proband-innen zwischen 12 und 23 (818, Median = 19, SD = 3,84) 
und auf Seiten der Gesprächspartner-innen zwischen 13 und 36 (ø 20, Median = 18, 
SD = 7,19). Die starken Unterschiede und die hohe Standardabweichung zeugen 
von einer unterschiedlichen Produktivität und Aktivität während der Kommuni- 
kationssitutation. 

Wie auch im Falle der fixation heatmaps im katalanisch-deutschen Versuchs- 
aufbau schauen die Proband-innen überwiegend in das untere linke Drittel des 
Chatfensters, knapp oberhalb der Eingabemaske. Auch in diesem Setting liegt 
der Fokus auf der Eingabemaske und dem unmittelbar darüber liegenden Bereich. 
Anders als die Darstellungen der katalanisch-deutschen Teilnehmer-innen sind 
die Fokuspunkte hier jedoch raumgreifender und unférmiger. 


6.5.2.1 Fixationsanzahl 


Tabelle 6.38 zeigt die aufsummierte Anzahl an Fixationen pro AOI-Kategorie. Ins- 
gesamt wurden 7.587 Fixationen in den mit AOI versehenen Bereichen erfasst. 
Der Gesamtschnitt beträgt 30,97 Fixationen pro AOI. Die Beiträge des Gegen- 
übers (B) erhielten mit 4.329 Fixationen etwa drei Mal so viele wie die eigenen 
Nachrichten (1.481). Das Eingabefeld wurde 1.777 Mal fixiert. Der Durchschnitts- 
wert für die eigenen Beiträge ist mit 13,97 am kleinsten. Die durchschnittliche 
Fixationsanzahl auf die Nachrichten des Gegenübers liegt mit 31,8 über dem Ge- 
samtschnitt. Auch die mittlere Anzahl an Fixationen, die auf die Eingabemaske 
verfallen, liegt über dem Schnitt (253,86). 

Sowohl die visuelle Inspektion als auch die statistische Untersuchung deu- 
ten darauf hin, dass die Fixationsanzahl nicht normalverteilt ist. Ein Shapiro- 
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Tabelle 6.37: Ubersicht Bildschirmaufzeichnungen im Setting De-De 


Anzahl Chatbeitrage 
Pseudonym Dauerinmin Anzahl AOI Eigen Fremd 
DD_TN1 26,46 27 14 13 
DD_TN2 20,92 59 23 36 
DD_TN4 20,27 35 19 16 
DD_TN5 17,43 30 15 15 
DD_TN6 16,19 44 22 22 
DD_TN7 18,93 42 19 23 
DD_TN8 16,98 30 12 18 
Gesamt 137,18 267 124 143 
ø Anzahl Beiträge (gerundet) 
18 20 
Median Anzahl Beiträge 
19 18 
Standardabweichung (SD) 
3,84 7,19 
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Tabelle 6.38: Summe, Mittelwert, Median und SD der Fixationsanzahl 
pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


A 1.481 13,97 7,9 19,50 
B 4.329 31,8 19,5 42,95 
Eingabe 1.777 253,86 249,0 124,29 


Global 7.587 30,97 12,0 55,55 


6.5 Der Datensatz im Setting Deutsch-Deutsch 


Wilk-Test ergibt für den gesamten Datensatz (W = 0,51, p < 0,001). Eine log- 
arithmische Transformation ändert an dieser Beobachtung nichts (Shapiro-Wilk 
Test, log10: W = 0,97, p < 0,001). Deshalb wird die Fixationsanzahl mit nicht- 
parametrischen Tests analysiert. 

Ein durchgeführter Kruskal-Wallis-Test deutet auf keine signifikanten Unter- 
schiede bei der Fixationsanzahl nach Teilnehmer-in hin (x6) = 6,88, p = 0,33). 
Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test zeigt, dass Unterschiede bei der Fixationsan- 
zahl zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (x2) = 41,32, p < 0,01). 
Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, 
s. Tabelle 6.39) zeigen, dass sich alle Gruppierungen unterscheiden, sodass gefol- 
gert werden kann, dass die Fixationsanzahl von der AOI-Kategorie abhängt. Da- 
bei handelt es sich gemäß der Effektstarke nach Cohen (1992) um einen schwa- 
chen Effekt (A-Eingabe: r = 0,27) bzw. mittleren Effekt (A-B: 0,34, B-Eingabe: 
0,39). 


Tabelle 6.39: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Fix- 
ationsanzahl nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 


A-B -5,235690 0,0000 *** 0,34 
A-Eingabe -4,634883 0,0000 *** 0,39 
B-Eingabe -2,902860 0,0018 ** 0,27 


Ein exakter Mann-Whitney-U-Test wurde verwendet, um Unterschiede bei der 
Fixationsanzahl pro AOI zwischen beiden Arten der progressiven ersten Fixation 
zu untersuchen. Im Falle des gesamten Datensatzes ergibt der Test ein signifikan- 
tes Ergebnis (U = 6.224,00, p < 0,001,r = 0,22). Dabei handelt es sich gemäß der 
Effektstärke nach Cohen (1992) um einen schwachen Effekt. Der Median der Fix- 
ationsanzahl beträgt 16, wenn die AOI in chronologischer Reihenfolge betreten 
wurden, und 8, wenn zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde. 

Unterteilt nach AOI-Kategorie ergibt der Mann-Whitney-U-Test ebenfalls für 
die eigenen Chatbeiträge ein signifikantes Ergebnis (AOl-Kategorie A: U = 
1.365,5, p < 0,05,r = 0,2). Hierbei beträgt der Median der Fixationsanzahl 8, 
wenn die Reihenfolge eingehalten wurden, und 6, wenn zuvor ein AOI mit hö- 
herer Ordnungszahl betreten wurde. Auch die Testergebnisse für die Chatbei- 
träge des Gegenübers sind signifikant (AOI-Kategorie B: U = 1.774,5, p < 0,05, 
r = 0,19). Der Median der Fixationsanzahl bei konsekutiver Betrachtung der AOI 
beträgt 23, bei ungeordneter Betrachtung 12. Die Effekte sind nach Cohen (1992) 
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als schwach einzustufen. Für die Eingabemaske konnten keine Werte berechnet 
werden, da für die Durchführung des Tests zu wenige Datenpunkte vorlagen. 

Weiterhin korreliert die Fixationsanzahl signifikant mit der Größe der AOI 
(r, = 0,77, p < 0,01,n = 570.037). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um 
einen starken Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 58,89 %. 

Zur besseren Übersicht sind in Tabelle 6.40 die aufsummierte Größe in Pixel 
der AOI nach Kategorien aufgeführt sowie deren Mittelwert und Standardabwei- 
chung. Die mittlere Größe der AOI der eigenen Beiträge ist mit etwa 28.000 px 
deutlich geringer als die der Fremdbeiträge mit 40.000px. Die Eingabemaske 
wurde statisch annotiert und ist in jedem einzelenen Datensatz etwa gleich groß. 
Hier gilt, wie weiter oben bereits problematisiert, die technisch bedingte Ein- 
schränkung der Aussagekraft der AOI-Größe (s. Abschnitt 5.2.2.1, S. 82). 


Tabelle 6.40: Summe, Mittelwert und SD der AOI-Größe in px pro AOI- 
Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert SD 


A 2.948.789 27.818,76 19.384.44 
B 5.342.084 40.470,33 41.788,15 
Eingabe 481.057 68.722,43 5.073,75 
Gesamt 8.771.930 35.803,79 34.211,62 


6.5.2.2 Dauer der ersten Fixation 


Wie in Tabelle 6.41 ersichtlich wird, liegt die durchschnittliche Dauer der ersten 
Fixation auf den eingehenden Nachrichten 25 ms über dem Gesamtschnitt von 
287,29 ms, wohingegen die Fixationsdauer auf den eigenen Nachrichten 14 ms 
unterhalb des Schnittes liegt. Der Wert bei Betrachtung der Eingabemaske liegt 
50 ms unter dem globalen Durchschnitt. 

Abbildung 6.37 (S.178) stellt die Dauer der ersten Fixation pro AOI noch ein- 
mal als Boxplot dar. Der Mittelwert pro AOI-Kategorie beträgt für A: (ø 273,56 
ms, Median: 209 ms, SD: 157,66), B: (ø 302,22 ms, Median: 274 ms, SD: 149,20) und 
Eingabe: (ø 237,29 ms, Median: 249 ms, SD: 62,25). 

Sowohl die graphische als auch statistische Inspektion der Daten belegt, dass 
keine Normalverteilung vorliegt. Eine logarithmische Transformation nähert die 
Verteilung zwar der Gausschen Glockenkurve an, ist jedoch noch immer leicht 
verschoben (s. Abbildung 6.36). Auch eine Berechnung der Schiefe (normal: 1,67, 
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log-transformiert: 0,46) und der Kurtosis (normal: 3,30, log-transformiert: -0,25) 
sowie Shapiro-Wilk-Tests (normal: W = 0,85, p < 0,001 und log-transformiert: 
W = 0,98, p < 0,01) deuten darauf hin, dass der Datensatz nicht normalverteilt 
ist. Deshalb werden fir die statistische Analyse dieser Daten nicht-parametrische 
Tests verwendet. 


Tabelle 6.41: Mittelwert, Median und SD der Dauer der ersten Fixation 
pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


A 273,56 209 157,66 
B 302,22 274 149,25 
Eingabe 237,29 240 62,25 
Global 287,29 245 151,49 

Dichteplot Dauer erste Fixation Dichteplot Dauer erste Fixation (log10) 
Dauer erste Fixation in ms Dauer erste Fixation in ms (log10) 


Abbildung 6.36: Verteilung der Dauer der ersten Fixation: normal 
(links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Ein Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede in der zentra- 
len Tendenz der Dauer der ersten Fixation zwischen den einzelnen Teilneh- 
mer-innen im Setting Deutsch-Deutsch bestehen (x?(6) = 17,28,p < 0,01). An- 
schließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zei- 
gen, dass sich 7 von 21 möglichen Vergleichspaaren unterscheiden, sodass ge- 
folgert werden kann, dass die Dauer der ersten Fixation teilweise von den Teil- 
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nehmer-innen abhängt. Dies ist wenig verwunderlich, bedenkt man, dass die In- 
dividualität der Versuchspersonen im Rahmen naturalistisch angelegter Experi- 
mente häufig als Zufallseffekte betrachtet werden. Ein zweiter Kruskal-Wallis- 
Test lehnt die Vermutung ab, dass Unterschiede bei der Dauer der ersten Fixa- 
tion zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (x2) = 4,20, p = 0,12). 
Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, 
s. Tabelle 6.42) belegen ebenfalls, dass keine signifikanten Unterschiede in der 
Fixationsdauer zwischen den einzelnen AOI bestehen. Allerdings ist der p-Wert 
in der Gruppe A-B niedrig (z = —1,99, p = 0,07). Generell kann gefolgert werden, 
dass die Fixationsdauer nicht von der AOI-Kategorie, also den Chatbeitragen, ab- 
hängt. 


Tabelle 6.42: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der 
Dauer der ersten Fixation nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar 4 p (angepasst) Effekt 
A-B -1,992319 0,07 = 
A-Eingabe 0,080491 0,47 - 
B-Eingabe 0,802203 0,32 - 
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Abbildung 6.37: Dauer der ersten Fixation pro AOI-Kategorie 
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Da die progressive erste Fixation nur in zwei Auspragungen vorliegt (0 und 
1), wird nicht der Kruskal-Wallis-Test, sondern der Mann-Whitney-U-Test ver- 
wendet. Es besteht ein signifikanter Unterschied in der zentralen Tendenz der 
Dauer der erstmaligen Fixation zwischen den AOI, bei denen zuvor ein AOI mit 
höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, und denen, die chronologisch betreten 
wurden. Die eigenen Chatbeiträge der Versuchspersonen werden kürzer fixiert, 
wenn zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, als wenn es 
sich um eine tatsächliche chronologische erstmalige Fixation handelt. Ein exak- 
ter Mann-Whitney-U-Test (U = 1.034,5,p < 0,05,r = 0,24) in Verbindung mit 
einer Untersuchung der Effektstärke nach Cohen (1992) zeigt dabei allerdings 
nur einen schwachen Effekt. 


Tabelle 6.43: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur Dauer der er- 
sten Fixation nach AOI-Kategorie und progressiver ersten Fixation 


AOI-Kategorie U p (angepasst) Effekt 


A 1.034,5 0,02* 0,24 
B 1.689,0 0,6 - 
Eingabe n/a n/a - 


Global 5.596,5 0,08 č 


Ein Korrelationstest (Spearman’s Rho) belegt, dass keine signifikanten Zusam- 
menhänge zwischen Dauer der ersten Fixation und der Größe der AOI bestehen 
(r, = —0,03, p = 0,68, n = 483.293). 


6.5.2.3 Regressionen 
6.5.2.3.1 Eingehende Regressionen 


Abbildung 6.38 und Tabelle 6.44 zeigen die aufsummierte Anzahl aller Regressio- 
nen in ein AOI nach Kategorie sowie deren Mittelwert und Standardabweichung. 
Die Kategorie B, also die Beiträge des Gegenübers, erhielten mit 221 (21,67, SD: 
2,05) die meisten Regressionen. In die Kategorien A und Eingabe fielen jeweils 
81 (2 0,76, SD: 1,35) bzw. 136 (Ø 19,43, SD: 16,47) Regressionen. Auffällig sind die 
Durchschnittswerte, bei denen mindestens eine Regression in die Beiträge des 
Gegenübers ausgeführt wird und in die Eingabemaske sogar durchschnittlich 
mehr als 19. 

Zur statistischen Untersuchung der Regressionen in ein AOI wurde mit einem 
binomialen logistischen Regressionsmodell mit gemischten Effekten gearbeitet, 


179 


6 Analyse 


Eingehende Regressionen nach ACL Kategorie 
Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.38: Anzahl Regressionen in ein AOI 


Tabelle 6.44: Summe, Mittelwert und SD der eingehenden Regressio- 
nen pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert SD 


A 81 0,76 1,35 
B 221 1,67 2,05 
Eingabe 136 19,43 16,47 


Global 438 1,79 4,37 


das die Teilnehmer-innen (SessionLabel) als Zufallseffekte beinhaltete (s. Tabel- 
le 6.45). Die Variablen wurden in einer bedingten Vorwärtsauswahl in das Mo- 
dell integriert. Das simpelste und zugleich genauste Modell erweist sich dabei, 
ebenso wie einzelne Koeffizienten der integrierten Variablen, als signifikant und 
liefert bessere Ergebnisse als ein einfaches lineares Regressionsmodell ( DO = 
60,75, p < 0,001). Zugleich zeigt sich, dass das Modell noch nicht optimal ange- 
passt (C: 0,79, Somers’ Dyy: 0,58) ist. Wahrend die Kategorien Intercept (in die- 
sem Fall A) bzw. Eingabe keinen Effekt auf die Wahrscheinlichkeit haben, dass 
eine Regression in ein AOI gemacht wird, steigt die relative Wahrscheinlichkeit 
bei B um 128 %. Weiterhin steigt die Wahrscheinlichkeit um 281% mit der Größe 
der AOI. Hingegen nimmt die relative Wahrscheinlichkeit mit jeder Einheit der 
IARegPD um 35 % und mit jeder progressiven ersten Fixation um 66 % ab. 
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Tabelle 6.45: Werte des Regressionsmodells fiir eingehende Regressio- 
nen im Setting Deutsch-Deutsch 


Gruppen Varianz SD LR. X2 DF Pr 
Zufallseffekt(e) SessionLabel 0 0 60,75 1 <0,05* 
Fixe Effekt(e) Schätzung VIF OR SE z Pr(> z) 
(Intercept) 0,4712 1,60 0,3257 1,447 0,14796 
IATagB 0,8254 1,0329236 2,28 0,2995 2,755 0,00586** 
IATagEingabe 3,1416 1,6200961 23,14 2,7880 1,127 0,25981 
IAFFixPro1 -1,0749 1,0751683 0,34 0,3474 -3,094 0,00197** 
IARegPD_z 0,4271 1,7490922 0,65 0,2588 -1,650 0,09896. 
IA_AREA_z 1,3367 1,0849144 3,81 0,2487 5,374  <0,001*** 


Model statistics 


No. Groups 

Number of cases in model 
Observed misses 
Observed deviance 
Residual deviance 

R2 (Nagelkerke) 

R2 (McFadden) 

R2 (Cox & Snell) 

C 

Somers’ Dyy 

AIC 

BIC 

Prediction accuray 

Model Likelihood Ratio Test 
x2: 

df: 


D 


272,6 


0,295369 
0,182236 
0,219609 
0,79 
0,58 
286,6 
311,1 


60,75 
5 
< 0,001*** 
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Wie auch im katalanisch-deutschen Versuchsaufbau wurde zur Uberpriifung 
der Plausibilität mit nicht-parametrischen Tests gearbeitet. Bei eingehenden Re- 
gressionen im Setting Deutsch-Deutsch deutet ein Chi-Quadrat-Test auf ein si- 
gnifikantes Verhältnis zwischen den jeweiligen AOI-Kategorien und den einge- 
henden Regressionen hin (x2) = 16,91,p < 0,001). Weiterhin besteht ein en- 
ger Zusammenhang zwischen den eingehenden Regressionen und der progressi- 
ven ersten Fixation sowohl bei Betrachtung des gesamten Datensatzes (y?(1) = 
6,19, p < 0,05) als auch der AOI-Kategorie A (va) = 10,84,p < 0,001). Alle 
weiteren Variablen sind unauffällig. 


6.5.2.3.2 Ausgehende Regressionen 


Abbildung 6.39 und Tabelle 6.46 zeigen die aufsummierte Anzahl aller Regressio- 
nen aus einem AOI sowie deren Mittelwert und Standardabweichung. Aus der 
Kategorie B, also von den Chatbeiträgen des Gegenübers, wurden mit 118 (2 0,89, 
SD: 1,35) die meisten Regressionen getätigt. Aus den Kategorien A und Eingabe 
wurden jeweils 79 (ø 0,75, SD: 1,18) bzw. 51 (Ø 7,29, SD: 19,28) Regressionen vor- 
genommen. Aus den beiden Nachrichtenkategorien wird im Schnitt weniger als 
eine Regression ausgeführt. Anders verhält es sich bei der Eingabemaske, aus der 
durchschnittlich sieben Regressionen getätigt werden, auch wenn der absolute 
Wert der niedrigste in diesem Fall ist. 


Ausgehende Regressionen nach AOI-Kategorie 
Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.39: Anzahl Regressionen aus einem AOI 
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Tabelle 6.46: Summe, Mittelwert und SD der ausgehenden Regressio- 
nen pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert SD 


A 79 0,75 1,18 
B 118 0,89 1,35 
Eingabe 51 7,29 19,28 


Global 248 1,01 3,45 


Zur Untersuchung der Regressionen aus einem AOI wurde mit einem bino- 
mialen logistischen Regressionsmodell mit gemischten Effekten gearbeitet, das 
die Teilnehmer-innen (SessionLabel) als Zufallseffekte beinhaltete. Die Variablen 
wurden in einer bedingten Vorwärtsauswahl in das Modell integriert. Es gelang 
jedoch nicht, auf Grundlage der in den anderen Fällen verwendeten Variablen 
ein ausreichend stabiles, aussagekräftiges Modell zu erstellen. Eine Inspektion 
der Parameter des Modells belegte zu unterschiedlichen Zeitpunkten mangelnde 
Präzision (Signifikanz, AIC-Werte, R2). 

Deshalb wurden in diesem Fall die in den anderen Modellen verwendeten Va- 
riablen einzig mittels Chi-Quadrat-Test paarweise untersucht. Während der Chi- 
Quadrat-Test für die Variablen SessionLabel, IARegPD, IATag und FRundDwell 
keine signifikanten Werte aufweist, deuten die Ergebnisse bei der Betrachtung 
von IAFFixPro auf eine signifikante Beziehung zwischen den ausgehenden Re- 
gressionen und der unabhängigen Variablen hin. Sowohl der gesamte Datensatz 
(x?(1) = 61,57, p < 0,001) als auch die Unterteilung in beide AOI-Kategorien A 
(y7(1) = 28,72, p < 0,001) und B (y?(1) = 33,19, p < 0,001) sind dabei in Bezug 
auf die progressive erste Fixation statistisch auffällig. 


6.5.2.4 Dauer des ersten Durchlaufs 


Tabelle 6.47 (S. 184) zeigt die durchschnittliche Dauer des ersten Durchlaufs pro 
AOI (first run dwell time). Die aufsummierte Dauer der eigenen Beiträge be- 
trägt in etwa nur ein Drittel der der Fremdbeitrage (63.114 ms zu 167.157 ms). 
Auch die Durchschnittswerte unterscheiden sich um mehr als das Doppel- 
te (595,42 ms zu 1.266,34ms). Die Durchlaufdauer der Eingabemaske beträgt 
2.683 ms (8383,29 ms). 
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Tabelle 6.47: Mittelwert, Median und SD der Dauer des ersten Durch- 
laufs in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


A 63.114 595,42 331,0 661,81 
B 167.157 1.266,34 635,5 1.498,92 
Eingabe 2.683 383,29 349,0 250,56 


Global 232.954 950,83 457,0 1.230,55 


Dauer erster Durchlauf pro AOI-Kategorie 
Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.40: Durchschnittliche Betrachtungsdauer im ersten 
Durchlauf pro AOI-Kategorie im Setting Deutsch-Deutsch 


184 


6.5 Der Datensatz im Setting Deutsch-Deutsch 


Wie die graphische Inspektion des Datensatzes anhand von Abbildung 6.41 
belegt, kann nicht von einer Normalverteilung ausgegangen werden. Eine log- 
arithmische Transformation (rechte Seite der Abbildung) ändert nichts an die- 
ser Beobachtung. Auch die statistische Untersuchung des Datensatzes mittels 
Shapiro-Wilk-Test lehnt die Annahme einer Normalverteilung ab (roh: W = 0,67, 
p < 0,001 und log10: W = 0,98, p < 0,01). 


Dichteplot Dauer Fixationen erster Durchlauf Dichteplot Dauer Fixationen erster Durchlauf (log10) 
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Abbildung 6.41: Verteilung der Dauer der Fixationen im ersten Durch- 
lauf: normal (links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Keine Auffalligkeiten werden bei der Betrachtung der Unterschiede in der 
Dauer des ersten Durchlaufs pro AOI in Verbindung mit den einzelnen Teil- 
nehmer-innen festgestellt. Ein Kruskal-Wallis-Test ist hierbei nicht signifikant 
( "ite = 9,73, p = 0,14). Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass 
Unterschiede bei der Dauer des ersten Durchlaufs pro AOI zwischen den einzel- 
nen AOI-Kategorien bestehen (y?(2) = 19,08, p < 0,01). Anschließend durchge- 
führte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, Tab. 6.48) zeigen, dass 
sich vor allem das Paar A-B (z = —4,19, p < 0,01,r = 0,43) unterscheidet, sodass 
gefolgert werden kann, dass die Durchlaufdauer von der AOI-Kategorie, und spe- 
ziell von der Richtung (hereinkommende Nachrichten), abhängt. Dabei handelt 
es sich gemäß der Effektstärke nach Cohen (1992) um einen mittleren Effekt. 

Da die unabhängige Variable der progressiven ersten Fixation nur zwei Aus- 
prägungen aufweist, wird der exakte Mann-Whitney-U-Test angewendet. Die- 
ses Testverfahren belegt, dass Unterschiede bei der Dauer der ersten Durchläufe 
pro AOI zwischen beiden Arten der erstmaligen Fixation bestehen (U = 6.795,5, 
p < 0,05,r = 0,14). Dabei handelt es sich gemäß der Effektstärke nach Cohen 
(1992) um einen schwachen Effekt. 
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Tabelle 6.48: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der 
Dauer des ersten Durchlaufs nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar A p (angepasst) Effekt 
A-B -4,188020 0,0000*** 0,43 
A-Eingabe 0,444057 0,3285 - 
B-Eingabe 1,855061 0,0477 = 


Noch genauer zeigen sich signifikante Unterschiede bei der Durchlaufdauer 
der eigenen Chatbeiträge (A), wenn zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl 
betrachtet wurde, als wenn es sich um eine tatsächliche chronologische erstma- 
lige Fixation handelt. Ein exakter Mann-Whitney-U-Test (U = 1.342,5, p < 0,05, 
r = 0,21) in Verbindung mit einer Untersuchung der Effektstarke nach Cohen 
(1992) zeigt dabei einen schwachen Effekt. Ein Mann-Whitney-U-Test fiir die Be- 
trachtung der progressiven ersten Fixation der fremden Chatbeiträge (B) erweist 
sich als nicht auffallig (U = 1.976,0, p = 0,251,r = 0,1). 

Die Durchlaufdauer korreliert signifikant mit der Größe der AOI (r; = 0,28, 
p < 0,01,n = 1.775.506). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um einen 
schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 7,59 %. 


6.5.2.5 Gesamtverweildauer 


Tabelle 6.49 gibt Summe, Mittelwert und Standardabweichung der Gesamtver- 
weildauer in Millisekunden pro AOI-Kategorie wieder. Auf den Beiträgen des 
Gegenübers verweilen die Proband-innen mit 1.187.000 ms beinahe vier Mal so 
lang wie auf den eigenen Nachrichten, deren Gesamtdauer 378.000 ms beträgt. 
Die Eingabemaske wird mit den Nachrichten des Gegenübers vergleichbar lange 
fixiert, nämlich 1.089.000 ms. So ergibt sich in der Summe eine Gesamtdauer von 
2.653.000 ms für alle AOI. Mit Blick auf die Mittelwerte ergibt sich ein ähnliches 
Bild. Auch hier macht die durchschnittliche Verweildauer für die eigenen Nach- 
richten (3.000 ms) etwa ein Drittel der Betrachtungsdauer der Nachrichten des 
Gegenübers (8.900 ms) aus. 

Wie die graphische Inspektion des Datensatzes anhand von Abbildung 6.43 
belegt, kann nicht von einer Normalverteilung ausgegangen werden. Eine log- 
arithmische Transformation (rechte Seite der Abbildung) ändert nichts an die- 
ser Beobachtung. Auch die statistische Untersuchung des Datensatzes mittels 
Shapiro-Wilk-Test lehnt die Annahme einer Normalverteilung ab (roh: W = 0,27, 
p < 0,001 und log10: W = 0,99, p < 0,001). 
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Tabelle 6.49: Summe, Mittelwert, Median und SD der Gesamtverweil- 
dauer pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie 


Summe Mittelwert Median SD 


A 377.527 3.069,33 1.330 4.908,75 
B 1.186.758 8.856,40 5.368 12.609,55 
Eingabe 1.088.618 155.516,86 102.914 126.036,86 
Global 2.652.903 10.048,88 3.237 32.259,90 
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Abbildung 6.42: Durchschnittliche Betrachtungsdauer pro AOI- 
Kategorie im Setting Deutsch-Deutsch, mit (oben) und ohne (unten) 


Eingabemaske 
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Dichteplot Dauer alle Fixationen pro AOI Dichteplot Dauer alle Fixationen pro AOI (log10) 


9e-05 - 


6e-05 - 


Dichte 
Dichte 


3e-05 - 


0e+00- 0.0- 
0e+00 16405 2e+05 3e+05 4e+05 2 3 4 5 


Dauer alle Fixationen in ms Dauer alle Fixationen in ms (log10) 


Abbildung 6.43: Verteilung der Gesamtdauer aller Durchläufe: normal 
(links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Keine Auffälligkeiten werden bei der Betrachtung der Unterschiede in der 
Gesamtverweildauer in Verbindung mit den einzelnen Teilnehmer:innen festge- 
stellt. Ein Kruskal-Wallis-Test ist hierbei nicht signifikant (y?(6) = 4,66, p = 
0,59). Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test zeigt allerdings, dass Unterschiede in der 
zentralen Tendenz der Gesamtverweildauer zwischen den einzelnen AOI-Kate- 
gorien bestehen (ZO) = 48,55,p < 0,01). Anschließend durchgeführte Post- 
hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, s. Tabelle 6.50) zeigen, dass sich 
alle drei möglichen Gruppierungen signifikant unterscheiden, sodass gefolgert 
werden kann, dass die Verweildauer von der AOI-Kategorie abhängt. Unter An- 
wendung der Effektstärke nach Cohen (1992) handelt es sich bei B-Eingabe um 
einen schwachen Effekte (r = 0,22), bei A-B und A-Eingabe um jeweils mittlere 
Effekte (r = 0,45 und r = 0,46). 


Tabelle 6.50: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Ge- 
samtverweildauer nach AOI-Kategorie 


1cAOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
A-B -6,920374 0,0000 *** 0,45 
A-Eingabe -4,867397 0,0000 *** 0,46 
B-Eingabe -2,649329 0,0040 ** 0,22 
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Zur Untersuchung der progressiven ersten Fixation wird der exakte Mann- 
Whitney-U-Test angewendet. Dieses Testverfahren belegt, dass Unterschiede bei 
der Gesamtverweildauer pro AOI zwischen beiden Arten der erstmaligen Fixa- 
tion bestehen (U = 6.298,0, p < 0,001,r = 0,21). Dabei handelt es sich gemäß 
der Effektstärke nach Cohen (1992) um einen schwachen Effekt. Ebenfalls zeigen 
sich signifikante Unterschiede bei der Verweildauer der Chatbeiträge des Gegen- 
übers (B), wenn zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, als 
wenn es sich um eine tatsächliche chronologische erstmalige Fixation handelt. 
Ein exakter Mann-Whitney-U-Test (U = 1.796,0, p < 0,05,r = 0,18) in Verbin- 
dung mit einer Untersuchung der Effektstärke nach Cohen (1992) zeigt dabei 
einen schwachen Effekt. Ein Mann-Whitney-U-Test für die Betrachtung der pro- 
gressiven ersten Fixation der eigenen Chatbeiträge (A) liegt auf der Grenze des 
Signifikanzniveaus (U = 1.378,0, p = 0,051,r = 0,19). 

Die Gesamtverweildauer korreliert signifikant mit der Größe der AOI (r, = 
0,75,p < 0,01,n = 764.790). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um einen 
starken Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 56,34 %. 


6.5.2.6 Regressive Durchlaufdauer 


Tabelle 6.51 stellt Summe, Mittelwert und Standardabweichung der regressi- 
ven Durchlaufdauer in Millisekunden pro AOI-Kategorie dar. Der Gesamtwert 
beträgt 2.848.000 ms. Die Nachrichten der Proband-innen werden insgesamt 
1.173.000 ms betrachtet, wohingegen die Gesamtdauer der regressiven Durchlauf- 
dauer der Beiträge des Gegenübers nur 1.093.330 ms beträgt. Die Mittelwerte be- 
tragen jeweils 11.067 ms (A) und 8.282 ms (B). 


Tabelle 6.51: Summe, Mittelwert, Median und SD der regressiven 
Durchlaufdauer in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 

A 1.173.109 11.067,07 4.460,5 16.635,21 
B 1.093.330 8.282,80  5.061,5 10.272,36 
Eingabe 581.094 83.013,43  1.678,0 212.477,43 


Global 2.847.533 11.622,58 4.797, 0 37.924,73 
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Wie auch schon im anderen Setting erklart, wurde die Eingabemaske als sta- 
tisches AOI annotiert. Der hohe Mittelwert erklärt sich daher möglicherweise 
aus dem anfänglichen Warteverhalten der Versuchspersonen bis die Gesprächs- 
partner-innen die erste Nachricht gesendet hat. Bis zu diesem Zeitpunkt verweil- 
ten die Proband-innen meist sehr lange auf der Eingabemaske und damit inner- 
halb des AOI. Wie die graphische Inspektion des Datensatzes anhand von Ab- 
bildung 6.44 belegt, kann nicht von einer Normalverteilung ausgegangen wer- 
den. Eine logarithmische Transformation (rechte Seite der Abbildung) ändert 
nichts an dieser Beobachtung. Die statistische Untersuchung des Datensatzes 
mittels Shapiro-Wilk-Test lehnt die Annahme einer Normalverteilung ab (roh: 
W = 0,21,p < 0,001 bzw. log10: W = 0,99, p < 0,05). Daher wird mit nicht- 
parametrischen Tests gearbeitet. 
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Abbildung 6.44: Verteilung der regressiven Durchlaufdauer: normal 
(links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Ein Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede bei der re- 
gressiven Durchlaufdauer zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen bestehen 
(x?(6) = 33,54, p < 0,001). Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test belegt, dass keine 
Unterschiede bei der regressiven Durchlaufdauer zwischen den einzelnen AOI- 
Kategorien bestehen (x2) = 0,9, p = 0,64). 

Es besteht wiederum ein signifikanter Unterschied bei der regressiven Durch- 
laufdauer zwischen AOI, die in chronologischer Reihenfolge betreten wurden 
und jenen, die aus einem AOI mit höherer Ordnungszahl besucht wurden. Da 
die Variable der progressiven ersten Fixation nur in zwei Ausprägungen vor- 
liegt, wurde hier der Mann-Whitney-U-Test angewendet (U = 3.899,5, p < 0,001, 
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r = 0,52). Dieser Befund gilt ebenfalls für die Unterteilung nach AOI-Kategorie 
(A: U = 743,0,p < 0,001,r = 0,62, B: U = 1.177,0, p < 0,001,r = 0,47). Für 
die Durchlaufdauer durch beide Nachrichtenarten macht es demnach einen Un- 
terschied, ob die Proband-innen vorher bereits nachfolgende Nachrichten(-AOD) 
betrachtet haben oder nicht. 

Die regressive Durchlaufdauer korreliert außerdem mit der Größe der AOI 
(r; = 0,35, p < 0,01,n = 1.593.303). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um 
einen mittleren Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 12,24 %. 


6.5.2.7 Selektive Regressive Durchlaufdauer 


Tabelle 6.52 stellt Summe, Mittelwert und Standardabweichung der regressiven 
Durchlaufdauer in Millisekunden pro AOI-Kategorie dar. Der Gesamtwert be- 
trägt 1.281.202 ms. Die Nachrichten der Versuchspersonen werden insgesamt 
247.249 ms betrachtet, wohingegen die Gesamtdauer der regressiven Durchlauf- 
dauer der Beiträge des Gegenübers 632.744 ms beträgt. Die Mittelwerte betragen 
jeweils 2.332,54 ms (A) und 4.793,52 ms (B). Die Annotation der Eingabemaske 
als statisches AOI und die damit verbundenen Konsequenzen für die Auswer- 
tung wurden bereits mehrfach erklärt (s. ol 


Tabelle 6.52: Summe, Mittelwert, Median und SD der selektiven regres- 
siven Durchlaufdauer in ms pro AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie Summe Mittelwert Median SD 


A 247.249 2.332,54 994,0 3.883,06 
B 632.744 4.793,52  2.600,5 7.454,11 
Eingabe 401.209 57.315,57 = 1.678,0 144.493,5 


Global 1.281.202 5.229,4 1.509,0 25.125,72 


Wie die graphische Inspektion des Datensatzes anhand von Abbildung 6.45 be- 
legt, kann nicht von einer Normalverteilung ausgegangen werden. Eine logarith- 
mische Transformation (rechte Seite der Abbildung) ändert nichts an dieser Be- 
obachtung. Die statistische Untersuchung des Datensatzes mittels Shapiro-Wilk- 
Test lehnt die Annahme einer Normalverteilung ab (roh: W = 0,13, p < 0,001 
bzw. log10: W = 0,99,p < 0,05). Daher wird mit nicht-parametrischen Tests 
gearbeitet. 

Ein Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede bei der selekti- 
ven regressiven Durchlaufdauer zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen be- 
stehen ( rte = 15,99, p < 0,01). Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test belegt, dass 


191 


6 Analyse 


Dichteplot Dichteplot 
selektive regressive Durchlaufdauer selektive regressive Durchlaufdauer (log10) 
0.6- 


0.00020 - 


0.00015 - 


Dichte 
Dichte 


0.00010 - 
0.00005 - 


0.00000 - 
0e+00 16405 2405 3e+05 40405 2 3 4 5 


Selektive regressive Durchlaufdauer Selektive regressive Durchlaufdauer (log10) 


Abbildung 6.45: Verteilung der selektiven regressiven Durchlaufdauer: 
normal (links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Unterschiede bei der selektiven regressiven Durchlaufdauer zwischen den AOI- 
Kategorien bestehen (y?(2) = 18,36, p < 0,001). Anschließend durchgeführte 
Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests, s. Tabelle 6.56, S.195) zeigen, 
dass sich das Paar A-B signifikant unterscheidet. Die Effekstärke ist mit 0,25 al- 
lerdings als schwach anzusehen. 


Tabelle 6.53: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der se- 
lektiven regressiven Durchlaufdauer nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 
A-B -4,166639 0,0000*** 0,25 
A-Eingabe -1,756923 0,0593 - 
B-Eingabe -0,365754 0,3573 - 


Es besteht wiederum ein signifikanter Unterschied bei der selektiven regres- 
siven Durchlaufdauer zwischen AOI, die in chronologischer Reihenfolge betre- 
ten wurden und jenen, die aus einem AOI mit höherer Ordnungszahl besucht 
wurden (progressive erste Fixation). Hierzu wurde der Mann-Whitney-U-Test 
angewendet (U = 5.115,0,p < 0,001,r = 0,36). Dieser Befund gilt ebenfalls 
für die Unterteilung nach AOI-Kategorie (A: U = 967,0, p < 0,001,r = 0,47, B: 
U = 1.536,5,p < 0,001,r = 0,30). Für die Durchlaufdauer durch beide Nach- 
richtenarten macht es demnach einen Unterschied, ob die Proband-innen vorher 
bereits nachfolgende Nachrichten(-AOI) betrachtet haben oder nicht. 
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Die selektive regressive Durchlaufdauer korreliert außerdem mit der Größe 
der AOI (r, = 0,56,p < 0,01,n = 1.072.123). Dabei handelt es sich nach Cohen 
(1992) um einen starken Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 31,64 %. 


6.5.2.8 Pupillengröße 


Tabelle 6.54 (S. 193) zeigt die durchschnittliche Pupillengröße sowie die Standard- 
abweichungen. Bei der Betrachtung der Eingabemaske liegt die Pupillengröße 
122 Einheiten (126 %) über dem Gesamtschnitt. Die Pupillenweitung bei Betrach- 
tung der Chatbeiträge des Gegenübers gleicht beinahe dem Durchschnitt (B: 473 
Einheiten, Durchschnitt 470 Einheiten). Die Pupillengröße beim eigenen Beitrag 
ist 2,4 % kleiner als der Durchschnitt (A: 459 Einheiten, Durchschnitt: 470 Einhei- 
ten). Der Unterschied zwischen beiden Gruppen (A: 459, B: 473) beträgt 2,96 %. 


Tabelle 6.54: Mittelwert, Median und SD der Pupillengröße pro AOI- 
Kategorie in willkürlichen Einheiten 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


A 459,19 420,57 121,15 
B 473,07 439,29 112,05 
Eingabe 592,34 602,74 128,63 


Global 470,64 438,50 118,09 


Mit Blick auf Tabelle 6.55 (S.194) kann zudem festgestellt werden, dass die 
durchschnittliche Pupillengröße pro Versuchsteilnehmer-in stark variiert: Das 
Minimum beträgt 358,58 Einheiten und liegt somit 120 Einheiten unter dem 
Durchschnitt. Das Maximum hingegen beträgt 693,82 Einheiten und liegt 220 
Einheiten über dem Schnitt. 

Eine graphische Inspektion der Daten (Abbildung 6.47) zeigt, dass weder die 
tatsächlichen noch die logarithmisch transformierten Werte normalverteilt sind. 
Auch die statistische Untersuchung unter Anwendung des Shapiro-Wilk-Tests 
deutet auf nicht normalverteilte Daten hin (roh: W = 0,88,p < 0,001, log10: 
W = 0,93, p < 0,001). Daher wird die Pupillengröße mit nicht-parametrischen 
Tests untersucht. 

Ein Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede bei der Pupillengröße zwi- 
schen den einzelnen Teilnehmer-innen bestehen (x?(6) = 152,19, p < 0,01). An- 
schließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) zei- 
gen, dass die gruppierte Betrachtung von 15/21 (71,42 %) möglichen Paaren signi- 
fikante Unterschiede aufweist, sodass gefolgert werden kann, dass die Pupillen- 
größe zwischen den Versuchspersonen variiert. 
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Tabelle 6.55: Mittelwert, Median und SD der Pupillengröße pro Studi- 


enteilnehmer-in 


Pseudonym Mittelwert Median SD 

DD_TN1 420,39 418,52 49,70 
DD_TN2 422,16 419,62 35,34 
DD_TN4 693,82 702,04 41,09 
DD_TN5 518,64 501,83 104,51 
DD_TN6 353,58 349,84 23,14 
DD_TN7 483,22 468,00 97,69 
DD_TN8 447,12 456,67 54,22 
Global 470,64 438,50 118,09 


Durchschnittliche Pupillengröße pro AOl-Kategorie 
Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.46: Durchschnittliche Pupillengröße pro AOI-Kategorie 


im Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.47: Verteilung der Pupillengröße in willkürlichen Einhei- 
ten: normal (links), logarithmisch transformiert (rechts) 


Ein zweiter Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede bei der 
Pupillengröße zwischen den einzelnen AOl-Kategorien bestehen (y?(6) = 8,68, 
p < 0,05). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hoch- 
berg-Tests, s. Tabelle 6.56) zeigen, dass sich die Kategoriegruppen A-Eingabe 
(z = -2,74,p < 0,01,r = —0,2621229) und B-Eingabe (z = -2,21,p < 0,05, 
r = —0,189165) unterscheiden, sodass gefolgert werden kann, dass die Betrach- 
tung der Eingabemaske einen signifikanten Einfluss auf die Pupillengröße hat, 
wobei die Effektgröße nur schwach ist. 


Tabelle 6.56: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Pu- 
pillengröße nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
A-B -1,588856 0,0560 

A-Eingabe -2,736643 0,0093** 0,26 
B-Eingabe -2,214119 0,0201* 0,19 


Es besteht hingegen ein signifikanter Unterschied in der zentralen Tendenz 
der Pupillengröße in Bezug auf die progressive erste Fixation zwischen den AOI, 
bei denen zuvor ein AOI mit höherer Ordnungszahl betrachtet wurde, und de- 
nen, die chronologisch betreten wurden (global: U = 4.280,5, p < 0,001,r = 0,45). 
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Sowohl bei eigenen Chatbeiträgen als auch bei fremden zeigen sich signifikan- 
te Unterschiede bei der Pupillengröße, wenn zuvor ein AOI mit höherer Ord- 
nungszahl betrachtet wurde als wenn es sich um eine tatsächliche chronolo- 
gische erstmalige Fixation handelt. Der exakte Mann-Whitney-U-Test für die 
eigenen Chatbeiträge (U = 967,5,p < 0,01,r = 0,42) in Verbindung mit ei- 
ner Untersuchung der Effektstärke nach Cohen (1992) zeigt dabei einen mittle- 
ren Effekt. Bei fremden Chatbeiträgen weist der exakte Mann-Whitney-U-Test 
(U = 1.154,00, p < 0,001,r = 0,473) ebenfalls einen mittleren Effekt auf (s. hierzu 
Tabelle 6.57). 


Tabelle 6.57: Ergebnisse des Mann-Whitney-U-Tests zur Pupillengröße 
nach AOI-Kategorie und progressiver ersten Fixation 


AOI-Kategorie U p (angepasst) Effekt 


A 967,5 0,001** 0,42 
B 1.154,0 0,001** 0,47 
Eingabe n/a n/a - 
Global 4.280,5 0,001** 0,45 


Die Pupillengröße korreliert signifikant mit der Größe der AOI (r, = —0,18, 
p < 0,01,n = 2.675.871). Dabei handelt es sich nach Cohen (1992) um einen 
schwachen Effekt. Das Bestimmtheitsmaß beträgt 3,1%. 


6.5.3 Das sakkadische Blickverhalten 


Im Setting Deutsch-Deutsch werden generell mehr als drei Mal so viele Sakka- 
den im Bereich der Beiträge des Gegenübers getätigt wie jeweils auf den eigenen 
bzw. auf der Eingabemaske (s. Tabelle 6.58), auf die zugleich die absolut wenig- 
sten Sakkaden verfallen. Durchschnittlich werden hingegen in den eigenen und 
in den Beiträgen des Gegenübers etwa gleich viele Sakkaden gezählt. Die Mit- 
telwerte betragen für ausgehende, eigene Nachrichten 9,76 Sakkaden und für 
eingehende, fremde Nachrichten 10,27 Sakkaden. Pro AOI im gesamten Daten- 
satz werden im Schnitt 40,34 Sakkaden erfasst. Eine Berechnung der Werte für 
die Eingabemaske war nicht möglich, da es sich um ein statisches AOI handelt. 
Tabelle 6.59 stellt die aufsummierte Sakkadenanzahl nach Richtung und AOI- 
Kategorie dar. Sakkaden, die außerhalb eines AOI gelandet sind, werden unter 
NA gezählt. In absoluten Zahlen fällt auf, dass innerhalb der AOI-Kategorie B 
mehr Sakkaden erfolgen als in den anderen beiden Kategorien. Rechtsgerichtete 
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Tabelle 6.58: Anzahl, Mittelwert und SD der Sakkaden pro AOI-Kate- 
gorie 


AOI-Kategorie Anzahl Mittelwert SD 
A 781 9,76 4,36 


B 2.557 10,27 5,08 
Eingabe 615 n/a n/a 


Global 3.953 40,34 75.381,78 


Sakkaden dominieren in jeder Kategorie. Das ist nicht weiter verwunderlich, da 
das Deutsche der Leserichtung von links nach rechts folgt. Auffällig sind hinge- 
gen die vergleichsweise vielen Sakkaden nach links und nach oben in der Kate- 
gorie B. 


6.5.3.1 Sakkadenamplitude 


Die durchschnittliche Sakkadenamplitude (s. Tabelle 6.60) bei Betrachtung der 
eingehenden Nachrichten liegt mit 1,95°/ms unterhalb des Gesamtschnittes, die 
der Eingabemaske (1,85 °/ms) und der ausgehenden Nachrichten (1,81 °/ms) ober- 
halb des Gesamtschnittes (1,84 °/ms). 

Der Anderson-Darling-Test zeigt, dass sowohl die Gesamtheit des Datensat- 
zes als auch der Datensatz nach einzelnen AOI-Kategorien in Bezug auf die Sak- 
kadenamplitude nicht normalverteilt ist. Der AD-Test weist ein Ergebnis von 
(A = 429,07, p < 0,01) für den gesamten Datensatz auf und für die Kategorien 
A: (A = 85,64, p < 0,01), B: (A = 262,37,p < 0,01) und Eingabe: (A = 80,89, 
p < 0,01). Auch eine logarithmische Transformation änderte die Verteilung nicht 
wesentlich (s. Abbildung 6.48). Auf die Kategorie A verfallen 781 Sakkaden, 2.557 
auf Bund 615 auf die Eingabemaske. Insgesamt enthält der Datensatz somit 3.953 
Sakkaden. 

Wie auch im Falle der Sakkadenamplitude und -dauer im Setting Katalanisch- 
Deutsch (s. S.157) wurde die Korrelation beider Variablen untersucht. Für das 
Setting Deutsch-Deutsch ergeben sich folgende Werte aus dem Korrelationstest 
nach Spearman’s Rho: Sowohl der gesamte Datensatz als auch die Werte nach 
einzelnen AOI-Kategorien getrennt stehen in einer signifikant positiven Bezie- 
hung zueinander — Gesamt: (S = 8.037.112.694,p < 0,01,r = 0,63), A: (S = 
48.444.315, p < 0,01,r = 0,66) und B: (S = 1.979.782.735, p < 0,01,r = 0,66). Für 
die Eingabemaske lagen zu wenig Datenpunkte vor, als dass eine Berechnung 
möglich gewesen wäre. 
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Tabelle 6.59: Sakkadenanzahl nach Richtung und AOI-Kategorie im Set- 


ting Deutsch-Deutsch 


Kategorie A Kategorie 
Richtung Anzahl Prozent Richtung Anzahl Prozent 
Runter 33 4,23 Runter 62 2,42 
Links 168 21,51 Links 611 24,90 
Rechts 531 67,99 Rechts 1.661 64,96 
Hoch 13 4,61 Hoch 177 6,92 
NA 13 1,66 NA 46 1,80 
Gesamt 781 100 Gesamt 2.557 100 

Kategorie Eingabe 

Richtung Anzahl Prozent 

Runter 102 16,59 

Links 205 33,33 

Rechts 268 43,58 

Hoch 25 4,07 

NA 15 2,44 

Gesamt 615 100 


Tabelle 6.60: Mittelwert, Median und SD der Sakkadenamplitude pro 


AOI-Kategorie 


AOI-Kategorie 


Mittelwert Median SD 


A 1,95 1,42 1,6 
B 1,81 1,38 1,39 
Eingabe 1,85 1,20 1,70 
Global 1,84 1,36 1,49 


6.5 Der Datensatz im Setting Deutsch-Deutsch 
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Abbildung 6.48: Verteilung der Sakkadenamplitude: normal (links), log- 
arithmisch transformiert (rechts) 


Ein Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede bei der Sakkadenamplitude 
zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen bestehen (x?(6) = 81,54,p < 0,01). 
Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg-Tests) 
zeigen, dass sich 14 von 21 möglichen Paaren (66,67 %) signifikant voneinander 
unterscheiden, sodass gefolgert werden kann, dass die Sakkadenamplitude in ge- 
wissem Maße von der Individualität der TN abhängt. 

Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test zeigt, dass Unterschiede bei der Sakkadenam- 
plitude zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (ZO) = 30,63, p < 
0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg- 
Tests) zeigen, dass sich die AOI-Kategorien A-Eingabe und B-Eingabe signifikant 
unterscheiden. Im Falle des Paares A-Eingabe gilt (z = 17,p < 0,01,r = 0,12) 
und der Kategorie B-Eingabe (z = 4,83, p < 0,01,r = 0,08), sodass gefolgert wer- 
den kann, dass die Sakkadenamplitude von der AOI-Kategorie abhängt (s. Tabel- 
le 6.61), der Asterisk zeigt das Signifikanzlevel an: “a < 0,05). 


Tabelle 6.61: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der Sak- 
kadenamplitude nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar Zz p (angepasst) Effekt 
A-B 1,591889 0,0557 - 
A-Eingabe 5,174487 0,0000*** 0,12 
B-Eingabe 4,829444 0,0000*** 0,08 
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Die Tests im Setting Deutsch-Deutsch belegen signifikante Unterschiede in der 
Sakkadenamplitude fiir die Vergleichspaare mit Beteiligung der Eingabemaske. 
Die vergleichende Untersuchung der eigenen vs. fremden Beitrage bleibt unauf- 
fallig. 


Sakkadenamplitude 
nach ACL Kategorie 


3 
© 
ke 
22 2 
roe 
Ce 
a 
So 
T 
SX 
xs 1 
E 
n 
0 


A B Eingabe 


AOlI-Kategorie 


Abbildung 6.49: Sakkadenamplitude pro AOI 


6.5.3.2 Sakkadendauer 


Tabelle 6.62 stellt Mittelwert und Standardabweichung der Sakkadendauer pro 
AOI-Kategorie dar. Die Sakkaden im Bereich der ausgehenden Nachrichten dau- 
ern im Schnitt 1,8 ms länger als im Bereich der Nachrichten des Gegenübers. Auf 
den gesamten Datensatz bezogen beträgt die durchschnittliche Sakkadendauer 
31,83 ms und liegt damit zwischen den Mittelwerten der beiden Beitragsarten. 

Der Anderson-Darling-Test zeigt, dass sowohl die Gesamtheit des Datensatzes 
als auch der Datensatz nach einzelnen AOI-Kategorien in Bezug auf die Sakka- 
dendauer nicht normalverteilt ist. Es ergibt sich für die Gesamtheit ein Vertei- 
lungswert im AD-Test von (A = 935, p < 0,01) und für die Kategorien A: (A = 
165,76, p < 0,01), B: (A = 634,64, p < 0,01) und Eingabe: (A = 138,21, p < 0,01). 
Auch eine logarithmische Transformation änderte die Verteilung nicht wesent- 
lich (s. Abbildung 6.50). Auf die Kategorie A verfallen somit noch 952 Sakkaden, 
3.279 auf Bund 847 auf die Eingabemaske. Insgesamt enthält der Datensatz 5.078 
Sakkaden. Die durchschnittliche Sakkadendauer bei der Betrachtung eingehen- 
der Nachrichten liegt unterhalb des Gesamtschnittes, die der ausgehenden Nach- 
richten und der Eingabemaske überhalb des Schnittes. 
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6.5 Der Datensatz im Setting Deutsch-Deutsch 


Tabelle 6.62: Mittelwert, Median und SD der Sakkadendauer pro AOI- 
Kategorie 


AOI-Kategorie Mittelwert Median SD 


A 32,90 21 33,00 

B 31,10 20 32,01 

Eingabe 33,44 22 33,69 

Global 31,83 21 32,49 
Dichteplot Sakkadenamplitude Dichteplot Sakkadenamplitude (log10) 

in visuelle Grad (°/s) in visuelle Grad (°/s, log10) 


Abbildung 6.50: Verteilung der Sakkadendauer: normal (links), log- 
arithmisch transformiert (rechts) 


Ein Kruskal-Wallis-Test deutet darauf hin, dass Unterschiede bei der Sakkaden- 
dauer zwischen den einzelnen Teilnehmer-innen bestehen (y?(6) = 53,66, p < 
0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg- 
Tests) zeigen, dass sich 12 von 21 (57,14 %) TN-Gruppen signifikant unterscheiden, 
sodass gefolgert werden kann, dass die Sakkadendauer in gewissem Maße von 
der Individualität der TN abhängt. 

Ein weiterer Kruskal-Wallis-Test belegt, dass Unterschiede bei der Sakkaden- 
dauer zwischen den einzelnen AOI-Kategorien bestehen (y?(2) = 10,81, p < 
0,01). Anschließend durchgeführte Post-hoc-Tests (Dunn-Benjamini-Hochberg- 
Tests, s. Tabelle 6.63, der Asterisk zeigt das Signifikanzlevel an: * æ < 0,05) zei- 
gen, dass sich die AOI-Kategorien A-B und B-Eingabe signifikant unterscheiden. 
Somit kann gefolgert werden, dass die Sakkadendauer von der AOI-Kategorie 
abhängt. 
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Tabelle 6.63: Ergebnisse des Dunn-Tests: Gruppierte Vergleiche der 
Sakkadendauer nach AOI-Kategorie 


AOI-Kategoriepaar z p (angepasst) Effekt 
A-B 2,800713 0,0076** 0,04 
A-Eingabe 0,318257 0,3751 - 
B-Eingabe -2,285139 0,0167* 0,04 


Mittlere Sakkadendauer 
nach AOI-Kategorie 


80 


60 


40 


in ms inkl. SD 


20 


Mittlere Sakkadendauer 


A B Eingabe 


AOI-Kategorie 


Abbildung 6.51: Sakkadendauer pro AOI 


6.5.4 Zusammenfassung der Ergebnisse der einsprachigen 
Vergleichsstudie 


Für die Vergleichsstudie wurden weniger Versuchspersonen rekrutiert als für 
die Untersuchung des Skype Translators. Damit einher geht auch ein verkürz- 
ter Versuchsaufbau, der nicht mit einem Abschlussfragebogen endet, in dem die 
Proband:innen ihre Eindrücke zu der maschinell übersetzten Kommunikations- 
situation darlegen sollen. Ziel dieser Vergleichsstudie ist es vielmehr, okulome- 
trische Referenzdaten zu generieren, die die Wahrnehmung der Versuchsteilneh- 
mer-innen im Setting Katalanisch-Deutsch kontrastieren. 

Die Auswertung des Eingangsfragebogens zu Beginn der Studie zeugt von ei- 
ner variabel zusammengesetzten Kohorte. Alle sieben Personen sind Studierende 
der Universität Leipzig. Es handelt sich um junge Menschen Anfang 20, die ei- 
nerseits mehrere Fremdsprachen sprechen und andererseits auch mehrheitlich 
bereits Auslandserfahrung aufweisen können. Wie auch im anderen Versuch ist 
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Skype für die Versuchspersonen nicht die präferierte Software für den Kontakt 
mit Freunden, Familie und anderen Menschen. Zugleich ist der Funktionsumfang 
von Skype nicht gänzlich unbekannt. 

Mit Blick auf alle untersuchten Indikatoren wird ein Leseverhalten charakte- 
risiert, das besonders die Eingabemaske und die eingehenden Textnachrichten 
des Gegenübers in den Fokus rückt. Dies wird bereits durch die Betrachtung 
der Bildschirmaufnahmen visuell ersichtlich. Es wirkt allerdings so, als wiesen 
die Indikatoren in diesem einsprachigen Setting eine breitere Streuung über den 
Bildschirm auf als im anderen Versuchsaufbau. Diese Beobachtung ist vorläufig 
und daher mit Vorsicht auszusprechen. Eine eingehende Untersuchung sollte vor- 
genommen werden. Die fremden Beiträge werden sowohl absolut-numerisch als 
auch statistisch mehr betrachtet. Wie auch im katalanisch-deutschen Versuchs- 
aufbau sind die Erkenntnisse, die aus den Daten der Eingabemaske gezogen wer- 
den können, nur begrenzt interpretierbar. Die Eingabemaske wurde auch hier 
als statisches AOI annotiert, somit sind Indikatoren, die auf ein erstmaliges Er- 
eignis abzielen, auch tatsächlich immer nur als das erstmalige, singuläre Ereignis 
zu verstehen, selbst wenn die Eingabemaske im weiteren Verlauf der Studie er- 
neut oder insgesamt mehrmals betrachtet wurde. Die in der Zusammenfassung 
zur katalanisch-deutschen Studie erwähnten interpretierbaren Indikatoren (Fix- 
ationszahl und Gesamtverweildauer, s. Abschnitt 6.3.4, S. 164) gelten auch hier. 

Im Gegensatz zur Analyse der Regressionen im anderen Studienteil war es 
in diesem Fall nur begrenzt möglich, entsprechende Regressionsmodelle zur Un- 
tersuchung zu erstellen. Es lassen sich dennoch wenige, begrenzte Annahmen 
aufstellen. Einerseits liegt die Vermutung nahe, dass die Versuchspersonen im 
deutsch-deutschen Setting noch einmal zu den eingehenden Nachrichten des Ge- 
genübers zurückspringen, um die erhaltenen Informationen mit den eigenen Bei- 
trägen abzugleichen. Dies kann sowohl für die bereits gesendeten Nachrichten 
(A) gelten als auch für Nachrichten, die die Proband-innen gerade im Begriff sind 
zu verfassen und sich daher noch im AOI der Eingabemaske befinden. 

Im Gegensatz zur Sakkadenamplitude weisen die Tests der Sakkadendauer auf 
signifikante Unterschiede zwischen den eigenen und fremden Beiträgen sowie 
den fremden Beiträgen und der Eingabemaske hin. Hieraus lässt sich die An- 
nahme ableiten, dass die Beiträge des Gegenübers anders wahrgenommen und 
verarbeitet werden als einerseits der Text während der Produktion in der Einga- 
bemaske als auch das Rezipieren der eigenen Beiträge. 
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Das vorangegangene Kapitel war der Analyse der verschiedenen Studiendaten 
gewidmet. Nach der Betrachtung der subjektiven Angaben im Rahmen der Um- 
fragen und der Eye-Tracking-Daten werden im Folgenden nun die Ergebnisse 
der einzelnen Studienteile kontrastiert und in Bezug sowohl zu bestehenden For- 
schungsergebnissen als auch zu der aufbereiteten Theorie gesetzt. Die Diskussi- 
on folgt dabei der bereits bestehenden linearen Struktur des vorangegangenen 
Analyseteils und verweist innerhalb der jeweiligen Unterkapitel (Abschnitt 7.3.1- 
7.4.3, S.210 ff.) auf vergleichbare Studien aus dem aktuellen Forschungsumfeld. 
Entlang dieses Weges werden auch immer wieder die zu Beginn dieser Arbeit prä- 
sentierten theoretischen Grundlagen aufgegriffen. Das Kapitel endet mit einem 
Überblick über weiterführende Denkanstöße, praktische Schlussfolgerungen so- 
wie der kritischen Auseinandersetzung mit dem Studienaufbau (Abschnitt 7.5, 
S. 228). 


7.1 Merkmale der CvK an Skype und dem Translator 


Im vorausgehenden Kapitel wurde die Chatkommunikation über Skype jeweils 
einmal mit und einmal ohne Vermittlung durch den Skype Translator analysiert. 
Die Studienteilnehmer-innen beider Teile stammen aus einer Zielgruppe, die na- 
tiv mit den Vorzügen dieser Kommunikationstechnologie aufgewachsen ist. Das 
Durchschnittsalter der Teilnehmer-innen in den drei Erhebungen liegt bei etwa 
24 Jahren und somit in einer Generation, die von der Sozialforschung als Ge- 
neration Y eingegrenzt wird. Diese Personengruppe umfasst in etwa die Jahr- 
gänge 1985-1999 und zeichnet sich u.a. durch einen intuitiven Umgang mit und 
zugleich intensiven bis exzessiven Konsum von Medien (in diesem Fall sind be- 
sonders die im Verlauf dieser Arbeit thematisierten Kommunikationsmedien wie 
Skype, WhatsApp u.ä. gemeint) aus. 

Weiterhin wird dieser Generation nachgesagt, mehr Zeit und Geld in Bildung 
zu investieren als alle anderen. Interpretiert man hierbei die Fremdsprachen- 
kenntnisse als möglichen Indikator, so zeichnen sich die Personen in den Erhe- 
bungen nicht nur formell über die offiziellen Abschlüsse als gebildet aus. Damit 
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einher gehen auch ein oder mehrere Auslandsaufenthalte von durchschnittlich 
etwa 12 Monaten, die haufig im Rahmen eines Studiums oder bereits nach dem 
Schulabschluss absolviert werden. Die Mehrheit gibt Deutsch als Muttersprache 
an - ein Kriterium, das für die Rekrutierung der Proband-innen zwingend er- 
füllt werden musste -, jedoch beherrschen die meisten Personen mindestens eine, 
wenn nicht sogar mehrere weitere Fremdsprachen. Dies ist zunächst das Engli- 
sche, aber auch die in der deutschen Schullandschaft weit verbreiteten Franzö- 
sisch und Spanisch sind häufig vertreten. 

In allen Umfrageergebnissen fällt auf, dass Skype nicht mehr die erste Wahl 
für die Kommunikation über das Internet ist. Die überwiegende Mehrheit der 
Teilnehmerinnen an der Online-Umfrage (144 Personen) nutzt Skype demnach 
lediglich weniger als monatlich. Die gleichen Verhältnisse sind in den Eingangs- 
fragebögen beider Studienteile wiederzufinden. Über die vergangenen Jahre hat 
die Anwendung harte Konkurrenz zu jeder Funktion aus dem Portfolio erhal- 
ten. Hiervon zeugen sowohl die Angaben in der Online-Umfrage als auch die 
der Proband-innen in beiden Versuchsaufbauten. Auch wenn Skype lange Zeit 
eine Ikone für die Videokommunikation über das Internet darstellte, sind es heu- 
te Dienste wie WhatsApp, Facetime oder der Facebook Messenger, die größere 
Präsenz auf der mentalen Landkarte der Endnutzer-innen aufweisen. 

Zugleich scheint es, als wäre dem Dienst nicht gänzlich der Rang abgelau- 
fen worden. Davon zeugt die nicht unbeträchtliche Anzahl an Umfrageteilneh- 
mer-innen an der Online-Erhebung, die besonders für Videochats auf Skype zu- 
rückgreifen. Als starker Kontrast wirken allerdings die Angaben der Studienteil- 
nehmer-innen in beiden Studienvarianten, bei denen Skype sowohl generell als 
auch in puncto am häufigsten genutzte Anwendung hinter WhatsApp, Apple 
Facetime und Telegram zurückfällt. 

Sowohl die Auswertung des deutschlandweit verteilten Online-Fragebogens 
als auch die Antworten der Versuchsteilnehmer-innen zeugt davon, dass der Sky- 
pe Translator bislang keinerlei Reichweite besitzt. Die Funktion ist keiner Per- 
son bekannt gewesen. Auch die Angaben des Abschlussfragebogens deuten dar- 
auf hin, dass dem Skype Translator an sich wenig Aufmerksamkeit zuteil wurde, 
auch wenn die Proband-innen sich in Ermanglung von Katalanischkenntnissen 
auf die MU-Ausgabe verlassen mussten. Zugleich fielen den Personen grundle- 
gende syntaktische, semantische und pragmatische Fehler auf. Die Chatsituation 
hat dies offensichtlich nicht sonderlich stark beeinflusst. 

Weiterhin ist auf Grundlage der Durchsicht der Bildschirmaufzeichnungen 
festzustellen, dass die Versuchspersonen zu keinem Zeitpunkt willentlich inner- 
halb des Chats zurückscrollten, um ältere Nachrichten noch einmal erneut zu 
lesen. Die Aufmerksamkeit war die gesamte Chatsituation über immer auf die 
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jüngsten Nachrichten gerichtet. Die Informationsintegration verläuft daher of- 
fenbar strikt linear, selbst wenn ein MÜ-System in die Kommunikation involviert 
ist. 

Auf Seite der Entwickler drängt sich somit allerdings die Frage auf, welchen 
Vorteil große, multinationale Konzerne wie Microsoft oder Google von dem An- 
gebot haben. Wenn die Software einerseits nicht (mehr) Marktführer ist und zu- 
gleich die eingeschaltete Funktion offenbar kaum bewusst von den Nutzer-innen 
wahrgenommen wird, stehen sich an dieser Stelle Zugewinn für die Unterneh- 
men und Aufwand auf den ersten Blick in einem Missverhältnis gegenüber. 
Als naheliegender Erklärungsansatz könnte vermutet werden, dass die Echtzeit- 
Übersetzung als Funktion eines der Softwareprodukte lediglich ein Nebenerzeug- 
nis eines anderen Unternehmensbereiches ist. Microsoft und Google sind qua Un- 
ternehmensausrichtung auf natürliche Sprachdaten angewiesen und generieren 
durch ihre Produkte zugleich Unmengen an Daten. Nicht zuletzt die Betriebssy- 
stemsparte (Windows, Android uvm.) bedarf der Lokalisierung. Somit kann die 
Aufbereitung der Sprachdaten in Form des Skype Translators womöglich als Ent- 
gegenkommen der Konzerne auf die Endnutzer-innen angesehen werden. Zumal 
die omnipräsente Verfügbarkeit von übersetzten Inhalten bislang noch immer ein 
Wunschtraum für Unternehmen und Privatpersonen darstellt und das Angebot 
eines Echtzeit-Übersetzungssystems somit gute Werbung darstellt. 

Hieraus ergibt sich dann jedoch eine weitere Frage: Welchen Nutzen bringt das 
so breit gefächerte Sprachenportfolio? Das bloße Vorhandensein der Sprachda- 
ten bei den Konzernen vereinfacht sicherlich die Entwicklung solcher Technolo- 
gie auch für „kleinere“ Sprachen. Das wiederum stärkt einerseits das Bewusstsein 
für diese Sprachen. Zugleich sind häufig dennoch zu wenige Daten vorhanden, 
als dass von Beginn an qualitativ zumindest akzeptable Resultate beobachtet wer- 
den können. 

In diesem Zusammenhang macht ein Beitrag im Handelsblatt aus dem Jah- 
re 2020 deutlich, welchen Stellenwert kleinere Sprachen für die Modellentwick- 
ler-innen bei den großen Technologiekonzernen haben. So zitiert Holzki (2020) 
den Chefentwickler von Google, „dass es viel einfacher ist, eine elfte Sprache zu 
lernen als die ersten zehn“. Da Google gleichzeitig das Ziel ausweist, „Modelle 
trainieren [zu] können, die das Erlernen so generalisieren, dass sie nur kleine 
Datenmengen brauchen“ (ebd.), ergibt sich hieraus das Bild eines Konzerns, der 
vermeintlich kleinere Sprachen als gute Sparringspartner für die Entwicklung 
von NLP-Systemen ansieht, die nur mit wenigen Ressourcen viel leisten und gu- 
te Ergebnisse liefern. Die Möglichkeit, Inhalte für kleinere Sprachen im digitalen 
Raum verfügbar zu machen, scheint demnach nicht zwangsläufig ein erklärtes 
Ziel. Vielmehr geht es darum, die Modellentwicklung bei der Datenverarbeitung 
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von natürlicher Sprache soweit zu verallgemeinern, dass mit möglichst wenig 
Aufwand möglichst viele Sprachen und Sprachdaten verarbeitet werden können. 

Mit Blick auf die Konzeption sowohl der Online-Umfrage als auch des inhalt- 
lich gleichen Eingangsfragebogens der beiden Eye-Tracking-Studien ist als kri- 
tikwürdig festzuhalten, dass einzelne, im Rückblick als durchaus aufschlussreich 
erscheinende Fragen nicht aufgegriffen wurden. So hätte es sich im Rückblick 
als hilfreich erwiesen, das genauere Nutzungsverhalten von Chatanwendungen, 
die eine Alternative zu Skype darstellen, zu erheben. Hiermit wäre es möglich 
gewesen, eine genauere Aussage über die Gründe, weshalb diese Alternativen 
Skype gegenüber bevorzugt werden, und generell über die Usability (s. Abschnitt 
3.7, S. 68) zu treffen. Auch eine detaillierter Erhebung der Nutzung der einzelnen 
Funktionen von Skype hätte in diesem Zusammenhang sicherlich dazu beigetra- 
gen, das Nutzungsverhalten der Anwendung genauer zu umschreiben. 

Nicht zuletzt muss sich jedoch auch stets vergegenwärtigt werden, dass inner- 
halb des Angebots an Kommunikationsanwendungen Skype die einzige ist, die 
bislang eine kostenfreie maschinelle Übersetzung in Echtzeit für die Chatkom- 
munikation anbietet. 


7.2 Visuelle Inspektion 


Die visuelle Inspektion der Eye-Tracking-Daten wurde exemplarisch an den Bild- 
schirmfotos jeweils einer Versuchsperson für das katalanisch-deutsche und einer 
Person für das monolinguale Setting durchgeführt. Hierzu wurde eine Visuali- 
sierung der Indikatoren Fixationen, Sakkaden und Blinzler verwendet. Einen ver- 
gleichbaren Ansatz verfolgt Burridge (2014: 224 f.) bei der strukturellen Untersu- 
chung von Social-Media-Webseiten. Auch hier liefert die visuelle Inspektion des 
gaze path sowie der Fixationen wertvolle Hinweise zur grundlegenden Wahr- 
nehmung des Designs sowie zur Orientierung der Nutzer-innen der jeweiligen 
Seite und kann darüber hinaus zur Bewertung der Usability verwendet werden. 
Everdell (2014: 167 f.) hingegen orientiert sich bei der Untersuchung der Informa- 
tionsverteilung bei Webinhalten an Heatmaps und nutzt diese zur Identifizierung 
relevanter Bereiche auf dem Bildschirm. 

Generell lässt sich deshalb mit Blick auf die in dieser Arbeit durchgeführte 
Untersuchung feststellen, dass die Konzentration der erfassten Indikatoren zwi- 
schen den beiden Versuchsaufbauten schwankt. Die Wolke, die die Fixationen, 
die Sakkaden und Blinzler jeweils im Bereich der Eingabemaske bilden, wirkt im 
Falle des katalanisch-deutschen Versuchsaufbaus dichter als im monolingualen 
Setting. Das Auftreten der drei Indikatoren im zweisprachigen Versuch ist be- 
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sonders im Bereich der eingehenden bzw. maschinell übersetzten Nachrichten 
auszumachen. 

Diese Beobachtungen können mit höchster Vorsicht und nur vorläufig mit 
Blick auf die weitere Diskussion auf folgenden Erklärungsansätzen basieren: 
Zum einen verlagern die Proband-innen im einsprachigen Versuchssetting ihre 
Aufmersamkeit auf die eingehenden Nachrichten, da beide Nachrichtenarten in 
der Muttersprache abgefasst sind. Eine erneute Betrachtung der eigenen Beiträge 
zwecks Überprüfung des Inhalts ist also nicht bzw. nur in Ausnahmefällen nö- 
tig. Eine sprachenbedingte Konzentration der Aufmerksamkeit findet nicht hier, 
sondern nur im zweisprachigen Versuch statt, wo zudem im linken Bereich des 
Chats gleich drei Nachrichtenarten (2 x MU, 1x katalanisches Original) eingehen. 
Das entspricht den Beobachtungen von Everdell (2014: 169), wonach Inhalte die 
größte Aufmerksamkeit der/des Leser-in an der Stelle gewinnen, auf die sich die 
Person am meisten fokussiert. Ferner deuten die Durchschnittswerte der AOI- 
Größe im monolingualen Versuch darauf hin, dass die Chatpartner-innen wo- 
möglich längere Nachrichten am Stück geschrieben haben. Auch das sorgt in der 
Folge für eine Konzentration auf den in Frage stehenden Bereich. 

Zum anderen kann die Konzentration in beiden Settings auf den Bereich ober- 
halb der Eingabemaske dahingehend gedeutet werden, dass die Versuchsperso- 
nen selten über das untere Drittel nach oben hinausspringen, um ältere Nach- 
richten noch einmal zu lesen. Dieses Verhalten kommt zwar gelegentlich vor, das 
Hauptaugenmerk liegt jedoch eindeutig auf den neusten Beiträgen. Grundsätz- 
lich jedoch verbringen die Studienteilnehmer-innen einen substantiellen Teil mit 
der Betrachtung der linksbündigen, eingehenden Nachrichten, so etwa der MÜ- 
Ausgabe. Burridge (2014: 229) hebt hervor, dass ein zweispaltiger Aufbau in eben 
diesem Fall eine strukturierende Wirkung haben soll. Ursprünglich in Bezug auf 
soziale Medien gedacht, gilt die Beobachtung, wonach ein zweispaltiges Design 
mit der Präsentation von Inhalten in kleinen Blöcken (analog zu den Chatbeiträ- 
gen) als Hilfsmittel zur Informationsverarbeitung beiträgt (Burridge 2014: 229 £.). 
Verstärkt wird diese Konzentration sicherlich auch durch die Einblendung des 
Hinweises, dass die Person gegenüber gerade schreibt. Diese Nachricht wird un- 
mittelbar zwischen Eingabemaske und neu eingehenden Nachrichten, ebenfalls 
linksbündig, angezeigt. 
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7.3 Fixatorische Augenbewegung 


7.3.1 Fixationsanzahl 


In absoluten Zahlen fallen in beiden Versuchssettings Parallelen auf: Die eige- 
nen Beiträge erhalten jeweils deutlich weniger Fixationen, als auf die eingehen- 
den Nachrichten in deutscher Sprache verfallen. Die durchschnittliche Fixations- 
anzahl im monolingualen Versuchsaufbau ist bei beiden Nachrichtenkategorien 
jedoch höher als im Setting Katalanisch-Deutsch. Eine mögliche Erklärung für 
diese Werte ist, dass die Versuchspersonen im Setting Katalanisch-Deutsch ihre 
Aufmerksamkeit auf mehrere Reize verteilen müssen. Dort sind vier verschiede- 
ne Nachrichtenarten zu erfassen, im einsprachigen Setting nur zwei. Daher lesen 
die Personen die vier Nachrichtenarten unterschiedlich, zumal nur zwei von die- 
sen in ihrer Muttersprache abgefasst sind bzw. zwei von einem MÜ-System stam- 
men. Andererseits besteht die Möglichkeit, dass die Studienteilnehmer-innen im 
katalanisch-deutschen Versuch mehrere kürzere Nachrichten versenden, da sie 
im Vergleich zum einsprachigen Setting - ob bewusst oder unbewusst — weniger 
komplexe Nachrichten versenden, um die Kommunikation aufrechtzuerhalten. 

Beide Versuchssettings weisen unter Beachtung der Fixationsanzahl signifi- 
kante Merkmale auf. Die Ergebnisse von Schaeffer u. a. zum übersetzenden und 
verstehenden Lesen deuten in diese Richtung. Das übersetzende Lesen erhält 
im Schnitt mehr Fixationen als das reine auf Verständnis ausgerichtete Lesen 
(Schaeffer u. a. 2017: 36). Eingehende bzw. Fremdbeiträge erhalten mehr Fixatio- 
nen als eigene bzw. ausgehende Nachrichten. Wird die Thema-Rhema-Progres- 
sion missachtet, beispielsweise durch die Betrachtung von AOI mit höherer Ord- 
nungszahl (progressive erste Fixation), so erhalten die einzelnen Beiträge weni- 
ger Fixationen. Da dieses Phänomen statistisch sowohl bei beiden Datensätze als 
auch bei den einzelnen Nachrichtenkategorien auftritt, kann vermutet werden, 
dass eine lineare Thema-Rhema-Progression innerhalb des Chats als wichtige 
Einflussgröße auf die Fixationsanzahl, und dadurch ausgedrückt die Lesetiefe, 
wirkt. 

Auch wenn bei der statistischen Untersuchung mittels nicht-parametrischer 
Tests neun von zehn Vergleichspaare in Bezug auf die Fixationsanzahl pro AOI 
im Setting Katalanisch-Deutsch signifikant unterschiedlich sind, fällt besonders 
das eine unauffällige Vergleichspaar CatO-GerO auf. Auf Grundlage dieses Test- 
ergebnisses ist deshalb anzunehmen, dass sich die zentrale Tendenz der Fixations- 
anzahl zwischen den beiden Kategorien nicht signifikant unterscheidet. Wenn 
nun weiterhin angenommen wird, dass die Versuchspersonen die eigenen ver- 
fassten Beiträge bereits kennen und deshalb weniger Fixationen auf die Katego- 
rie GerO entfallen, so bedeutet dies im Umkehrschluss für die Kategorie CatO, 
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dass das katalanische Original nur oberflächlich gelesen wird. Diese Möglichkeit 
wird durch Abgleich mit den Testergebnissen im einsprachigen Versuchsaufbau 
unterstrichen, in dem sich alle Kategoriepaare - also die eigenen und die Fremd- 
beiträge - in puncto Fixationsanzahl signifikant unterscheiden, was wiederum 
auf eine unterschiedliche Lesetiefe hindeutet. 

Das Verhältnis der Fixationsanzahl nach Reiz in der Mutter- und Fremdspra- 
che deckt sich mit den Erkenntnissen von Hvelplund (2017: 70), der in Bezug 
auf vier verschiedene Arten des Lesens feststellt, dass das Lesen von einem be- 
stehenden Zieltext kognitiv fordernder ist als die Erfassung eines Ausgangstex- 
tes. Während in der Untersuchung von Hvelplund die Gründe für dieses Verhält- 
nis in der Vertrautheit des durch die/den Ubersetzer-in produzierten Zieltext bzw. 
der Fremdheit des Ausgangstexts gesucht werden, gelten für die Studie in dieser 
Arbeit vertauschte Rollen: Der Ausgangstext ist der produzierte, vertraute Text, 
wohingegen die Ausgabe der maschinellen Übersetzung sowie die Beiträge des 
Gegenübers die unbekannten Texte sind. 

In beiden Versuchen ist zudem eine positive Korrelation von Größe der AOI 
und Anzahl an Fixationen festzustellen, die in die jeweiligen Bereiche fallen. Die 
naheliegende Erklärung hierfür ist, dass mit zunehmender Länge des zu lesenden 
Textes bzw. der damit einhergehenden Vergrößerung der Textbox mehr Fixatio- 
nen getätigt werden müssen, um die gesamte Nachricht zu erfassen. Das gilt in 
beiden Versuchsanordnungen ungeachtet der beteiligten Sprachen. 


7.3.2 Dauer der ersten Fixation 


Die Dauer der ersten Fixation wird als Indikator für den anfänglichen Verar- 
beitungsprozess eines Wortes angesehen wird, während dem auf das mentale 
Lexikon zugegriffen wird. Es fällt auf, dass eingehende Nachrichten in beiden 
Versuchssettings durchschnittlich länger fixiert werden als eigene Beiträge. Die 
Ausnahme stellt dabei der Durchschnittwert der MÜ-Ausgabe ins Deutsche dar, 
der geringer ist als der des deutschen Originals (GerO: 296,46, GerMT: 278,75) 
und somit nahe bei dem Wert des eigenen Beitrags im Setting Deutsch-Deutsch 
(A: 273,56) liegt. Die im Schnitt längste Dauer der ersten Fixation wird mit 304 ms 
bei den katalanischsprachigen Originalnachrichten festgestellt. Generell sind al- 
le Durchschnittswerte vergleichbar mit denen von Holmgvist (2011: 382). 

In beiden Versuchsaufbauten besteht eine hohe Standardabweichung der Wer- 
te. Nach Dormann (2013: 7) deutet die hohe Standardabweichung auf eine hohe 
Streuung der Werte um den Median hin, da generell davon ausgegangen werden 
kann, dass unter Annahme einer Normalverteilung des Datensatzes „etwa 68% 
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der Datenwerte + 1 Standardabweichung und etwa 95% + 2 Standardabweichun- 
gen um den Mittelwert“ (Dormann 2013: 7) herumliegen. Da die Dauer der ersten 
Fixation allerdings mehreren nur begrenzt kontrollierbaren, subjektiven Fakto- 
ren wie Müdigkeit, Konzentration, Lichtverhältnisse oder auch Koffeinkonsum 
unterliegt, ist diese Abweichung nicht weiter verwunderlich (Rayner 1998: 376, 
Holmqvist 2011: 378 f.). 

Die inferenzstatistische Betrachtung der einzelnen AOI-Kategorien deutet we- 
der im Setting Deutsch-Deutsch noch im Setting Katalanisch-Deutsch auf si- 
gnifikante Unterschiede bei der Dauer der ersten Fixation hin. Ausgehend von 
den Erkenntnissen von Hvelplund (2017) könnte die durchschnittliche Dauer 
der ersten Fixation pro AOI-Kategorie mit der Vertrautheit und der Wahrneh- 
mung durch die Proband-innen erklärt werden. Ergeben sich keine statistisch 
signifikanten Unterschiede bei der Dauer der ersten Fixation der einzelnen AOI- 
Kategorien, ist anzunehmen, dass weder bei der Betrachtung der MÜ-Ausgaben 
ins Katalanische oder Deutsche noch bei dem katalanischen Original das menta- 
le Lexikon, sprich: der kognitive Verarbeitungsprozess, in vergleichbarem Ma- 
ße angeregt wird. Doherty u.a. (2010: 8 f.) berichten in ihrer Untersucht zur 
MÜ-Evaluierung mittels Eye-Tracking von einem ähnlichen Effekt: Vermeint- 
lich leichter zu verarbeitende, von menschlichen Revisoren als gut eingestufte 
Sätze der MÜ-Ausgabe werden von den Proband-innen teilweise länger fixiert 
als Testsätze, die als schlecht markiert sind. Außerdem wurde in der referenzier- 
ten Studie ein Gewöhnungsprozess beobachtet: Mit Ausschluss der ersten fünf 
Sätze verschiebt sich die durchschnittliche Fixationsdauer. Gute Test-Sätze wer- 
den unter dieser Bedingung durchschnittlich kürzer fixiert als schlechte, auch 
wenn der Effekt minimal ist. Da im Gegensatz zu diesen ähnlichen Lesestudien 
die AOI auf Nachrichtenebene und nicht auf Wortebene festgelegt wurden, stellt 
sich hier die Frage nach der Interpretierbarkeit der Werte. 

Die Dauer der ersten Fixation bezieht sich auf das gesamte AOI, das die gan- 
ze Nachricht umschließt, und nicht auf ein einzelnes Wort. Die erste Fixation 
erfolgt am linken Zeilenanfang jedes Beitrages gemäß der konventionellen Le- 
serichtung des Katalanischen und Deutschen von links nach rechts. Es liegt so 
die Vermutung nahe, dass die Dauer der ersten Fixation mit einer anfänglichen 
Verarbeitung des ersten Wortes im fokalen Sichtbereich der Teilnehmer-innen in 
Verbindung steht und nicht mit dem gesamten Textblock. 

Auch die statistische Betrachtung der progressiven ersten Fixation in Bezug 
auf die Dauer der ersten Fixation ergibt signifikante Unterschiede bei zwei un- 
tersuchten Datensätzen: der Gesamtdatensatz im Setting Katalanisch-Deutsch so- 
wie die MÜ ins Deutsche. Hierzu ergeben sich zwei Erklärungen: Zum einen ist 
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es möglich, dass entweder die Versuchsperson oder ihr Gegenüber mehrere auf- 
einanderfolgende, zusammenhängende Nachrichten gesendet hat. Da diese vom 
Skype Translator getrennt voneinander maschinell übersetzt werden, erhält jede 
gesendete Nachricht automatisch ihre jeweilige maschinelle Übersetzung. Das 
wiederum bietet der Versuchsperson die Möglichkeit, mit der jeweils jüngsten 
Nachricht zu beginnen, die jedoch zugleich die höchste aktuelle Ordnungszahl 
besitzt. Wenn die Person sich nun vom unteren Bildschirmrand nach oben, zu 
den älteren eingegangenen Nachrichten hocharbeitet, kann dies die Dauer der 
ersten Fixation beeinträchtigen. Zum anderen folgen in der Annotationsreihen- 
folge aller AOI auf die MU ins Deutsche wieder deutsche Originalbeiträge. 

Die Studie von Inhoff & Rayner (1986: 433) deutet zudem darauf hin, dass die 
Fenstergröße mit der Fixationsdauer korreliert. Allerdings ergibt sich ein ent- 
sprechendes Ergebnis nur im katalanisch-deutschen, nicht jedoch im deutsch- 
deutschen Versuchsaufbau. Eine mögliche Erklärung ist, dass die Versuchsper- 
sonen durch die vier unterschiedlichen Nachrichtenarten und deren räumlicher 
Anordnung auf dem Bildschirm stärker kognitiv gefordert werden, als die Perso- 
nen, die an der einsprachigen Studie mit nur zwei Nachrichtenarten teilgenom- 
men haben. Wie auch schon bei der Fixationsanzahl angemerkt, ist weiterhin 
zu untersuchen, ob auch ein sprachenabhängiges Kommunikationsverhalten als 
Faktor für den Umfang der Nachrichten in Erwägung zu ziehen ist. 


7.3.3 Regressionen 


Die Analyse der Regressionen erfolgte unterteilt in zwei Arten: Regressionen 
in ein und solchen aus einem AOI. In absoluten Zahlen gehen auf den fremden 
Beiträgen in beiden Settings jeweils mehr Regressionen ein als auf den eigenen 
Nachrichten der Versuchspersonen. Die Mittelwerte der Kategorien GerO, CatO 
und B liegen allesamt über 1. Somit wird auf jeden Beitrag dieser Kategorien je- 
weils im Schnitt mindestens einmal zurückgekehrt. Die beiden Nachrichtenarten 
der MU ins Katalanische sowie ins Deutsche weisen einen Schnitt von 0,65 bzw. 
0,67, die eigenen Nachrichten A im einsprachigen Setting von 0,76 auf. In diese 
AOI wird im Schnitt demnach weniger als einmal zurückgekehrt. 

Umgekehrt gehen von beiden MÜ-Ausgaben mehr Regressionen aus als von 
den von einem Menschen verfassten Nachrichten. Ähnlich gestaltet sich das Ver- 
hältnis für das deutsch-deutsche Setting, auch hier werden mehr Regressionen 
aus den Fremdbeiträgen heraus getätigt. Auffällig ist dabei, dass die Mittelwerte 
für die Kategorien GerO und CatO mit jeweils 0,15 und 0,18 deutlich unter dem 
Schnitt von A und B mit 0,75 bzw. 0,89 liegt. Aus allen aufgezählten Beitrags- 
kategorien wird folglich im Schnitt weniger als eine Regression ausgeführt. Die 
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Eingabemaske weist in beiden Versuchsaufbauten und in Bezug auf beide Arten 
von Regressionen vergleichsweise hohe Werte auf. Dies kann als Indiz fiir das 
Leseverhalten der Proband-innen genommen werden, die zur Eingabemaske zu- 
rückkehren, um eine neue eigene Nachricht zu verfassen, oder dort verweilen, 
bis eine neue Nachricht auf dem Bildschirm eingeht. 

Die Regressionen stellen zudem den einzigen Indikator dar, der inferenzsta- 
tistisch mit komplexen Modellen untersucht wurde. Da die Betrachtung der ab- 
hängigen Variablen in diesem Fall nur zwei Zustände möglich waren (Regressi- 
on: ja/nein), wurde mit logistischen Regressionsmodellen gearbeitet, die nicht 
notwendigerweise eine Normalverteilung der Daten voraussetzen. Im Versuchs- 
aufbau Katalanisch-Deutsch war eine Modellierung sowohl für die eingehenden 
als auch die ausgehenden Regressionen möglich. Aufgrund nicht hinreichender 
Modellwerte sind die Ergebnisse jedoch nur begrenzt interpretierbar. Deshalb 
wurden die Ergebnisse der Modellierung mit nicht-parametrischen Tests erneut 
überprüft. Im deutsch-deutschen Setting war eine Modellierung nur für einge- 
hende Regressionen möglich, scheiterte allerdings komplett für die abhängige 
Variable der ausgehenden Regressionen. Die verwendeten vier unabhängigen 
Variablen wurden für beide Regressionsarten jeweils mit nicht-parametrischen 
Tests auf Plausibilität überprüft. 

Es ist festzustellen, dass die eingehenden Regressionen in beiden Studientei- 
len von der AOI-Kategorie abhängen. Genauer noch deuten die Ergebnisse der 
Regressionsmodelle für die eingehenden Regressionen darauf hin, dass beson- 
ders die Beiträge des Gegenübers eingehende Regressionen provozieren. Im Set- 
ting Katalanisch-Deutsch kann dies als Indiz genommen werden, dass die Pro- 
band-innen die MÜ-Ausgabe ins Deutsche mit der katalanischen Originalnach- 
richt vergleichen und sich dabei möglicherweise an markanten Wörtern oder 
Zahlen orientieren. Im einsprachigen Studienteil ist es denkbar, dass die Ver- 
suchspersonen noch einmal auf die Nachricht des Gegenübers zuückkehren, um 
zu überprüfen, ob die eigene Nachricht auch an alle wichtigen Informationen 
anknüpft. 

Bezieht man nun die chronologische Reihenfolge der AOI mit ein, so ergibt 
sich ein vergleichendes Leseverhalten: Die Wahrscheinlichkeitswerte des Mo- 
dells für die eingehenden Regressionen deuten primär auf Augenbewegungen 
hin, die zu einem zuvor bereits betrachteten, mit einer niedrigeren Ordnungszahl 
versehenen, AOI zurückspringen. Wenn also eine erhöhte Wahrscheinlichkeit be- 
steht, dass Regressionen in das deutsche oder katalanische Original getätigt wer- 
den, so erfolgen diese Rücksprünge in der Regel von dem jeweilig darauffolgen- 
den AOI mit nächsthöherer Ordnungszahl, also den deutschsprachigen GerMT 
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im Falle des katalanischen Originals bzw. der katalanischen MÜ (CatMT) im Fal- 
le des deutschen Originals. Der auffallend hohe Wahrscheinlichkeitswert der Re- 
gressionen in das AOI der Eingabemaske ist demnach schlichtweg der zwangs- 
läufigen Nutzung zum Verfassen von Nachrichten geschuldet. 

Während die Regressionen in das katalanischen Originals mutmaßlich von 
der MÜ ins Deutsche zurück einfallen, ist es verwunderlich, wieso vom katalani- 
schen Original Regressionen in die vorausgegangene und zum deutschen Origi- 
nal gehörende MÜ ins Katalanische fallen (sollten). Ein erster Erklärungsansatz 
könnte in der kontinuierlichen Nummerierung der AOI liegen und somit ledig- 
lich technisch bedingt sein. 

Mit Blick auf die Wahrscheinlichkeitswerte des Modells für die ausgehenden 
Regressionen deuten die Ergebnisse im Falle der MÜ ins Deutsche darauf hin, 
dass die Proband-innen zurückspringen zu vorausgehenden Nachrichten (der Ka- 
tegorie CatO), um diese womöglich erneut zu betrachten. Bei der gesunkenen 
Wahrscheinlichkeit im Falle des deutschen und katalanischen Originals liegt der 
Erklärungsansatz nahe, dass die Originalbeiträge schlichtweg keine notwendi- 
ge Vergleichsmöglichkeit zum Rücksprung bieten. Dem deutschen Original geht 
innerhalb der Sequenz der AOI-Annotation die MÜ-Ausgabe ins Deutsche, dem 
katalanischen Original die MÜ ins Katalanische voraus. Außerdem wurde das 
deutsche Original von den Testpersonen selbst verfasst und beinhaltet somit kei- 
nerlei neue Information. 

Für Lesestudien auf Wortebene heben Inhoff u. a. die Bedeutung von Regres- 
sionen für das Textverständnis hervor und gehen dabei auf verschiedene Erklä- 
rungsansätze ein, weshalb es zu größeren Regressionen kommt. Wenn das gera- 
de betrachtete Element nicht im semantischen oder grammatikalischen Einklang 
mit dem zuvor erfassten linguistischen Kontext steht, so wird mit großer Wahr- 
scheinlichkeit eine Regression ausgeführt (Inhoff u.a. 2019: 3). Die Regression 
wird folglich genutzt, um eine linguistische Fehlinterpretation zu korrigieren. 
Weiterhin ist es möglich, dass Regressionen nicht zwingend zielgerichtet statt- 
finden, sondern lediglich unbewusst dazu verwendet werden, um mehr Verar- 
beitungszeit für die aufgenommenen Reize zu gewinnen (Inhoff u.a. 2019: 3 f.). 
Als dritte Hypothese verweisen Inhoff u. a. auf die Mögilchkeit, dass Regressio- 
nen dem besseren Zugriff auf das Arbeitsgedächtnis dienen (Inhoff u. a. 2019: 4). 
Überträgt man diese Erklärungsansätze von der Wortebene auf ganze Chatbei- 
träge, so lassen sich ebenfalls drei Annahmen treffen. 

Einerseits können die Studienergebnisse dahingehend interpretiert werden, 
dass die Proband:innen besonders bei der MU häufiger Regressionen ausführen, 
weil die MÜ fehlerbehaftet ist und sie im Sinne der ersten Hypothese von Inhoff 
u.a. eben diese linguistischen Fehlinterpretationen ausgleichen. In diesem Falle 


215 


7 Diskussion 


müsste untersucht werden, ob die Regressionen unmittelbar an fehlerbehafteten 
Stellen der Chatbeitrage stattfinden. 

Andererseits könnten die Regressionen aus der und in die MU-Ausgabe je- 
doch auch dafür sprechen, dass die Versuchspersonen die Beiträge zunächst kom- 
plett gelesen haben und dann, gemäß der zweiten und dritten Annahme, durch 
die Regressionen die Zeit zur kognitiven Verarbeitung ausweiten. In jedem Fall 
kann angenommen werden, dass die Regressionen an bestimmten Punkten in- 
nerhalb des Chatbeitrags geschehen. Entweder werden die Regressionen genutzt, 
um die fehlerhafte MU auszugleichen, somit ware das Leseverhalten sprunghaft 
und punktuell, oder die regressiven Augenbewegungen dienen der tiefergehen- 
den Verarbeitung des Gelesenen und spiegeln somit ein eher vergleichendes, um- 
fassendes Leseverhalten wider. Es zeichnet sich in jedem Fall ab, dass die MU- 
Ausgabe anders referenziert wird als die Originalbeitrage. 


7.3.4 Dauer des ersten Durchlaufs 


Die Dauer des ersten Durchlaufs unterscheidet sich in beiden Versuchsaufbauten 
jeweils nach AOI-Kategorie. Im monolingualen Setting sind es die eingehenden 
Nachrichten des Gegenübers, die in absoluten Zahlen eine längere Dauer des er- 
sten Durchlaufs aufweisen. Im katalanisch-deutschen Versuchsaufbau fallen in 
absoluten Zahlen vor allem die beiden Arten der MÜ auf. Die durchschnittliche 
Dauer des ersten Durchlaufs durch die original deutschsprachigen Beiträge liegt 
in beiden Versuchen bei etwa 600 ms. Für den ersten Durchlauf durch die MÜ ins 
Deutsche benötigen die Proband-innen hingegen im Schnitt 816 ms. Noch auffälli- 
ger ist dann der Mittelwert bei den eingehenden, deutschsprachigen Nachrichten 
im monolingualen Versuch, der 1.266 ms beträgt. Die hohe Standardabweichung 
in beiden Versuchsaufbauten zeugt davon, dass eine hohe intersubjektive Varianz 
besteht. So ist es möglich, dass die zu verarbeitenden Textboxen im monolingua- 
len Setting generell größer sind als die in der vom Skype Translator vermittelten 
Kommunikationssituation. 

Diese Vermutung drängt sich auch mit Blick auf die Durchschnittswerte der 
AOI-Größe in Pixel auf (s. Tabelle 6.6, S.129 und 6.40, S. 176). Während alle AOI- 
Kategorien in beiden Settings einen Mittelwert um 28.000 px aufweisen, stel- 
len die eingehenden Nachrichten des Gegenübers im einsprachigen Setting mit 
durchschnittlich 40.000 px einen auffällig hohen Wert dar. Somit kann vermutet 
werden, dass die Gegenüber im Setting Deutsch-Deutsch vergleichsweise um- 
fangreiche Nachrichten am Stück verfasst haben, während die Beiträge im kata- 
lanisch-deutschen Versuch hingegen kürzer gefasst waren. 
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Unter Anwendung statistischer Tests sind es alle Vergleichspaare mit Beteili- 
gung der MU ins Deutsche, die signfikante Unterschiede in der zentralen Ten- 
denz der Durchlaufdauer aufweisen. Wenn davon auszugehen ist, dass neue In- 
formationen in Form von eingehenden Nachrichten die langere Durchlaufdauer 
hervorrufen, lasst sich dies auch auf das Setting Katalanisch-Deutsch, und kon- 
kret auf die MU ins Deutsche, anwenden. Es handelt sich in jedem Fall um neue 
Informationen in der Muttersprache der Versuchsperson. Weiterhin kann davon 
ausgegangen werden, dass die MU bislang in irgendeiner Form fehlerbehaftet 
ist. Die Versuchspersonen sind deshalb veranlasst, langsamer zu lesen, um die 
Schwachstellen auszugleichen. Holmqvist (2011: 388) beschreibt dies mit Schwie- 
rigkeiten von Versuchspersonen, allgemeine oder auch lexikalische Informatio- 
nen aus den prasentierten Reizen zu extrahieren. 

So erklart sich auch die signifikant unterschiedliche Dauer der Betrachtung 
der MU ins Deutsche im Vergleich mit allen anderen AOI-Kategorien. Die Test- 
ergebnisse der tibrigen Vergleichspaare sind dahingehend zu interpretieren, dass 
keine signifikanten Unterschiede in der zentralen Tendenz der Dauer des ersten 
Durchlaufs bestehen. Die Betrachtungsdauer der katalanischen MU und Origi- 
nalbeiträge unterscheidet sich demnach nicht wesentlich von der der deutschen 
Originalbeiträge. Ausgehend vom deutschen Original, das den Versuchspersonen 
gegenüber als inhaltlich bereits bekannt vorausgesetzt werden kann, ergibt sich 
für die MÜ ins Katalanische und das katalanische Original die Schlussfolgerung, 
dass diese beiden Beitragsarten mit vergleichsweise geringerer Tiefe gelesen und 
verarbeitet werden. Die nicht auffälligen Testergebnisse in diesem Fall deuten im 
Umkehrschluss darauf hin, dass die Versuchspersonen nicht gänzlich über diese 
Nachrichten hinweggehen, da die Dauer ansonsten ebenfalls signifikant auffällig 
wäre. 

Bemerkenswert ist zudem das Ergebnis der Signifikanztests, die die Dauer des 
ersten Durchlaufs unter Beachtung der progressiven ersten Fixation untersuchen. 
Im katalanisch-deutschen Setting ergaben sich weder auf den gesamten Daten- 
satz bezogen noch unterteilt nach den einzelnen AOI-Kategorien signifikante Un- 
terschiede. Es scheint für die Dauer des ersten Durchlaufs nicht von Belang, ob 
vorab ein AOI mit höherer Ordnungszahl betreten wurde und somit bereits eine 
Vorwegnahme an noch aktuelleren Informationen im Chat stattgefunden hat. In 
der einsprachigen Variante sind die Werte jedoch sowohl in Bezug auf den Ge- 
samtdatensatz als auch auf die ausgehenden, eigenen Nachrichten signifikant. 

Die Größe der AOI korreliert in beiden Studienvarianten signifikant mit der 
Dauer des ersten Durchlaufs. Dabei kann generell davon ausgegangen werden, 
dass eine größere Textbox mehr Informationen beinhaltet und somit auch eine 
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längere Lesezeit benötigt. Das kann zunächst ungeachtet der beteiligten Spra- 
chen angenommen werden. 

Eine Diskussion der Werte der Eingabemaske erscheint nicht sinnvoll. Da die 
Eingabemaske als statisches AOI annotiert wurde, ergibt sich der Mittelwert aus 
der Gesamtsumme der Dauer des ersten Durchlaufs, geteilt durch die Anzahl 
an Versuchsteilnehmer-innen. Da die Gesamtsumme sich jedoch tatsächlich nur 
aus den Zeiten zusammensetzt, die zwischen dem erstmaligen Fixieren dieses 
AOI und dem erstmaligen Verlassen stehen, ist die Aussagekraft begrenzt. 


7.3.5 Gesamtverweildauer 


Die durchschnittliche Gesamtverweildauer für die eingehenden Nachrichten (B) 
im monolingualen Setting hebt sich mit etwa 8.900 ms deutlich von den Wer- 
ten der anderen AOI-Kategorien ab. Während die eigenen Beiträge (A) im ein- 
sprachigen Versuch durchschnittlich etwa 3.000 ms fixiert werden, sind es im 
katalanisch-deutschen Versuchsaufbau 2.200 ms (GerO). Die anderen Beitrags- 
arten werden jeweils etwa 2.100 ms (CatO), 3.600 ms (CatMT) und 3.900 ms 
(GerMT) fixiert. Auffällig ist dabei, dass beide MÜ-Ausgaben jeweils etwa 
1.000 ms länger als die Originalbeiträge betrachtet werden. 

Die unterschiedlichen Durchschnittswerte der Beitragsarten im einsprachigen 
Versuch sind insofern auffällig, als nur sieben Versuchspersonen beteiligt waren. 
Eine Erklärung dieser Werte ist daher, dass die Gegenüber in der Studienvariante 
deutlich längere Nachrichten verfasst haben, die die Proband-innen lesen muss- 
ten. Die Werte der Eingabemaske wirken im Falle der einsprachigen Studie nur 
dann plausibel, wenn angenommen wird, dass der Bereich der Eingabemaske 
zugleich auch immer als Ruheort für die Augen dient, während die Chat-Part- 
ner-innen ihre Nachrichten verfassen. Die Werte der Eingabemaske im Setting 
unter Beteiligung des Skype Translators wurden bereits im Zuge der Analyse 
problematisiert. Hier scheint ein Messfehler oder eine ungenaue Erfassung vor- 
zuliegen. 

Mit Blick auf die statistische Untersuchung fallen im Setting Katalanisch- 
Deutsch die Vergleichspaare auf, bei denen die MÜ-Ausgabe ins Deutsche be- 
teiligt ist. Die Verweildauer der MÜ ins Deutsche unterscheidet sich signifikant 
von der der katalanischen MÜ-Ausgabe, des katalanischen Originals sowie des 
deutschen Originals. Gemessen an den absoluten Zahlen liegt somit die Vermu- 
tung nahe, dass die MÜ ins Deutsche eine längere Verarbeitungszeit bei den Pro- 
band-innen hervorruft. Als mögliche Erklärung sind hier sprachliche Fehler in 
der Ausgabe denkbar. Auch ist es, mit Blick auf die anderen Indikatoren denk- 
bar, dass die Versuchspersonen häufiger zu der MÜ ins Deutsche zurückkehren, 
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um den Inhalt erneut zu lesen. Umgekehrt erweisen sich die gepaarten Verglei- 
che von Eingabe, den beiden katalanischen Nachrichtenarten und dem deutschen 
Original als statistisch nicht auffällig. Dies kann erneut mit dem vermuteten 
Messfehler auf dem AOI der Eingabemaske in Verbindung gebracht werden. Im 
Setting Deutsch-Deutsch fallen die Unterschiede in der zentralen Tendenz zwi- 
schen allen Vergleichspaaren statistisch signifikant aus. Die Verweildauer in den 
AOI der eigenen Nachrichten unterscheidet sich also von der in den AOI des Ge- 
genübers sowie in der Eingabemaske. Allerdings sind, wie oben angemerkt, die 
Werte der statisch annotierten Eingabemaske nur bedingt plausibel. 

Die Erkenntnisse von Hvelplund (2017) bieten hierzu einen Erklärungsansatz. 
Bei den eigenen Beiträgen handelt es sich um bekannte, vertraute Texte, die für 
die Proband:innen leichter zu erfassen sind. Bei den Beiträgen des Gegenübers 
handelt es sich hingegen um unbekannte Texte, die zunächst verarbeitet wer- 
den müssen. Die längere Verweildauer auf dem AOI der Eingabemaske ist dem- 
nach auf die Erkenntnisse von Hvelplund (2017) zurückzuführen, nachdem die 
Lesewahrnehmung und die Textproduktion gleichermaßen kognitiven Aufwand 
erfordern. 

Durchgeführte Korrelationstest zeigen außerdem, dass in beiden Settings die 
Größe des AOI und die Gesamtverweildauer in einem positiven Verhältnis zu- 
einander stehen. Je größer das AOI, sprich: die Textbox im Chat, ist, desto länger 
ist die Gesamtverweildauer. Eine Erklärung hierzu ist in der begrenzten Distanz 
von 7-9 Zeichen pro Sakkade zu finden, die die Augen nur springen können und 
der Lesefortschritt somit begrenzt ist. 


7.3.6 Regressive Durchlaufdauer 


Die regressive Durchlaufdauer drückt die Dauer aller Fixationen aus, die zwi- 
schen dem erstmaligen Betreten eines AOI und dem Verlassen hin zu einem AOI 
mit höhrer Ordnungszahl gemessen wird. Es wird auch die Fixationsdauer hinzu- 
addiert, die nach dem erstmaligen Betreten des AOI in vorausgehenden AOI mit 
niedrigerer Ordnungszahl erfasst wird. Die Ergebnisse können deshalb zur Unter- 
suchung des Leseverhaltens genutzt werden. Je kürzer die regressive Durchlauf- 
dauer ist, desto früher haben die Versuchspersonen das jeweilige AOI in Richtung 
eines AOI mit höherer Ordnungszahl verlassen und somit möglicherweise nicht 
alle Informationen aus der Chatnachricht und dem angebotenen Kontext in Form 
der vorausgehenden Nachrichten aufgenommen. Im Setting Deutsch-Deutsch ist 
die regressive Durchlaufdauer der Chatbeiträge der Versuchspersonen sowohl 
im Schnitt als auch absolut länger als auf denen des Gegenübers. Im Gegensatz 
dazu ist die Betrachtungsdauer der eigenen Beiträge und die des katalanischen 
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Originals im Setting Katalanisch-Deutsch sowohl absolut als auch im Schnitt kiir- 
zer als die anderen beiden Arten von Textbeitragen. Auf Grundlage dieser Wer- 
te kann angenommen werden, dass die Originalnachrichten (GerO und CatO) 
im Setting Katalanisch-Deutsch sowie die Nachrichten des Gegenübers (B) im 
einsprachigen Versuchsaufbau wesentlich früher in Richtung eines anderen AOI 
verlassen wurden als jeweils im Falle der MÜ-Ausgabe (CatMT und GerMT) und 
der eigenen Beiträge (A). Auch bei dieser Untersuchung sind die Werte der sta- 
tisch annotierten Eingabemaske nur bedingt zu interpretieren, da die regressive 
Durchlaufdauer das erstmalige Betreten bis zum erstmaligen Verlassen des AOI 
erfasst. 

In beiden Versuchsaufbauten waren die Daten nicht normal verteilt und wie- 
sen zudem eine starke inter-individuelle Varianz auf. Das ist für naturalistisch 
orientierte Untersuchungen dieser Art nicht ungewöhnlich. Die unterschiedli- 
chen Ergebnisse der Signifikanztests in Bezug auf die einzelnen AOI-Kategorien 
sind hingegen beachtenswert. Im einsprachigen Versuchsaufbau finden sich 
keine signifikanten Unterschiede bei der regressiven Durchlaufdauer zwischen 
den beiden Beitragsarten. Im Gegensatz dazu weisen bis auf zwei Ausnahmen 
(CatMT-Eingabe und CatO-GerO) alle möglichen Vergleichspaare im katalanisch- 
deutschen Versuch signifikante Unterschiede in der zentralen Tendenz auf. Auch 
hat die progressive erste Fixation in beiden Versuchen einen Einfluss auf die re- 
gressive Durchlaufdauer. Die AOI, die von einem anderen AOI mit höherer Ord- 
nungszahl betreten wurden, unterscheiden sich in der regressiven Durchlaufdau- 
er signifikant von jenen, die chronologisch betreten wurden. 

Bei der Beteiligung der MÜ im Falle des Skype Translators unterscheidet sich 
die Lesedauer nicht nur zwischen Beiträgen in den beteiligten Sprachen, sondern 
auch zwischen Nachrichten, die zwar in der gleichen Sprache abgefasst, jedoch 
entweder von einem Menschen oder einer Maschine generiert wurden. Demnach 
können die niedrigen absoluten und durchschnittlichen Werte im katalanisch- 
deutschen Setting auf ein sprunghaftes Leseverhalten zurückgeführt werden. Die 
MÜ-Ausgabe der jeweiligen Textbeiträge stellt einen neuen Reiz auf dem Bild- 
schirm dar. 

Die Proband-innen, die so zunächst ihre eigenen Nachrichten (GerO) lesen, 
springen zu der MÜ ins Katalanische, um diese mit dem Original zu vergleichen. 
Das gleiche Muster kann auch den Werten des katalanischen Originals zugrunde 
gelegt werden. Die Versuchspersonen sind im Begriff, die katalanischsprachige 
Nachricht zu lesen, wenn dann plötzlich die maschinelle Übersetzung auf dem 
Bildschirm eingeblendet wird. Entweder erneut aus dem Antrieb heraus, nun ei- 
nen Vergleich zur Verfügung stehen zu haben, der in diesem Fall sogar in der Mut- 
tersprache abgefasst ist, oder auf Grundlage der Eye-Mind-Hypothese von Just & 
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Carpenter (1980) springen sie in die MU ins Deutsche. Umgekehrt wiederum ver- 
bleiben die Personen offensichtlich lange auf der Ausgabe der MU. Hierzu kann 
angenommen werden, dass die Nachricht zunachst vollständig gelesen wird, be- 
vor sich die Versuchspersonen entscheiden, ob sie zum nächsten AOI springen 
oder noch einmal zum entsprechenden Original zwecks Vergleich zurückkehren. 

Die Annahme wird durch einen Vergleich der Werte der regressiven Durch- 
laufdauer mit denen der selektiven regressiven Durchlaufdauer sowie der Ge- 
samtverweildauer bestärkt, deren jeweilige Werte deutlich niedriger sind. Die 
absoluten und durchschnittlichen Werte der beiden MÜ-Kategorien sind dort bei- 
spielsweise etwa nur halb so groß. Daraus lässt sich schließen, dass die zeitliche 
Differenz, um die die regressive Durchlaufdauer größer ist, in vorausgehenden 
AOI mit niedrigerer Ordnungszahl verbracht wurde. Es zeigt sich, dass die Ver- 
suchspersonen zunächst die ins deutsche maschinell übersetzte Nachricht erst- 
malig fixieren, wodurch die Messung der regressiven Durchlaufdauer beginnt. 
Danach springen sie zu Vergleichszwecken zu dem katalanischsprachigen Ori- 
gnal zurück, wobei die Messung der regressiven Durchlaufdauer weiterläuft, je- 
doch nicht die der Gesamtverweildauer oder der selektiven regressiven Durch- 
laufdauer. 


7.3.7 Pupillengröße 


Die Pupillengröße auf den Fremdbeiträgen mit Ausnahme des katalanischen Ori- 
ginals liegt in beiden Settings jeweils über dem Schnitt. Besonders auffällig ist 
dabei die durchschnittliche Pupillengröße bei Betrachtung der maschinell über- 
setzten Nachrichten ins Katalanische. Diese liegt 18 Einheiten über dem Schnitt. 
Doch auch die Pupillengröße bei Betrachtung der MÜ ins Deutsche liegt über 
dem Gesamtschnitt. Auf Grundlage der Erkenntnisse von Hess & Polt (1964), Be- 
atty (1982) können die Ergebnisse dahingehend interpretiert werden, dass die 
Proband-innen bei der Verarbeitung der einzelnen Chatbeiträge unterschiedlich 
stark kognitiv ausgelastet sind. Krejtz u. a. (2018: 17 f.) kommen in ihrer Studie 
zu dem Ergebnis, dass die Pupillengröße von dem Schwierigkeitsgrad der ge- 
stellten Aufgabe abhängt. Dabei stellen sich sowohl Unterschiede zwischen den 
Versuchspersonen als auch innerhalb jeder Versuchsteilnahme heraus. Iqbal u. a. 
(2005: 317 f.) stellen hierzu in einer anderen Studie fest, dass sich die Pupille bei 
kognitiv anspruchsvollen Aufgaben weitet. Proband-innen, die ein Dokument be- 
arbeiten, weisen eine höhere Auslastung während der Sprachverarbeitung als 
während des Leseverstehens auf. Ein vergleichbares Bild zeichnen die Daten die- 
ser Arbeit sowohl für das einsprachige Setting als auch für die Untersuchung mit 
Skype Translator ab. 
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Die statistische Untersuchung der Pupillengröße ergibt zunächst, dass die Wer- 
te signifikant mit der Größe des AOI korrelieren. Dies gilt in beiden Versuchsset- 
tings. In Hinblick auf die einzelnen Kategorien ist in beiden Versuchsanordnun- 
gen weiterhin die Eingabemaske hervorzuheben. Die Pupillengröße ist beibeiden 
Versuchen im Falle der Eingabemaske am größten. Ein Grund für die durch die- 
se Werte ausgedrückte kognitive Auslastung könnte einerseits das Verfassen von 
neuen Nachrichten sein, während die Proband-innen die Eingabemaske fixieren. 
Andererseits drücken diese Werte möglicherweise das Warten auf neue einge- 
hende Nachrichten des Gegenübers aus. Die Werte der eigenen Beiträge sind 
hingegen jeweils am geringsten. So scheint es, als stelle die eigene Nachricht in 
beiden Settings die geringsten kognitiven Anforderungen an die Versuchsperso- 
nen. 

Weiterhin deuten die Testergebnisse in beiden Versuchsanordnungen darauf 
hin, dass inter-individuelle Variablität besteht, da die durchgeführten Kruskal- 
Wallis-Tests jeweils signifikante Unterschiede zwischen den Proband:innen er- 
gaben. Die Ergebnisse in Bezug auf die beteiligte Sprache werden auch durch die 
Studie von Hyönä u.a. (1995: 608 f.) unterstützt, in der sich signifikante Unter- 
schiede bei der Pupillengröße zwischen zu lesenden Wörtern in der Fremd- und 
Muttersprache ergaben. Die Verarbeitung in der Fremdsprache führt zu einer 
stärkeren Pupillenweitung als in der Muttersprache. Die Betrachtung der ein- 
zelnen AOI ergibt im Setting Deutsch-Deutsch keine signifikanten Unterschiede 
zwischen den einzelnen Beitragsarten, sondern nur im Vergleich mit der Einga- 
bemaske. Im katalanisch-deutschen Setting ergeben sich hingegen bei 8 von 10 
möglichen Vergleichspaaren signifikante Unterschiede. Zwei Vergleichspaare un- 
ter Beteiligung der MÜ ins Deutsche (jeweils CatMT-GerMT und CatO-GerMT) 
sind unauffällig. Aus zweierlei Gründen ist das beachtenswert. Erstens wird die 
MÜ-Ausgabe ins Deutsche (GerMT) auf Grundlage des katalanischen Originals 
(CatO) erzeugt. Zweitens steht dieses Testergebnis somit in einem Widerspruch 
zu den Erkenntnissen von Hyönä u. a., wonach die Betrachtung von Wörtern in 
der Fremdsprache kognitiv fordernder sind als in der Muttersprache (Hyönä u.a. 
1995: 610). 

Offen bleibt noch die Einordnung der progressiven ersten Fixation. In beiden 
Versuchsanordnungen ergeben sich in Bezug auf den gesamten Datensatz und 
auf die jeweiligen AOI signifikante Unterschiede in der Pupillengröße zwischen 
AOI, die aus einem anderen AOI mit höhrerer Ordnungszahl heraus betreten 
wurden, und jenen, die in chronologischer Reihenfolge besucht wurden. Es liegt 
die Vermutung nahe, dass dies der Verarbeitung von neuen Informationen im 
Rahmen der Thema-Rhema-Progression geschuldet ist. Möglicherweise ist diese 
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Auffalligkeit mit dem Konzeptionsprozess von Nachrichten zu erklaren. Wah- 
rend die Proband-innen die Eingabemaske betrachten, verfassen sie die neuen 
Nachrichten und sind demnach kognitiv anders ausgelastet als bei einer Leseauf- 
gabe wie der Betrachtung der eingehenden und ausgehenden Nachrichten. 

Nichtsdestotrotz bleibt die Aussagekraft der Unterschiede bei der Pupillengrö- 
ße begrenzt. Wie auch Doherty u.a. (2010: 10) abwägen, sind einerseits zwar Ver- 
änderungen der Durchschnittswerte erkennbar, andererseits kann dies auch auf 
die kleine Fontgröße, einen Gewöhnungsprozess oder schlichtweg darauf zurück- 
zuführen sein, dass der Verarbeitungsprozess der MÜ-Ausgabe nicht wesentlich 
kognitiv fordernder ist. Auch Krejtz u. a. weisen auf genau dieses Problem bei der 
Untersuchung der Pupillengröße hin. Die alleinige Analyse der Pupillengröße be- 
sitzt nur eine limitierte Aussagekraft, da die Erfassung vielen Ungenauigkeiten 
und Einflussfaktoren unterworfen ist (Krejtz u. a. 2018: 19). Die in dem Artikel als 
Alternative vorgeschlagene Untersuchung der Microsakkaden wurde im Rahmen 
dieser Arbeit allerdings nicht durchgeführt. 


7.4 Sakkadische Augenbewegungen 


7.4.1 Sakkadenanzahl 


Das sakkadische Blickverhalten der Proband-innen wurde unter Verwendung 
von drei Indikatoren untersucht: die Sakkadenamplitude und die -dauer sowie die 
absolute Sakkadenanzahl. Genauer noch wurde die Anzahl an Sakkaden unter- 
teilt nach Richtung und AOL sodass auch hierüber Rückschlüsse auf das Lesever- 
halten möglich sind. Bereits an dieser Stelle ist auf die unterschiedliche Anzahl 
an Sakkaden pro AOI zu verweisen, die sich innerhalb der Untersuchung der Sak- 
kadendauer und -amplitude ergibt. Die divergierenden Zahlen sind mutmaßlich 
auf die vergleichsweise grobe Annotation mit dynamischen AOI zurückzufüh- 
ren, die die genaue Erfassung aller Sakkaden an ihrem Ansatz- und Absatzpunkt 
nicht durchweg mit voller Präzision zulassen. 

Generell ist in beiden Versuchsanordnungen festzustellen, dass etwa drei bis 
vier Mal so viele Sakkaden auf die eingehenden, bzw. maschinell in die deut- 
sche Sprache übersetzten Nachrichten (GerO: 9 und A: 9,76) verfallen wie auf die 
eigenen Beiträge. Die Mittelwerte der deutschen Originalbeiträge im zweispra- 
chigen Versuch sowie deren MÜ ins Katalanische sind hingegen kleiner als der 
Mittelwert der eigenen Nachrichten im einsprachigen Setting, auch wenn der 
Unterschied nur 0,76 beträgt. Die durchschnittliche Sakkadenanzahl innerhalb 
der MÜ-Beiträge ins Katalanische (CatMT: 8:36) ist allgemein am niedrigsten. 
Die durchschnittliche Sakkadenanzahl der katalanischen Originalbeiträge (CatO: 
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11,98) im zweisprachigen Versuchsaufbau sowie deren MU ins Deutsche (GerMT: 
13,23) liegt über der der beiden Beitragsarten im einsprachigen Setting (A: 9,76 
und B: 10,27). Gemessen an der Sakkadenanzahl bedarf die MU ins Deutsche of- 
fenbar eine intensivere Betrachtung — und damit einhergehende Verarbeitung - 
als von deutschen Muttersprachler-innen verfasste Nachrichten auf Deutsch. 

Mit Blick auf die Sakkadenrichtung dominieren die nach rechts gerichteten 
Sprünge der Augen ungeachtet der AOI-Kategorie. Das entspricht der zu erwar- 
tenden Leserichtung in den beiden beteiligten Sprachen. Auch die Bewegungen 
nach links haben einen untereinander vergleichbar großen Anteil an der Ge- 
samtzahl, der allerdings über dem in anderen Studien beobachteten Wert liegt. 
Buscher u.a. (2012: 6) beispielsweise gehen von einem üblichen Anteil an Re- 
gressionen bei Leseaufgaben von 10-15 % aus!. Der Anteil an Sakkaden, die im 
zweisprachigen Setting innerhalb der katalanischen Originalbeiträge nach rechts 
getätigt werden, ist zugleich auffällig. Während der Anteil der nach rechts ge- 
richteten Sakkaden in den AOI-Kategorien CatMT, GerO sowie GerMT zwischen 
58% und 70 % liegt, macht er bei der Eingabemaske und beim katalanischsprachi- 
gen Original nur 43 % bzw. 51% aus. Möglicherweise erklärt sich dieser geringere 
Anteil damit, dass die Versuchspersonen in beiden Fällen eher kursorisch sprin- 
gen als intensiv lesen. Diese Möglichkeit wird auch durch die Durchschnittswer- 
te der Sakkadenamplitude und -dauer gestützt. Biedert, Dengel u. a. (2012: 124) 
unterscheiden in ihrer Studie ähnlich zwischen Sakkaden, die tiefgehendes und 
solchen, die überfliegendes Leseverhalten (skimming) ausdrücken. In der Studie 
wird die Unterscheidung allerdings auf Grundlage der über eine Sakkade hinweg 
zurückgelegten Zeichen getroffen, wie sie auch Rayner (1998: 379 f.) als Maß an- 
wendet. 

Wenn ein vergleichendes Leseverhalten der Versuchsteilnehmer-innen zu- 
grunde gelegt wird, kann angenommen werden, dass die Personen innerhalb 
desselben katalanischsprachigen AOI zurückspringen, um markante Stellen zu 
identifizieren. Wenn das AOI über mehrere Zeilen geht oder mehrere Chatbei- 
träge derselben Person aufeinander folgen, erklärt sich so der höhere Anteil an 
nach oben gerichteten Sakkaden. Einschränkend stellen jedoch Biedert, Hees u. a. 
(2012: 129) in ihrer Studie fest, dass die Fenstergröße der präsentierten Leseauf- 
gabe einen starken Einfluss auf die Genauigkeit der Sakkaden hat. So führe ein 


!Hierbei handelt es sich um sakkadische Regressionen. Sie werden auf Grundlage des Ansatz- 
und Absatzpunktes der jeweiligen Sakkade (bzw. des Winkels den diese beiden Punkte relativ 
zur horizontalen Ebene auf dem Bildschirm beschreiben) identifiziert und stehen damit immer 
in Verbindung mit der Leserichtung. Daher dürfen diese Regressionen auch nicht mit dem 
Indikator verwechselt werden, der im Methodikteil beschrieben und in der Analyse verwendet 
wird. Bei jenen Regressionen handelt es sich um ein proprietäres Maß der Software von SR 
Research Ltd. auf Grundlage der Ordnungszahl der fixierten AOI. 


224 


7.4 Sakkadische Augenbewegungen 


zu kleines Fenster dazu, dass die Zeilenabstande eines Beispieltextes zu nah an- 
einanderstehen, wodurch der Eye-Tracker nicht mehr prazise in der Lage sei, 
die Sakkaden den einzelnen Zeilen zuzuordnen. Umgekehrt führe ein zu großes 
Fenster dazu, dass die Sakkaden von zu viel Noise, also Ungenauigkeit, begleitet 
würden. Eine ähnliche Abwägung wurde auch mit Bezug auf die Nachrichten- 
größe bei Skype im Methodikteil dieser Arbeit problematisiert und ist bei der 
Bewertung der Befunde an dieser Stelle im Hinterkopf zu behalten. 

Außerdem ist es möglich, dass die Versuchsteilnehmer-innen zwischen den 
eigenen und fremden Beiträgen wechseln. In diesem Fall deutet der Anteil an 
nach links gerichteten Sakkaden auf ein abgleichendes Leseverhalten zwischen 
den beiden katalanischen Nachrichtenarten und den eigenen Nachrichten hin. 

Eine andere Erklärung ist der Redaktionsprozess einer Nachricht an sich, der 
vermehrte Korrekturen und Abwandlungen der Nachricht notwendig macht. 
Hierbei ist die Reihenfolge zu beachten, in der die Nachrichten auf dem Bild- 
schirm eingeblendet werden. So ist es denkbar, dass der hohe Anteil nach oben 
gerichteter Sakkaden in den AOI des katalanischen Originals durch ein abglei- 
chendes Leseverhalten der Versuchspersonen mit den jeweils vorausgehenden 
eigenen Nachrichten und deren MÜ ins Katalanische hervorgerufen wird. Das ist 
allerdings noch tiefgreifender zu überprüfen. Bislang mutet es seltsam an, dass 
vergleichsweise viele nach oben gerichtete Sakkaden von dem katalanischen Ori- 
ginal ausgehen. 


7.4.2 Sakkadenamplitude 


Da keine Normalverteilung vorliegt, war eine Betrachtung der Sakkadenam- 
plitude in beiden Settings unter inferenzstatistischen Gesichtspunkten nur mit 
nicht-parametrischen Tests möglich. Beide Datensätze weisen jeweils die gleiche 
durchschnittliche Amplitude von 1,84 vor. Auch die durchschnittliche Amplitu- 
de der jeweils eigenen Beiträge ist vergleichbar (GerO: 1,94 und A: 1,95). Obwohl 
sich die Amplitude der beiden Beitragskategorien im Setting Deutsch-Deutsch 
um 0,14 in absoluten Zahlen unterscheidet, ergeben sich keine statistischen Auf- 
fälligkeiten aus dem Vergleich der beiden AOI-Kategorien (A-B). Die zentrale 
Tendenz der Amplitude im katalanisch-deutschen Versuchsaufbau hingegen un- 
terscheidet sich bei 8 von 10 Vergleichspaaren signifikant. Dieses Ergebnis kann 
dahingehend interpretiert werden, dass eine unterschiedliche Lesetiefe zwischen 
den einzelnen AOI-Kategorien vorliegt. Statistisch unauffällig sind nur die Paare 
CatMT-Eingabe und CatO-GerO. 

Die höhere Amplitude kann als Indiz für eine geringere Lesetiefe genommen 
werden, da sie die zurückgelegte Strecke einer Sakkade zwischen An- und Absatz 
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abbildet. Je größer also der Amplitudenwert ist, desto länger sind die einzelnen 
Sakkaden, die innerhalb der AOI erfasst wurden. Eine größere Distanz zwischen 
Ansatzpunkt und Absatz stellt also die Spanne dar, über die das Auge springt 
und in der möglicherweise mehrere Zeichen liegen. Das gilt offenbar für alle 
Vergleichspaare mit Ausnahme der oben genannten zwei Paare CatMT-Eingabe 
und CatO-GerO. Die Produktionsaktivität wurde hingegen in dieser Studie nicht 
erfasst, stellt möglicherweise jedoch einen Einflussfaktor dar. In anderen Studien 
wurde der Faktor der Produktion in der Fremd- vs. in der Muttersprache in das 
Studiendesign integriert. Das ist hier nicht der Fall. Die Proband-innen müssen 
nicht selbst auf einer oder aus einer Fremdsprache produzieren. 


7.4.3 Sakkadendauer 


Wie auch die Amplitude drückt die Sakkadendauer die Lesetiefe aus. Höhere 
Werte bedeuten längere Sakkaden, was auf eine geringere Lesetiefe hindeutet. 
In Hinblick auf die Sakkadendauer wurden nur die Durchschnittswerte erfasst. 
Eine Darstellung der aufsummierten Werte scheint für diesen Indikator nicht 
sinnvoll. Die hohe Standardabweichung zeugt nebenher von einer hohen Varianz 
innerhalb der beiden Datensätze. Dies kann mehrere Gründe haben: Individuel- 
le Varianz der Proband-innen, hohe Fehlerraten, bislang noch nicht beachtete 
Variablen und falsch-positive Beobachtungen. Auch die visuelle Untersuchung, 
exemplarisch anhand von Abbildung 6.12 (s. S.125), deutet darauf hin, dass die 
meisten Sakkaden in das untere Drittel des Bildschirms — und dort in die linke 
Hälfte - fallen. Im Versuchssetting Katalanisch-Deutsch werden dort die einge- 
henden Nachrichten des Gegenübers sowie alle MÜ-Ausgaben angezeigt. Nur 
wenige Sakkaden gehen über diesen Bereich hinaus. 

In beiden Versuchsaufbauten liegt die Sakkadendauer innerhalb der Eingabe- 
maske über dem Durchschnitt. Die Werte innerhalb der Beiträge des Gegenübers 
im monolingualen Setting sowie innerhalb der MÜ ins Deutsche im Versuchsauf- 
bau Katalanisch-Deutsch liegen hingegen unter dem Gesamtdurchschnitt. Die 
Durchschnittsdauer der Sakkaden innerhalb der eigenen Nachrichten ist im mo- 
nolingualen Setting größer als der Durchschnittswert, im Versuchsaufbau Kata- 
lanisch-Deutsch liegt sie unter dem Schnitt. Im Falle der eigenen Beiträge im 
Setting Deutsch-Deutsch sowie der Eingabemaske in beiden Versuchen ist dies 
möglicherweise mit der Vertrautheit der Nachrichteninhalte zu erklären, die zu- 
dem auch noch in der Muttersprache der Versuchspersonen abgefasst sind. Die 
niedrigeren Werte innerhalb der eigenen Beiträge sowie der MÜ ins Deutsche 
im Setting Katalanisch-Deutsch deuten darauf hin, dass die Lesetiefe in diesen 
beiden Fällen hoch ist. Das wiederum kann in Verbindung mit der Leserichtung 
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und der Sakkadenamplitude als vergleichendes Leseverhalten der Proband-innen 
jeweils zwischen Original und maschineller Ubersetzung gewertet werden. Die 
Personen wechseln zwischen GerO und CatMT bzw. zwischen CatO und GerMT, 
um die beiden Paare zu vergleichen und so markante Stellen zu identifizieren. 

Zur statistischen Untersuchung der Sakkadendauer wurden ebenfalls nicht-pa- 
rametrische Tests angewendet, da keine Normalverteilung bei beiden Datensat- 
zen vorlag. In beiden Versuchsaufbauten unterscheidet sich die Sakkadendauer 
innerhalb der ausgehenden, eigenen Nachrichten und der eingehenden, fremden 
Beiträgen signifikant. Im Setting Katalanisch-Deutsch gilt dies für die deutschen 
Originalbeitrage, die bedeutsame Unterschiede im Vergleich zur MU-Ausgabe je- 
weils ins Deutsche und Katalanische aufweisen. Im einsprachigen Versuchsauf- 
bau unterscheidet sich die Sakkadendauer im Vergleichspaar A-B ebenfalls signi- 
fikant. Im Gegensatz dazu ergeben sich fiir die MU-Ausgabe ins Deutsche signifi- 
kante Unterschiede zu den Werten des katalanischen Originals und der Eingabe- 
maske. Auch im anderen Versuchsaufbau weist der Vergleich der Sakkadendauer 
zwischen Fremdbeitragen und Eingabemaske auf signifikante Unterschiede hin. 
Mit Rückgriff auf die Feststellung von Holmqvist (2011: 322), wonach die Sak- 
kadendauer mit dem Schwierigkeitsgrad der präsentierten Aufgabe steigt, kann 
angenommen werden, dass die Betrachtung der einzelnen Beitragsarten eine un- 
terschiedlich schwierige Aufgabe für die Proband-innen darstellt. Das wiederum 
bietet insbesondere eine Erklärung für das statistisch unauffällige Paar CatMT- 
GerMT, wonach die Betrachtung der MÜ-Ausgabe ungeachtet der Sprache für 
die Personen gleichermaßen kognitiv fordernd ist. 

Das Vergleichspaar A-Eingabe im einsprachigen Setting bleibt ebenso stati- 
stisch unauffällig wie auch das Paar GerO-Eingabe im anderen Versuch. Dies lässt 
sich mit der Vertrautheit der Proband-innen mit dem erfassten Informationen er- 
klären. Die Nachricht wird in der Eingabemaske verfasst und ist deckungsgleich 
mit der Anzeige, die kurz darauf als ausgehende Nachrichten der AOI-Kategorie 
A bzw. GerO erfasst wird. Die Schlussfolgerung liegt somit nahe, dass die un- 
terschiedlichen Beitragsarten eine unterschiedliche Lesetiefe, ausgedrückt durch 
die Sakkadendauer und -amplitude, im monolingualen Chat hervorrufen. Unter 
Bezugnahme auf die absoluten Zahlen der Amplitude und Sakkadendauer kann 
weiterhin angenommen werden, dass die Lesetiefe der MÜ ins Deutsche (GerMT) 
bzw. der deutschsprachigen Fremdbeiträge (B) weitaus höher ist und eine stärke- 
re kognitive Auslastung hervorruft als das Lesen der deutschen Originalbeiträge. 

Wie in den Tabellen 6.32 (S. 160) und 6.34 (S. 162) erkenntlich wird, sind sowohl 
die durchschnittliche Sakkadenamplitude als auch die durchschnittliche Sakka- 
dendauer vergleichbar mit früheren Studien (Rayner 1998, Gangl u. a. 2018, Niko- 
lova u. a. 2018). 
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Ausgehend von der bestehenden Literatur (Beatty 1982) ist einschränkend fest- 
zustellen, dass die alleinige Betrachtung der sakkadischen Augenbewegung nur 
begrenzt umfassende Erkenntnisse im Rahmen dieser Studie liefert. Zwar ist eine 
generelle Untersuchung des sakkadischen Blickverhaltens dahingehend sinnvoll, 
als es einen Teil der wissenschaftlichen Kartierung des Skype Translators dar- 
stellt. Es bestehen offenkundige Unterschiede im sakkadischen Blickverhalten 
der Proband-innen zwischen den beiden Versuchssettings. Innerhalb der beiden 
Settings zeichnen die ein- und ausgehenden Nachrichten jeweils markante sakka- 
dische Augenbewegungen ab. Jedoch wird ebenso sichtbar, dass die Betrachtung 
der Sakkaden allein nicht fruchtbar ist, sondern in jedem Fall die Notwendigkeit 
einer kombinierten Untersuchung mit den fixatorischen Augenbewegungen be- 
steht. Die alleinige Betrachtung der Sakkaden ist schlichtweg in diesem Rahmen, 
besonders aufgrund der im Vergleich zu anderen Studien vergleichsweise kleinen 
Schriftgröße, zu ungenau. 


7.5 Blinde Flecken 


An dieser Stelle soll noch auf verschiedene denkbare Ausweitungen bzw. Vertie- 
fungen des Forschungsthemas eingegangen werden. 


7.5.1 Controlled World 


Der Bereich der kontrollierten Umwelt (controlled world) lässt sich gut mit den 
Angaben in den Ausgangsfragebögen verknüpfen. Die Studienteilnehmer-innen 
wurden dort gefragt, unter welchen Umständen sie eine Technologie wie den 
Skype Translator noch einmal nutzen würden. Die Rückmeldungen waren zwie- 
spältig: Mehrere Proband-innen befürworteten den Einsatz des Skype Transla- 
tors im Rahmen der Arbeit oder für berufliche Kontakte. Diese Meinung zielt 
also unmittelbar auf Bereiche ab, die im Bereich der Qualitäts- und Risikobewer- 
tung von Sprachdienstleistern möglicherweise als Hoch-Risiko-Texte qualifiziert 
werden. Als Gegenpol hierzu lehnt ein anderer Teil der Versuchspersonen genau 
dieses Einsatzfeld ab und grenzt die Nutzbarkeit des Skype Translators auf Ge- 
spräche mit Freund-innen und Bekannt:innen ein. Zu beiden Standpunkten wird 
Forschung betrieben. So untersucht Spinuzzi (2017) etwa den Einsatz von Chat- 
Kommunikation am Arbeitsplatz. Die Charakteristika von Chat-Kommunikation 
in einem informellen Umfeld werden hingegen beispielsweise von Pappert (2017) 
oder Verheijen (2017) betrachtet. 
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Implizit werfen diese Aussagen also die Frage auf, wie stark eine Kommunika- 
tionssituation kontrolliert werden kann - durch und mit Technologien wie dem 
Skype Translator. 


7.5.2 Visual World Paradigm 


Die Erkenntnisse aus der Studie lassen in Bezug auf das Visual World Paradigm? 
noch Lücken offen. Auf Grundlage der statistischen und der visuellen Inspektion 
der Daten bleibt bisweilen ungeklärt, ob die Proband-innen willentlich und be- 
wusst zwischen Original und maschineller Übersetzung wechseln, oder ob die 
Betrachtung der fremdsprachlichen Textboxen lediglich dem Reflex folgt, auf 
neue, eingehende Reize zu reagieren. Im ersten Fall könnten daher zwei Annah- 
men aufgestellt werden: Entweder suchen die Proband-innen lediglich nach ver- 
gleichbaren Anhaltspunkten wie Eigennamen, Zahlen oder Wörtern, die dieselbe 
Herkunft und Zeichenform in beiden Sprachen aufweisen, und springen deshalb 
punktuell zwischen Original und MÜ, oder die Versuchspersonen vergleichen die 
beiden Einblendungen akribisch und versuchen tatsächlich den gesamten Chat- 
beitrag abzugleichen. 


7.5.3 Sichtbarkeit der Übersetzer-innen 


Auch wenn es nur informell und zuweilen höchst interpretativ zwischen den 
Antwortzeilen der Fragebögen durchschimmert, wirkt es so, als spiele die ma- 
schinelle Übersetzung in der Wahrnehmung der Proband:innen allenfalls eine 
untergeordnete Rolle. Der/die Übersetzer-in bleibt in dieser Technologie also 
weitestgehend unsichtbar und tritt nur dann ins Bewusstsein der Versuchsteil- 
nehmer-innen, wenn einer der Gesprächsabschnitte unzulänglich übersetzt wird. 
Der Status Quo jedoch scheint die Annahme zu sein, dass die Kommunikation 
gelingt und daher keine weitere Aufmerksamkeit auf dieses System fallen muss. 
Offenbar sind sich die Proband-innen zwar bewusst, dass sie an einer von einer 
Maschine vermittelten Kommunikation teilnehmen (s. Beispiele 1 und 2, S. 112). 
Dass es sich explizit um ein maschinelles Übersetzungssystem handelt, wird ih- 
nen jedoch erst auf Rückfrage zur Qualität klar (s. Beispiele 8 sowie 9, S. 114). 
Damit würde die Auseinandersetzung mit dem Skype Translator in die Richtung 
der bereits von Venuti (1986) problematisierten Sichtbarkeit der Ubersetzer-innen 


gehen. 


*S.a. https://likan.info/en/paradigm/language/visual-world-paradigm/, letzter Aufruf am 31. Ja- 
nuar 2022. 
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Uber diesen Punkt sollte auch noch einmal eine Rückanbindung an die Verwen- 
dung des Katalanischen als Studiensprache (s. u. Abschnitt 2.6.1, S. 32) stattfinden. 
So kénnte die geringe Wahrnehmung des MU-Systems auch der relativen Nahe 
der beteiligten Sprachen geschuldet sein. Wie bereits mehrfach als Denkanstoß 
angeboten, verfügen das Katalanische und das Deutsche über dasselbe Zeichen- 
system. Besonders Versuchspersonen, die eine andere romanische Sprache be- 
herrschen, fühlen sich deshalb möglicherweise auch mit dem Katalanischen ver- 
traut, wodurch im Bewusstsein die Tatsache abgeschwächt wird, dass eine MÜin 
der Kommunikation zwischengeschaltet ist. Mit zunehmender Distanz zwischen 
den beteiligten Sprachen - etwa bei einer Studienwiederholung mit Beteiligung 
des Russischen, Griechischen oder Chinesischen (s. u.) - könnte daher vielleicht 
auch die Aufmerksamkeit für die maschinelle Übersetzung stärker werden. 


7.5.4 Pilotierung 


Diese Studie ist nicht als Erweiterung einer bestehenden Forschungslinie ge- 
dacht. Vielmehr ist es so, dass diese Studie eine erste Pilotierung eines bislang we- 
nig betrachteten, aber immer mehr in den Vordergrund drängenden Feldes dar- 
stellt. Um die maschinell übersetzte, computervermittelte Kommunikation ein- 
gehender zu untersuchen, bieten sich mehrere Studien zur Erweiterung dieses 
Bereichs an: 

Über die Betrachtung des Skype Translators unter Beteiligung von Sprachen 
desselben Zeichensystems hinaus von Interesse und sicherlich eine zu schließen- 
de Forschungslücke ist die Untersuchung des Kommunikationsverhaltens von 
Personen, denen eines der beteiligten Schriftsystemen gänzlich unbekannt ist 
(s. o.). Eine auf die multi-subjektive und womöglich auch kollaborative Interakti- 
on in Chat-Gesprächen ausgelegte Studie böte außerdem einen gänzlich anderen 
Blick auf internationale, synchrone CvK. 

Eine weitere — bislang nur vorläufige - Beobachtung ist, dass die Proband- 
innen im katalanisch-deutschen Versuch kürzere Nachrichten schreiben als die 
Personen im monolingualen Setting. Das kann daran liegen, dass die Personen 
unbewusst auf die MÜ bzw. den fremdsprachigen Gegenüber Rücksicht nehmen, 
während sie sich im Falle des ein- und zugleich muttersprachlichen Versuchs 
der Aussagen sicherer sind. Einschränkend ist hierbei der Einsatz mehrerer Ge- 
sprächspartner-innen in beiden Versuchsaufbauten zu beachten. Das individuelle 
Schreibverhalten der verschiedenen Personen ist ohne Zweifel ein Faktor, der bei 
der Untersuchung der Länge der einzelnen Chatbeiträge miteinbezogen werden 
muss. 
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Damit einher geht die Betrachtung des nunmehr umstrukturierten Layouts 
des Skype Translators. Da nun nicht mehr jeder einzelne Beitrag mit der einher- 
gehenden MU direkt unterhalb der Nachricht angezeigt wird, sondern alle Nach- 
richten automatisch maschinell übersetzt in der jeweiligen Systemsprache des 
verwendeten Endgerätes dargestellt werden, besteht auch hier Raum für mögli- 
che Hypothesen. Ein Vorteil dieses Layouts für naturalistisch ausgerichtete Stu- 
dien mit Eye-Tracking-Einsatz ist sicherlich die bessere Nachvollziehbarkeit der 
Augenbewegungen. Jeder beteiligten Person werden nicht mehr vier verschiede- 
ne Beitragsarten (bei zwei Personen jeweils Original und MÜ in den beteiligten 
Sprachen) angezeigt, sondern lediglich zwei. Und diese sind darüber hinaus auch 
im üblichen zweispaltigen Chat-Aufbau eindeutig voneinander getrennt. Erst mit 
Klick auf die jeweilige Nachricht wird dann das Original bzw. die MÜ an selbiger 
Stelle angezeigt. 

Aus korpuslinguistischer Sicht sind zudem die im Rahmen dieses Projektes 
entstandenen natürlichen Sprachdaten aufzubereiten und zu untersuchen. Neu 
an diesem kleinen Korpus ist die Tatsache, dass es sich nicht nur um ein bilin- 
guales Korpus aus deutschen und katalanischen Textchat-Beiträgen handelt, son- 
dern dass darüber hinaus auch noch deren jeweilige maschinelle Übersetzung 
zur Verfügung steht. In diesem Zusammenhang können auch die Datensätze des 
Key-Loggings zur Untersuchung hinzugezogen werden. 

Die Studie sollte weiterhin in einzelnen Bereichen detaillierter wiederholt wer- 
den. So stellt O’Brien (2009) in ihrer Untersuchung fest, dass es zu einem stetigen 
Gewöhnungsprozess bei der Verarbeitung der präsentierten Reize kommt. Da- 
her schlossen sie die ersten Sekunden der Reizexponierung aus der Analyse aus, 
woraufhin sich auch die Resultate änderten. Eine erneute Durchführung der hier 
beschrieben Studie könnte genau diese Prozesse erforschen: Wie verhalten sich 
die Werte der Durchlaufzeit, der Verweildauer oder die Fixationsanzahl, wenn 
jede Nachrichtenkategorie auch zeitlich unterteilt wird? Angenommen, man be- 
trachtete sowohl den Chatverlauf als Ganzen als auch die einzelnen Nachrichten 
zeitlich unterteilt nach Beginn, Mitte und Ende. Die Ergebnisse erlaubten sicher- 
lich Aufschluss über Gewöhnungsprozesse im Umgang mit der MÜ sowie mit 
der Technologie an sich. 

Weiterhin wäre es wünschenswert, die Studie auch mit Personen durchzufüh- 
ren, die keinem derart global vernetztem Umfeld wie das der Universität entstam- 
men. Die hier rekrutierten Versuchspersonen sind allesamt Studierende in einem 
Alter und aus einer Generation, für die es weitaus selbstverständlicher ist, mit 
verschiedenen Sprachen im Alltag und im Beruf konfrontiert zu sein, als es noch 
vor wenigen Jahren der Fall war. Die Annahmen über die Problemlösungsstrate- 
gien der Teilnehmer-innen sind also ganz andere als bei Personen, die nicht derart 
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haufig und tief mit Fremdsprachen in Kontakt stehen. Die Rekrutierung von Per- 
sonen, die nicht zur Generation Y gehören, ist daher womöglich als ertragreich 
zu bewerten. Es wäre demnach spannend zu beobachten, wie diese Zielgruppe 
mit derartiger Technologie umgeht. Gleiches gilt auch für Personen, die einen 
formell niedrigeren Bildungsgrad aufweisen als auf akademischem Niveau. 

Ebenso bleibt ein soziologisches Spannungsfeld bestehen, auf dem in den näch- 
sten Jahren sicherlich vielseitige und tiefgreifende Diskussionen geführt sowie 
stetige Neuerungen bekanntgegeben werden. Bislang stellt die Nutzeridentität 
ein mittel- bis schwerwiegendes Problem für die Maschine dar. Nicht nur der Um- 
gang mit Eigennamen ist damit gemeint, sondern auch die Referenzierung über 
Personalpronomen und damit die Zuschreibung des eigenen Geschlechts. In den 
gesammelten Sprachdaten dieser Arbeit kam es beispielsweise zur Übersetzung 
des katalanischen Eigennamens Alba. Die MÜ hatte diese Einheit nicht als solche 
erkannt, sondern das gemeinsprachliche Lexem identifiziert, dem im Deutschen 
„der Morgengrauen“ entspricht. Gleichermaßen problematisiert Roser (2018) den 
Umgang mit der Geschlechtsidentität sowohl zwischen Nutzer-innen als auch 
zwischen Nutzer-in und Maschine. Konkret weist der Autor darauf hin, dass die 
Maschinen bislang eher weiblich geprägt sind, was sich bereits in der von Werk 
eingestellten Stimme und dem Anredenamen wie Siri, Alexa oder Cortana wider- 
spiegelt. 


7.6 Zusammenfassung 


Die triangulierten Ergebnisse sowohl der Online-Umfrage als auch den beiden 
Versuchsaufbauten der Eye-Tracking-Studie zeichnen das Bild einer Sprachtech- 
nologie, die in einem bemerkenswerten Zwiespalt steht. Einerseits hinkt Skype, 
sowohl was den Funktionsumfang als auch die Nutzungsintensität angeht, offen- 
bar geläufigeren Diensten hinterher. Zugleich führt die Marktmacht Microsofts 
jedoch dazu, dass der Dienst nicht ganz abgehängt wird. Dafür ist die Nutzung 
der Software besonders für Unternehmen nach wie vor zu groß. Aber auch der 
Kontakt zwischen Privatpersonen in verschiedenen Ländern scheint ein Bereich 
zu sein, der bevorzugt die Kommunikation über Skype verlangt. In diesem Kon- 
text scheint es beinahe verwunderlich, dass ausgerechnet Skype im europäischen 
Kontext der bislang einzige Dienst ist, der eine maschinelle Übersetzung für die 
Chat-Kommunikation anbietet. 

Die folgenden wesentliche Erkenntnisse lassen sich aus den Studien entneh- 
men: Einerseits ist die maschinelle Übersetzung ein starker Einflussfaktor bei der 
Kommunikation zwischen verschiedensprachigen Personen, die der Sprache des 
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Gegenübers nicht mächtig sind. Die Vergleichsstudien belegen, dass das Vorhan- 
densein der MÜ-Ausgabe einen Einfluss auf das Leseverhalten und die Wahrneh- 
mung der Situation haben. 

Aus berufspraktischer Sicht weist Spinuzzi (2017: 214 f.) darauf hin, dass die 
CvK in vielen beruflichen Situation heutzutage einen gewöhnlichen Bestand- 
teil darstellt. Auch wenn es ungewöhnlich anmuten mag, nutzen selbst Kolleg- 
innen, die nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sitzen, vermehrt CvK, 
um sich nicht aus dem Arbeitsfluss zu reißen und wenden sich erst dann per- 
sönlich zu, wenn eine grundlegende Klärung des Anliegens erfolgt ist. Mit die- 
ser Perspektive bietet sich auch für den Skype Translator eine Chance. So könn- 
te die Technologie folglich zur Kontaktaufnahme und anfänglichen Erörterung 
von Problemen zwischen Personen mit einem gewissen Anliegen verwendet wer- 
den (z. B. tatsächlich zur Vorbereitung auf einen Auslandsaufenthalt). Aufbauend 
auf diesem Erstkontakt kann dann festgelegt werden, wie die weitere Begleitung 
oder gar Beratung auszusehen hat. Die Kommunikation von Angesicht zu Ange- 
sicht ist dabei jedoch unerlässlich, sodass der Technologie eher die Rolle einer 
Ergänzung als denn einer Ersetzung zukommt. 
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Die vorliegende Arbeit hat gezeigt, dass der Einsatz von maschineller Uberset- 
zung (in Echtzeit) im Rahmen der CvK einen Einfluss auf die Wahrnehmung 
der Kommunikation hat. Hierzu wurde eine nach bestem Wissen und Gewis- 
sen bislang so zuvor noch nicht durchgeführte, explorative Fallstudie entwickelt, 
die das Chatverhalten von Versuchspersonen in einem Setting mit maschineller 
Übersetzung mit dem Verhalten in einem monolingualen Chat vergleicht. Die 
Ergebnisse der vorgenommenen Analysen in dieser Arbeit lassen sich mit de- 
nen anderer, in jüngster Vergangenheit durchgeführter naturalistisch orientier- 
ter Studien vergleichen und reihen sich damit in den aktuellen Forschungskon- 
text mit kommunikations- und MÜ-bezogener Ausrichtung ein. Einen theoreti- 
schen Mehrwert liefert die Arbeit dadurch, dass sie aus kommunikationswissen- 
schaftlicher Sicht die Sphäre der Gruppenchats verlässt und eine Konstellation 
von lediglich zwei am Chat beteiligten Personen aufgreift und diese wiederum 
mit dem bestehenden Forschungsstand der Translationstechnologien verknüpft. 
Während die Mensch-Maschine-Interaktion sowie die Informationsbeschaffung 
mittels Chatbots mittlerweile einen eigenen, erschlossenen Forschungsbereich 
darstellen, bestehen mehrere blinde Flecken auf dem Gebiet der CvK in Verbin- 
dung mit Echtzeit-MÜ. Die vorliegende Arbeit weist auch durch die kritische Be- 
trachtung der eigenen Methoden und Ergebnisse auf diese Punkte hin und trägt 
ein wenig zu diesem Brückenschluss bei. Für die methodologische Wegbereitung 
wurden Elemente der naturalistisch orientierten Forschungskonzeption auf den 
Gebieten des Eye-Trackings sowie der CvK auf das kleinste erdenkliche Setting 
mit lediglich zwei beteiligten Personen übertragen. Die besondere Herausforde- 
rung lag in der Anpassung bestehender Methoden auf den Einsatz von maschi- 
neller Übersetzung innerhalb einer Chatanwendung wie - in diesem konkreten 
Fallbeispiel - dem Skype Translator. Dabei haben sich die einzelnen für die Ana- 
lyse verwendeten Indikatoren als unterschiedlich aussagekräftig erwiesen. Der 
praktische Wert der Arbeit besteht in der Untersuchung des ungeleiteten, am 
Alltag orientierten Textchats zwischen Personen, die der Muttersprache der an- 
deren beteiligten Person nicht mächtig sind. Aus dieser Betrachtung entstammen 
Erkenntnisse sowohl in Bezug auf das Chatverhalten als auch auf die Anforde- 
rungen an eine möglichst selbsterklärende und intuitiv konzipierte Kommuni- 
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kationssoftware, damit eine solche Kommunikationssituation überhaupt erfolg- 
reich verläuft. Besonders hervorzuheben ist die Erkenntnis, dass der Echtzeit-MU 
einerseits substanziellhohe Aufmerksamkeit zukommt, andererseits im Bewusst- 
sein der Chatteilnehmer-innen weniger präsent zu sein scheint als angenommen. 
Nicht zuletzt bietet die Arbeit einen praktischen Ausblick auf die Anwendbarkeit 
der Ergebnisse. Kommunikationsanwendungen unterliegen einem stetigen Wan- 
del, was auch über den Verlauf dieses gesamten Projektes spürbar wurde. Eine 
kontinuierliche Untersuchung ist gerade deshalb unerlässlich. 
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Anhang A: Fragebogen 1: Allgemeine 
Umfrage zur Nutzung von 
Skype 


Dies ist der Hinweis zum Datenschutz des Online-Umfragetools LimeSurvey: 


Eine Bemerkung zum Datenschutz 


Dies ist eine anonyme Umfrage. In den Umfrageantworten werden keine 
persönlichen Informationen über Sie gespeichert, es sei denn, in einer Frage 
wird explizit danach gefragt. Wenn Sie fiir diese Umfrage einen Zugangs- 
schlüssel benutzt haben, so können Sie sicher sein, dass der Zugangsschlüs- 
sel nicht zusammen mit den Daten abgespeichert wurde. Er wird in einer 
getrennten Datenbank aufbewahrt und nur aktualisiert, um zu speichern, 
ob Sie diese Umfrage abgeschlossen haben oder nicht. Es gibt keinen Weg, 
die Zugangsschlüssel mit den Umfrageergebnissen zusammenzuführen. 


Der individuell ausgearbeitete Hinweis zum Fragebogen: 


Liebe Teilnehmerin, 
lieber Teilnehmer, 


diese Umfrage findet im Rahmen des Forschungsvorhabens von Felix Hoberg 
mit dem Titel Informationsintegration in mehrsprachigen Textchats unter der 
Leitung von Prof: Dr. Oliver Czulo am Institut fiir Angewandte Linguistik und 
Translatologie der Universitat Leipzig statt. 

Die Umfrage erhebt Daten zu zwei Themengebieten. Zunächst sollen An- 
gaben zu Ihrem Kenntnisstand und Nutzungsverhalten im Umgang mit dem 
Messaging-Dienst Skype erhoben werden. Ein Teil wird hierbei genauer auf 


A Fragebogen 1: Allgemeine Umfrage zur Nutzung von Skype 


Ihre Erfahrungen mit dem Skype Translator eingehen. Das zweite Themen- 
gebiet umfasst Fragen zu Ihren Auslandsaufenthalten und Sprachkenntnis- 
sen. 

Ziel der Umfrage ist es, Angaben von möglichst vielen unterschiedlichen 
Nutzergruppen von Skype zu erhalten. Diese Daten möchte ich mit den 
Ergebnissen eines Experiments am Skype Translator vergleichen. Abschlie- 
ßend bitte ich Sie noch, ein paar Angaben zu Ihrer Person zu machen. 

Das Ausfüllen wird ca. 10 Minuten in Anspruch nehmen. Das Ausfül- 
len kann jederzeit zwischengespeichert und zu einem späteren Zeitpunkt 
fortgesetzt werden. Die Teilnahme ist freiwillig. Die Daten werden nur zum 
Zwecke des o. g. Forschungsvorhabens in anonymisierter Form verwendet. 
Es werden keine Namen oder sonstige personenspezifische Daten erhoben, 
die einen Rückschluss auf Teilnehmer erlauben könnten. Die Angaben beim 
Zwischenspeichern der Umfrage dienen ausschließlich der Wiederaufnahme 
zu einem späteren Zeitpunkt und können vom Umfrageleiter nicht eingese- 
hen werden. 

Die Mailadresse wird unabhängig vom jeweiligen Fragebogen für die Dau- 
er des Forschungsvorhabens aufbewahrt und auf Wunsch gelöscht. Das Um- 
fragetool erhebt weder IP-Adresse noch Datumsangaben, die einen Rück- 
schluss auf den Probanden erlauben. Somit ist zu keiner Zeit eine Zuordnung 
von Mailadresse zu Fragebogen möglich. Die Verwendung und der Betrieb 
dieses Online-Tools unterliegt gängigen Datenschutzbestimmungen (s. Da- 
tenschutzrichtlinien dieses Umfragetools). Sie haben jederzeit das Recht, oh- 
ne Angabe von Gründen die Erhebung zu unterbrechen oder gar komplett 
abzubrechen. Weiterhin steht Ihnen das Recht zu, Ihre Eingaben unwider- 
bringlich löschen zu lassen. Hierzu bedarf es der schriftlichen Mitteilung an 
den Umfrageleiter, Felix Hoberg. 

Sollten Sie Rückfragen haben oder von den genannten Rechten Gebrauch 
machen wollen, kontaktieren Sie mich über felix.hoberg@uni-leipzig.de 
oder auf anderem Wege unter der hier angegebenen Kontaktadresse. Für 
Anliegen, die die Umfrage unmittelbar betreffen, steht Ihnen am Ende des 
Fragebogens ein Kommentarfeld zur Verfügung. 


Vielen Dank für Ihre Teilnahme! 


Am Ende der Umfrage wird weiterhin folgender Hinweis eingeblendet: 
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Sie sind nun am Ende der Umfrage angelangt. An dieser Stelle méchte ich 
mich noch einmal herzlich bei Ihnen fiir die Teilnahme und die investierte 
Zeit bedanken. Ihre Teilnahme ist fiir mich ein wichtiger Beitrag zu meinem 
Forschungsvorhaben. 

Sollten Sie weitere Informationen wünschen, oder über die weitere 
Entwicklung dieses Vorhabens informiert werden möchten, hinterlassen 
Sie bitte Ihre Kontaktdaten über das folgende Eingabefenster (Klicken sie 
unten auf Weiter). Diese werden selbstverständlich gemäß der eingangs 
angesprochenen Datenschutzrichtlinien verwaltet und getrennt von den 
Angaben der Umfrage aufbewahrt. Bitte beachten Sie, dass es mehrere 
Monate dauern kann, bis aussagekräftige, veröffentlichbare Ergebnisse 


vorliegen. 
Andernfalls können Sie das Browserfenster jetzt schließen. 
Beste Grüße 


Felix Hoberg 


Nutzung von Skype 


1. Nutzen Sie Skype? 
o Nein — weiter mit Frage 17 
o Ja — weiter mit Frage 2 

2. Wie haufig nutzen Sie Skype? 


o Nie — weiter mit Frage 17 
o weniger als monatlich 

o monatlich 

o wöchentlich 


o täglich 
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A Fragebogen 1: Allgemeine Umfrage zur Nutzung von Skype 


Nutzung von Skype 
3. Wie lange nutzen Sie Skype durchschnittlich pro Sitzung? 
o bis 5 Minuten 
o bis 15 Minuten 
o bis 30 Minuten 
o bis 1 Stunde 


o länger als 1 Stunde 


4. Welche Skype-Version verwenden Sie? 
o Skype für Windows 
o Skype für MacOS 
e Skype für Linux 
e Skype für Mobiltelephone 


o Browser 
5. Welche Funktionen nutzen Sie bei Skype? 
o Voice-Chat 


Video-Chat 
Text-Chat 


o 


o 


Festnetzanruf 


o 


Translator 


o 


o 


Bildschirmübertragung 


Konferenzmodus 


o 


o 


Dateifreigabe 


6. Wer sind Ihre Gesprächspartner? 


Familie im selben Land 


o 


Familie im Ausland 


o 


Freunde im selben Land 


o 


Freunde im Ausland 


o 


Berufliche, im selben Land 


o 


Berufliche, im Ausland 


o 


Institutionen im selben Land 


o 


Institutionen im Ausland 


o 
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Nutzungsbewertung 


7. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit der Text-Chat-Funktion. 


1 2 3 4 


schlecht © © © o gut 


8. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit der Video-Chat-Funktion. 


E 42%: 3.04 


schlecht © © o o gut 


9. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit der Voice-Chat-Funktion. 


. 2,3 4 


schlecht © © o o gut 


10. Haben Sie bereits Erfahrungen mit dem Skype Translator gemacht? 


o Ja — weiter mit Frage 11 


o Nein — weiter mit Frage 17 


Nutzungsbewertung Skype Translator 


11. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit dem Skype Translator. 


1 2 3 4 


schlecht © © o o gut 


12. Ihr Gesprächspartner hat die gleiche Muttersprache wie Sie. Wie tolerant 
sind Sie bei sprachlichen Fehlern ihm gegenüber? 


1 2 3 4 


nicht tolerant ° e © o tolerant 
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A Fragebogen 1: Allgemeine Umfrage zur Nutzung von Skype 


13. Ihr Gesprächspartner hat NICHT die gleiche Muttersprache wie Sie. Wie 
tolerant sind Sie bei sprachlichen Fehlern ihm gegenüber? 


1 2 3 4 


nicht tolerant o ° oe a tolerant 


14. Wie bewerten Sie die Leistung des Skype Translators hinsichtlich...? 


12 3 4 
allgemeine Leistung schlecht e o o o gut 
Präzision unpräzise o o o o präzise 
Verständlichkeit unverständlich oc © > o verständlich 
Brauchbarkeit des Outputs unbrauchbar o o o o brauchbar 


Vollständigkeit des Outputs unvollständig ° © > o vollständig 


15. Wie sehen Sie das Verhältnis von Skype Translator zu menschlichen über- 
setzern bzw. Dolmetschern? 


1 2 3 4 


Konkurrenz ° > © o verschiedene Welten 


16. Würden Sie die Funktion auch nutzen, wenn Sie kostenpflichtig wäre? 
o Ja 
o Nein 
Alternativen 


17. Nutzen Sie Alternativen zu Skype, die ebenfalls einen Voice- oder Video- 
Chat bieten? 


o Ja — weiter mit Frage 18 


o Nein — weiter mit Frage 24 


Alternativen 
18. Welche Alternativen zum Video-Chat nutzen Sie? 


e Appear.in 
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Facebook Video-Chat 


o 


o 


Google Hangouts 
o Apple Facetime 

o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 

o Snapchat 

o Instagram-Chat 
° ICQ 


o Sonstige: 


19. Welche Alternativen zum Voice-Chat nutzen Sie? 


o 


Appear.in 

o Facebook Video-Chat 
o Google Hangouts 

o Apple Facetime 

o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 


o Snapchat 


o 


Instagram-Chat 
o ICQ 


o 


Sonstige: 
20. Welche Alternativen zum Text-Chat nutzen Sie? 


o Appear.in 
o Facebook Video-Chat 
o Google Hangouts 
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A Fragebogen 1: Allgemeine Umfrage zur Nutzung von Skype 


o 


Apple Facetime 
o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 

o Snapchat 

o Instagram-Chat 
° ICQ 


o 


Sonstige: 


21. Welchen Dienst nutzen Sie für Video-Chats am Häufigsten? 
o Skype 
o Appear.in 

Facebook Video-Chat 


o 


o Google Hangouts 
o Apple Facetime 

o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 


o Snapchat 


o 


Instagram-Chat 
o ICQ 


o 


Sonstige: 
22. Welchen Dienst nutzen Sie für Voice-Chats am Häufigsten? 
o Skype 
o Appear.in 
o Facebook Video-Chat 
o Google Hangouts 
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o 


Apple Facetime 
o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 

o Snapchat 

o Instagram-Chat 
° ICQ 


o 


Sonstige: 


23. Welchen Dienst nutzen Sie für Text-Chats am Häufigsten? 
o Skype 
o Appear.in 

Facebook Video-Chat 


o 


o Google Hangouts 
e Apple Facetime 

o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 


o Snapchat 


o 


Instagram-Chat 
o ICQ 


o 


Sonstige: 


Auslandserfahrung 


24. Befinden Sie sich derzeit längerfristig (Urlaub ausgenommen, länger als 4 
Wochen) außerhalb Deutschlands? 


o Ja — weiter mit Frage 26 


o Nein — weiter mit Frage 25 
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A Fragebogen 1: Allgemeine Umfrage zur Nutzung von Skype 


Auslandserfahrung 


25. Haben Sie bereits längere Zeit (Urlaub ausgenommen, länger als 4 Wochen) 
außerhalb Deutschlands verbracht? 


o Ja — weiter mit Frage 30 


o Nein — weiter mit Frage 35 


Auslandserfahrung - gegenwärtig 


26. In welchem Land befinden Sie Sich? 


27. In welcher Stadt befinden Sie Sich? 


28. Wie lange dauert der Aufenthalt in Monaten? 


29. Was ist der Grund des Aufenthaltes? 


o Spracherwerb 

o Sprachvertiefung 
o Kulturkontakt 

o Pflichtaufenthalt 
Fortbildung 

o Beruflich 


o 


o Sonstiges: 
Weiter mit Frage 25 


Auslandserfahrung - in der Vergangenheit 


30. In welchen Ländern haben Sie längere Zeit (Urlaub ausgeschlossen, länger 
als 4 Wochen) verbracht? 
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31. In welchen Städten haben Sie sich primär aufgehalten? 


32. Wie lange dauerte der Aufenthalt in Monaten? 


33. Was war der Grund des Aufenthaltes? 


o Spracherwerb 

o Sprachvertiefung 
o Kulturkontakt 

o Pflichtaufenthalt 
o Fortbildung 

o Beruflich 


o Sonstiges: 


34. Wie lange liegt der Aufenthalt in Monaten zurück? 


Individuelle Angaben 


35. Bitte geben Sie ihr Alter in Jahren an. 


36. Bitte geben Sie ihr Geschlecht an. 


o Weiblich 
o Männlich 


o Sonstiges: 


37. Bitte geben Sie Ihren höchsten Abschluss an. 


o keinen 
o bis mittlere Reife (z. B. Hauptschule, Realschule, o. a.) 


o Hochschulzugangsberechtigung (z.B. Fachabitur, allgemeine Hoch- 
schulreife, o. ä.) 
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A Fragebogen 1: Allgemeine Umfrage zur Nutzung von Skype 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


o abgeschlossene Ausbildung 
o höherer Berufsabschluss (z. B. Meister, Techniker, o. a.) 
o Hochschulabschluss (z. B. Bachelor, Master, Diplom, o. 4.) 


e Sonstiges: 


Mit welcher Sprache sind Sie primär aufgewachsen? 


Welche Sprache verwenden Sie hauptsächlich im Alltag? 


Welche Sprache verwenden Sie hauptsächlich im Beruf 


Welche Sprachen beherrschen Sie weiterhin?! 


Wie schätzen Sie Ihre Kompetenz entlang des Europäischen Referenzrah- 
mens für die folgenden Sprachen ein? 


Al A2 Bl B2 C1 CH 


Spanisch o o o o o o 
Katalanisch o o o o o o 
Galicisch o o o o o 7 
Portugiesisch œ o o e o o 
Italienisch o o o o o o 
Französisch ° o o o o o 
Rumänisch o o o o o o 


Hier haben Sie abschließend noch die Möglichkeit, mir bei Bedarf Rück- 
meldung zu geben, Fragen zu stellen, oder auf Auffälligkeiten hinzuweisen. 
Bitte nutzen Sie dieses Feld nur in unmittelbaren Zusammenhang mit der 


Unter beherrschen ist hier eine nachweisliche Qualifikation zu verstehen, etwa ein Zeugnis, ein 
Diplom oder eine Urkunde. Zu vernachlässigen ist hingegen das Jahr, aus dem diese Qualifi- 
kation stammt. 
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Umfrage. Für alle weiteren Anliegen nutzen Sie bitte die eingangs aufge- 
führten Kontaktmöglichkeiten. 
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Anhang B: Fragebogen 2: Fragebogen 
Pre-Experiment 


Dies ist der Einweisungstext für die Teilnehmer des Experiments: 


Liebe Teilnehmerin, lieber Teilnehmer, 


diese Beobachtung findet im Rahmen des Forschungsvorhabens von Felix Ho- 
berg mit dem Titel Informationsintegration in mehrsprachigen Textchats unter 
der Leitung von Prof. Dr. Oliver Czulo am Institut für Angewandte Linguistik 
und Translatologie der Universität Leipzig statt. 

Die Beobachtung ist aus drei Teilen aufgebaut: 


1. Zunächst bitte ich Sie, diesen Fragebogen auszufüllen. Es werden 
Daten zu Ihrer Nutzungserfahrung mit Skype - und spezieller: dem 
Skype Translator — sowie zu (möglicher) Auslandserfahrung erho- 
ben. Der Fragebogen enthält Multiple-Choice-Fragen, Single-Choice- 
Fragen, Bewertungsskalen und Fragen mit offenem Antwortbereich. 


2. Nach Ausfüllen des Bogens bitte ich Sie an einer Kommunikationssi- 
tuation über Skype teilzunehmen, bei der der Skype Translator akti- 
viert ist. Ihr Gesprächspartner wird ein katalanischer Muttersprach- 
ler sein. Für das Gespräch erhalten Sie ein bestimmtes Themengebiet, 
über das Sie sich in Ihrer eigenen Muttersprache informieren sollen. 
Der Bildschirm an dem Sie arbeiten sowie Ihre Pupillenbewegung wird 
mittels Eye Tracker aufgezeichnet. 


3. Zum Abschluss der Beobachtung erhalten Sie einen weiteren Frage- 
bogen, der Ihre jüngste Erfahrung — mit besonderem Fokus auf dem 
Skype Translator - dokumentiert. 


B Fragebogen 2: Fragebogen Pre-Experiment 


c 


Insgesamt ist die Beobachtungssituation auf eine Dauer von ca. 30 Minuten 
ausgelegt. Die Teilnahme ist freiwillig. Die Daten werden nur zum Zwecke 
des o. g. Forschungsvorhabens in anonymisierter Form verwendet. In Bezug 
auf den Eye Tracker ist zu betonen, dass lediglich Ihre Pupillenbewegung am 
verwendeten Bildschirm aufgezeichnet wird. Ihr Gesicht hingegen wird zu 
keinem Zeitpunkt gespeichert. 


ten erhoben, die einen Rückschluss auf den Teilnehmer erlauben könnten. 
Dies gilt besonders für die Video-Chat-Funktion von Skype. 


Die Mailadresse wird unabhängig vom jeweiligen Datensatz aufbewahrt und 
auf Wunsch gelöscht. Die Gesprächssituation erfolgt über das Skype-Konto 
von Felix Hoberg und macht so keine Veröffentlichung privater Probanden- 
nutzerkonten notwendig. Der Proband hat jederzeit das Recht, ohne Anga- 
be von Gründen die Erhebung zu unterbrechen oder gar komplett abzubre- 


derbringlich löschen zu lassen. Hierzu bedarf es der schriftlichen Mitteilung 
an den Versuchsleiter. 


machen wollen, so melden Sie sich bitte per Mail unter felix.hoberg@uni- 
leipzig.de oder auf anderem Wege unter hier angegebenen Kontaktadresse. 


Vielen Dank für Ihre Teilnahme! 


Es werden weiterhin keine Namen oder sonstige personenspezifische Da- 


Die Angabe der Mailadresse ist freiwillig und dient der Kontaktaufnahme. 


hen. Weiterhin steht dem Teilnehmer das Recht zu, seine Eingaben unwie- 


Sollten Sie Rückfragen haben oder von den o.g. Rechten Gebrauch 


Nutzung von Skype 
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1. Haben Sie bereits an der Online-Umfrage zum Nutzungsverhalten von Sky- 
pe im Zeitraum von 05/18-07/18 teilgenommen? 


o Nein 
o Ja 
2. Nutzen Sie Skype? 


o Nein — weiter mit Frage 19 


o Ja — weiter mit Frage 3 


3. Wie haufig nutzen Sie Skype? 


o Nie — weiter mit Frage 19 
o weniger als monatlich 

o monatlich 

o wöchentlich 


e täglich 


Nutzung von Skype 
4. Wie lange nutzen Sie Skype durchschnittlich pro Sitzung? 


o bis 5 Minuten 
o bis 15 Minuten 
o bis 30 Minuten 
o bis 1 Stunde 


o länger als 1 Stunde 
5. Welche Skype-Version verwenden Sie? 


o Skype für Windows 

o Skype für MacOS 

o Skype für Linux 

e Skype für Mobiltelephone 


o Browser 


6. Welche Funktionen nutzen Sie bei Skype? 


e Voice-Chat 

e Video-Chat 

e Text-Chat 

o Festnetzanruf 

e Translator 

o Bildschirmübertragung 


Konferenzmodus 


o 


o 


Dateifreigabe 
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B Fragebogen 2: Fragebogen Pre-Experiment 


7. Wer sind Ihre Gesprachspartner? 


o Familie im selben Land 

o Familie im Ausland 

o Freunde im selben Land 

o Freunde im Ausland 

o Berufliche, im selben Land 
o Berufliche, im Ausland 


Institutionen im selben Land 


o 


o Institutionen im Ausland 


8. Welche Sprache verwenden Sie im Kontakt mit diesen Gesprächspartnern? 


Nutzungsbewertung 


9. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit der Text-Chat-Funktion. 


1 2 3 4 


schlecht © © o o gut 


10. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit der Video-Chat-Funktion. 


1 2 3 4 


schlecht © © © o gut 


11. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit der Voice-Chat-Funktion. 


1 2 3 4 


schlecht © © o o gut 


12. Haben Sie bereits Erfahrungen mit dem Skype Translator gemacht? 


o Ja — weiter mit Frage 13 


o Nein — weiter mit Frage 19 
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Nutzungsbewertung Skype Translator 


13. Bewerten Sie ihre Erfahrung mit dem Skype Translator. 


1 2 3 4 


schlecht © © © o gut 


14. Ihr Gesprachspartner hat die gleiche Muttersprache wie Sie. Wie tolerant 
sind Sie bei sprachlichen Fehlern ihm gegenüber? 


12 3 4 


nicht tolerant ° e © o tolerant 


15. Ihr Gesprachspartner hat NICHT die gleiche Muttersprache wie Sie. Wie 
tolerant sind Sie bei sprachlichen Fehlern ihm gegenüber? 


12 3 4 


nicht tolerant e e © o tolerant 


16. Wie bewerten Sie die Leistung des Skype Translators hinsichtlich...? 


12 3 4 
allgemeine Leistung schlecht e o o o gut 
Präzision unpräzise o o o o präzise 
Verständlichkeit unverständlich o © > o verständlich 
Brauchbarkeit des Outputs unbrauchbar o o o o brauchbar 


Vollständigkeit des Outputs unvollständig e © > © vollständig 


17. Wie sehen Sie das Verhältnis von Skype Translator zu menschlichen über- 
setzern bzw. Dolmetschern? 


12 3 4 


Konkurrenz ° o o o verschiedene Welten 


18. Würden Sie die Funktion auch nutzen, wenn Sie kostenpflichtig wäre? 


o Ja 


o Nein 
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B Fragebogen 2: Fragebogen Pre-Experiment 


Alternativen 


19. Nutzen Sie Alternativen zu Skype, die ebenfalls einen Voice- oder Video- 
Chat bieten? 


o Ja — weiter mit Frage 20 


o Nein — weiter mit Frage 26 


Alternativen 


20. Welche Alternativen zum Video-Chat nutzen Sie? 


o 


Appear.in 
Facebook Video-Chat 


o 


o Google Hangouts 
o Apple Facetime 

o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 

o Snapchat 

o Instagram-Chat 
° ICQ 


o Sonstige: 
21. Welche Alternativen zum Voice-Chat nutzen Sie? 


o Appear.in 

o Facebook Video-Chat 
o Google Hangouts 

o Apple Facetime 

e WhatsApp 

e Telegram 


Viber 


o 


Twitter 


o 
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e Snapchat 
o Instagram-Chat 
e ICQ 


o Sonstige: 


22. Welche Alternativen zum Text-Chat nutzen Sie? 
o Appear.in 
o Facebook Video-Chat 
o Google Hangouts 
o Apple Facetime 
e WhatsApp 
e Telegram 
o Viber 
o Twitter 
e Snapchat 
e Instagram-Chat 
e ICQ 
o Sonstige: 
23. Welchen Dienst nutzen Sie fiir Video-Chats am Haufigsten? 
e Skype 
e Appear.in 
Facebook Video-Chat 


o 


o 


Google Hangouts 


o 


Apple Facetime 
WhatsApp 


o 


o 


Telegram 


Viber 


o 


Twitter 


o 


o 


Snapchat 


B Fragebogen 2: Fragebogen Pre-Experiment 


e Instagram-Chat 
° ICQ 
o Sonstige: 
24. Welchen Dienst nutzen Sie für Voice-Chats am Häufigsten? 
e Skype 
e Appear.in 
Facebook Video-Chat 


o 


o Google Hangouts 
o Apple Facetime 

o WhatsApp 

o Telegram 

o Viber 

o Twitter 

o Snapchat 

o Instagram-Chat 
° ICQ 


o Sonstige: 
25. Welchen Dienst nutzen Sie für Text-Chats am Häufigsten? 


o Skype 


o 


Appear.in 
Facebook Video-Chat 


o 


o 


Google Hangouts 


o 


Apple Facetime 
WhatsApp 


o 


o 


Telegram 


Viber 


o 


Twitter 


o 


o 


Snapchat 
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o Instagram-Chat 
e ICQ 


o Sonstige: 


Auslandserfahrung - in der Vergangenheit 


26. Haben Sie bereits längere Zeit (Urlaub ausgenommen, länger als 4 Wochen) 
außerhalb Deutschlands verbracht? 


o Ja— weiter mit Frage 27 


o Nein — weiter mit Frage 32 


27. In welchen Ländern haben Sie längere Zeit (Urlaub ausgeschlossen, länger 
als 4 Wochen) verbracht? 


28. In welchen Städten haben Sie sich primär aufgehalten? 


29. Wie lange dauerte der Aufenthalt in Monaten? 


30. Was war der Grund des Aufenthaltes? 


o 


Spracherwerb 


o 


Sprachvertiefung 
Kulturkontakt 
Pflichtaufenthalt 
Fortbildung 
Beruflich 


o 


o 


o 


o 


o 


Sonstiges: 


31. Wie lange liegt der Aufenthalt in Monaten zurück? 
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B Fragebogen 2: Fragebogen Pre-Experiment 


Individuelle Angaben 


32. Bitte geben Sie ihr Alter in Jahren an. 


33. Bitte geben Sie ihr Geschlecht an. 
o Weiblich 
o Männlich 
o Sonstiges: 
34. Bitte geben Sie Ihren höchsten Abschluss an. 
o keinen 
o bis mittlere Reife (z. B. Hauptschule, Realschule, o.ä.) 


e Hochschulzugangsberechtigung (z.B. Fachabitur, allgemeine Hoch- 
schulreife, o. a.) 


e abgeschlossene Ausbildung 
e höherer Berufsabschluss (z. B. Meister, Techniker, o. a.) 
o Hochschulabschluss (z. B. Bachelor, Master, Diplom, o.ä.) 


o Sonstiges: 


35. Mit welcher Sprache sind Sie primär aufgewachsen? 


36. Welche Sprache verwenden Sie hauptsächlich im Alltag? 


37. Welche Sprache verwenden Sie hauptsächlich im Beruf 


38. Welche Sprachen beherrschen Sie weiterhin?! 


!Unter beherrschen ist hier eine nachweisliche Qualifikation zu verstehen, etwa ein Zeugnis, ein 
Diplom oder eine Urkunde. Zu vernachlässigen ist hingegen das Jahr, aus dem diese Qualifi- 
kation stammt. 
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39. Hier haben Sie abschließend noch die Möglichkeit, mir bei Bedarf Rück- 
meldung zu geben, Fragen zu stellen, oder auf Auffälligkeiten hinzuweisen. 
Bitte nutzen Sie dieses Feld nur in unmittelbaren Zusammenhang mit der 
Umfrage. Für alle weiteren Anliegen nutzen Sie bitte die eingangs aufge- 
führten Kontaktmöglichkeiten. 
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Anhang C: Fragebogen 3: Fragebogen 
Post-Experiment 


Am Ende der Beobachtungssituation, nach Ausfüllen des Ausgangsfragebogens, 
wird weiterhin folgender Hinweis eingeblendet: 


Sie sind nun am Ende der Umfrage angelangt. An dieser Stelle möchte ich 
mich noch einmal herzlich bei Ihnen für die Teilnahme und die investierte 
Zeit bedanken. Ihre Teilnahme ist für mich ein wichtiger Beitrag zu meinem 
Forschungsvorhaben. 

Sollten Sie weitere Informationen wünschen, oder über die weitere 
Entwicklung dieses Vorhabens informiert werden möchten, hinterlassen 
Sie bitte Ihre Kontaktdaten über das folgende Eingabefenster (Klicken sie 
unten auf Weiter). Diese werden selbstverständlich gemäß der eingangs 
angesprochenen Datenschutzrichtlinien verwaltet und getrennt von den 
Angaben der Umfrage aufbewahrt. Bitte beachten Sie, dass es mehrere 
Monate dauern kann, bis aussagekräftige, veröffentlichbare Ergebnisse 
vorliegen. 


Andernfalls können Sie das Browserfenster jetzt schließen. 


Beste Grüße 
Felix Hoberg 


Grundsätzliche Beurteilung 
1. Welche der folgenden Aspekte können Sie nun beurteilen? 
o Gesprachsqualitat 
o übersetzungsqualität 


e Tonqualität 


C Fragebogen 3: Fragebogen Post-Experiment 


o Videoqualitat 


o Versuchssetting 


2. Wie beurteilen Sie...?! 


schlecht gut 
1 2 3 4 


die Gesprächsqualität ° ° oo 
die übersetzungsqualität o ° oo 
die Tonqualität o e e o 
die Videoqualitat ° o o o 
das Versuchssetting e o o o 


3. Wie haben Sie sich in dieser Kommunikationssituation gefühlt? 


Wahrnehmung des Probanden 


4. Wie beurteilen Sie...? 


die Qualität der Kommunikationssituation 


die Informationsdichte ° ° oo 
die Leistung des Skype Translators ° ° oo 
5. Wie beurteilen Sie...? 
zu kurz angemessen zu lang 
1 2 3 4 5 
die Dauer 


der Kommunikationssituation 


!Nur gemäß vorausgehender Frage beantworten. 


264 


6. Ist Ihnen etwas in semantischer Hinsicht aufgefallen? 


o Ja — Blende ein: Frage 12 
o Nein — Blende aus: Frage 12 


7. Ist Ihnen etwas in syntaktischer Hinsicht aufgefallen? 


o Ja — Blende ein: Frage 13 
o Nein — Blende aus: Frage 13 


8. Ist Ihnen etwas in terminologischer Hinsicht aufgefallen? 


o Ja— Blende ein: Frage 14 


o Nein — Blende aus: Frage 14 


9. Ist Ihnen etwas in puncto Stil aufgefallen? 


o Ja — Blende ein: Frage 15 


o Nein — Blende aus: Frage 15 


10. Ist Ihnen etwas in puncto Register aufgefallen? 


o Ja — Blende ein: Frage 16 


o Nein — Blende aus: Frage 16 
11. Ist Ihnen weiterhin etwas aufgefallen? 


o Ja — Blende ein: Frage 17 


o Nein — Blende aus: Frage 17 


Auffälligkeiten in der Leistung des Skype Translators 


12. Was ist Ihnen in semantischer Hinsicht aufgefallen? 


13. Was ist Ihnen in syntaktischer Hinsicht aufgefallen? 
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C Fragebogen 3: Fragebogen Post-Experiment 


Hi 
A 


. Was ist Ihnen in terminologischer Hinsicht aufgefallen? 


15. Was ist Ihnen in puncto Stil aufgefallen? 


KA 
On 


. Was ist Ihnen in puncto Register aufgefallen? 


m 


7. Was ist Ihnen weiterhin aufgefallen? 


18. Welchen Einfluss hatten die ... Auffälligkeiten auf die Kommunikation? 


keinen großen 
1 2 3 4 


semantischen o o o o 
syntaktischen o o o o 
terminologischen o o o oœ 
stilistischen o o o o 


das Register betreffenden © © > oœ 
sonstigen o o o o 
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Informationsgehalt der Kommunikationssituation 


19. Haben Sie das Gefühl, dass Ihnen im Nachhinein noch immer Informatio- 
nen fehlen? 


o Ja — weiter mit Frage 20 


o Nein — weiter mit Frage 21 


20. Woran machen Sie das Fehlen der Informationen fest? 


o individuelle, persönliche Gründe: 


o individuelle, den Kommunikationspartner betreffende Gründe: 


o technische: 


° sonstige: 


21. Haben Sie durch diese Kommunikation Anregungen bekommen, über die 
Sie vorher nicht Bescheid wussten? 


o Ja — weiter mit Frage 22 
o Nein — weiter mit Frage 23 


o Unsicher — weiter mit Frage 23 


Weiterführung des Informationsbedarfs 
22. Wie werden Sie diese weiteren Informationen einholen? 


o Skype Translator 
o Freunde 
o Heimatuniversität 


o Internet 
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C Fragebogen 3: Fragebogen Post-Experiment 


o Gastuniversität 
o bis zum Beginn des Auslandsaufenthaltes warten 


e Sonstige: 


Weitere Verwendung des Skype Translators 


23. 


24. 


25. 


26. 
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Wie angemessen fanden Sie die Verwendung des Skype Translators in die- 
ser Situation? 


unangemessen angemessen 
1 2 3 4 
o o o o 


Wie wahrscheinlich ist es, dass Sie den Skype Translator erneutfür eine 
solche Situation verwenden? 


unwahrscheinlich wahrscheinlich 


1 2 3 4 


Würden Sie den Skype Translator für eine andere Situation verwenden? 


o Ja — weiter mit Frage 26 


o Nein — weiter mit Frage 27 


Wie sähe die Situation aus, in der Sie den Skype Translator verwenden 
würden? 


Vergleich Pre-Experiment-Fragebogen 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


Wie beurteilen Sie nun das Verhältnis von Skype Translator zu übersetzern 
und Dolmetschern? 


12 3 4 


Konkurrenz ° o © o verschiedene Welten 


Weshalb sehen Sie das Verhältnis zwischen Skype Translator und überset- 
zern so? 


Wie beurteilen Sie eine Kombination von menschlicher übersetzung/Ver- 
dolmetschung und Skype Translator? 


12 3 4 


unsinnig e ss o sinnvoll 


Wiirden Sie auch Geld fiir diese Technologie bezahlen? 


o Ja — weiter mit Frage 31 


o Nein 
Wie viel Geld (Euro) wären Sie bereit dafür auszugeben...? 


o in einem Monatsabo 
o in einem Jahresabo 


o einmalig 
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Informationsintegration in 
mehrsprachigen Textchats 


Die vorliegende Arbeit widmet sich der Informationsintegration in maschinell über- 
setzten, mehrsprachigen Textchats am Beispiel des Skype Translators im Sprachenpaar 
Katalanisch-Deutsch. Der Untersuchung von Textchats dieser Konfiguration wurde sich 
bislang nur wenig zugewendet. Deshalb wird der zunächst grundlegend explorativ aus- 
gerichteten Forschungsfrage nachgegangen, wie Personen eine maschinell übersetzte 
Textchat-Kommunikation wahrnehmen, wenn sie nicht der Sprache des Gegenübers 
mächtig sind. Damit einher geht auch die Untersuchung der Informationsextraktion und 
-verarbeitung zwischen Nachrichten, die in der eigenen Sprache verfasst wurden, und der 
Ausgabe der Maschinellen Übersetzung. 

Zur Erfassung des Nutzungsverhalten im Umgang mit Skype und dem Skype Trans- 
lator wurde mit einer deutschlandweit an Studierende gesendeten Online-Umfrage gear- 
beitet. In einer zweiteiligen, naturalistisch orientierten Pilotstudie unter Einsatz des Eye- 
Trackers wurde das Kommunikationsverhalten von Studierenden mit deutscher Mutter- 
sprache einerseits in maschinell vom Skype Translator übersetzten Chats mit katala- 
nischen Muttersprachler-innen und andererseits, als Referenz, in monolingualen, rein 
deutschsprachigen Chats ohne Skype Translator untersucht. Bei den Teilnehmer-innen 
an diesen Studien handelt es sich um zwei unabhängige Gruppen. Beide wurden ebenfalls 
mit Fragebögen zum Nutzungsverhalten und zu den Eindrücken des Skype Translators 
erfasst. 

Das sicher überraschendste Ergebnis der Studie ist, dass die Versuchspersonen einen 
substanziellen Teil der Chatkommunikation auf der MÜ-Ausgabe in beiden beteiligten 
Sprachen verbringen. Die Untersuchung der Sakkaden und Regressionen deutet auf ei- 
nen sprunghaften Wechsel zwischen Originalnachricht und MÜ hin. Der Schwerpunkt 
der Aufmerksamkeit liegt dabei konsequent auf den neusten Nachrichten. Es ist daher 
anzunehmen, dass die Versuchspersonen die MÜ-Ausgabe aktiv in die Kommunikation 
miteinbeziehen und wesentliche Informationen zwischen Original und MÜ abzugleichen 
versuchen. 


ation between suffixes and noun classes in Sereer. We will be particularly in- 
terested in cases where the stem-final segment (in particular, the final vowel) 
systematically coincides with that of the postpositional determiner. We will also 
be interested in correlations between derivational suffixes with various noun 
classes, a question which, as far as I know, has never been systematically ex- 
plored. Moreover, the derivation itself has not been investigated in Sereer, irre- 
spective of its correlation with noun classes. 

An important result relative to this issue has been obtained by Merrill, who 
made the first attempt to compare derivational verb suffixes in Sereer and Fula. 
Since this question is directly related to the topic of our book, we quote Merrill's 
etymological comparisons here (Table 9.51). 


Table 9.51: Verbal extension correspondences from (Merrill 2018b: 88) 


Fula Fula Sereer Sereer 

-(Dt  reversive/repetitive/etc. -(it/d reversive 

-(Or applicative -(i)t applicative 

-(i)n causative -(i)n causative 

-(i)d associative/comprehensive -(i)r reciprocal 

-()d  denominative -(d  subject-affecting 


It is clear that this list includes only a small part of Sereer verbal suffixes. 
The fullest description of derivation verbal suffixes in Sereer is provided in Re- 
naudier's dissertation (2012). Table 9.52 reproduces her summarizing table (Ta- 
ble 9.52). 

Nevertheless, it should be noted that even this inventory is far from being 
exhaustive, and that many noun derivation suffixes are not represented in it. 


?? Recall that the initial consonant in class o-... ox has to be that of Grade II. 
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Table 9.52: . Derivation verbal suffixes in Sereer according to Renaudier 


Sans changement de valence? Avec changement de valence 
-aful expectatif -an applicatif 
ahin répétition + reproche -and causatif 
-at répétition -dand  factitif 
-afar inversif, oppositif -el passif, anticausatif 
-afoox feindre l'action -il causatif, 

transitiviseur 

-atin répétition -in causatif, factitif 
-it quantitatif réduit -ir réciproque 
-it inversif et oppositif -it applicatif 
-laan activité externe -noor causatif, factitif 
-iid rapprochement -oor réciproque 
-ik éloignement -oor origine, inst. et acc. 
-lu sans conviction, sans but -oox réfléchi ou moyen 
-lu + reduplication prétention -u réfléchi ou moyen 


“I provide Renaudier’s table without English glosses. 


Arame Fal's monograph provides six noun derivational suffixes, -and ‘locatif’, 
-ir ‘instrumental’, -eel “noms abstraits à partir de verbes d'état ou exprimant une 
qualité’, -oo^d ‘manière, façon’, -tin ‘reste, résidu”, and -ar / -adar ‘inversif’ (Fal 
1980: 115-117). 

The problem is the following: As has been mentioned before, Crétois' dictio- 
nary contains -2400 nouns with suffixes. In general, we find more than one hun- 
dred suffixes or suffix combinations of this type in the dictionary (not taking into 
account the homonymy of suffixes). If we take only suffixes that combine with 
three or more lexical roots, the number is 79. A detailed description requires a 
separate monograph research, which is absent so far. Here, we limit ourselves to 
considering suffixes that have a frequency of 10 or higher in at least one class. 
There are 28 such suffixes. Let us also add in the table data related to Pluralia 
tanta, i.e. suffixes that are included only in plural classes. According to our data, 
there is no suffix with a frequency 10 or higher in classes fa-... fan, (gi)-...1, fo-... 
ol, o-... ong, a-... ak and fu-... n. The statistics for the other classes are provided 
in Table 9.53. 

The data presented in the table allow us to formulate the derivational basis for 
each class in a precise manner. Along with the common suffixes -and, -ir, -ax, 


272 


9.2 Sereer 


Table 9.53: Most frequent derivatives in noun classes (frequency > 10). 


SUFFIX a-...al (ek, Nool o-.ox @-.fan @-...k 
-and 28 73 84 19 

-ir 32 69 77 15 15 
-ax 60 142 34 

-el 122 

-in 30 55 12 

-an 21 32 17 

-it 17 34 13 

-or 16 23 

-atin 15 16 
-od 35 11 

-adar 26 

-er 16 10 

-nax 25 

-0X 17 

-ar 15 

-ak 20 

-anak/q/x 20 

-t (<it) 20 

-andor 14 
-ang/col 21 

-il 11 

-tin 13 
-lax 15 

-e 10 

-u 10 

-id 10 

-atir 12 

-tax 11 

-eem 10 

Sum of types 13 15 8 8 1 3 
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-in, -an, -it that have high frequencies in three or more classes, Sereer has highly 
frequent suffixes that are found in one noun class only: 
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Only class a-... al systematically includes nouns with suffixes -nax, -lax, 
-tax -t (sit), -eem. Examples: xool 'étre propre' > qool-nax a...al 'purifica- 
tion’; xay lancer, envoyer un projectile, pêcher au harpon' > qay-lax a...al 
‘chasse, pêche au harpon’; xeen ‘sentir bon’ > geen-tax 'odorat'; fof 'em- 
baller’ > pof-t a...al ‘déballage’; paal o. ox ‘forgeron; wolof’ > mbaal-eem 
‘demeure des forgerons; village où habitent des wolof’. 


Only class (gi)-... N shows a high frequency of suffixes -atin, -atir, -adar, 
-ar, -ak, -anak, -il, -id. Examples: maak ‘être vieux’ > maak-atin n ‘vieil- 
lesse’; num ‘contester’ > num-atir ‘discuter, contester’ > num-atir n 'dis- 
cussion’; mun ‘être patient’ > mup-adar n 'impatience'; moof 's'asseoir, se 
reposer, ..., être stable’ > moof-ar n° instabilité’; dal ‘gîter, camper, loger, 

2 > dal-ak n ‘abri, cabane’; ram ‘être sourd’ > ndam-anak n ‘surdité’; xij 
‘être fatigué’ > ncij-il n 'fatigue', and ‘savoir, connaître’ > and-id n 'recon- 
naissance’. 


Only class o-... ol shows high frequency for suffixes -el (122 nouns) and 
-ang/col. Examples: xen ‘être beau’ > ken-el o...ol ‘beauté’; hin ‘éclairer 
(faire des éclairs) > hin-angol o. ol ‘éclair’. 


Only class o-... ox shows high frequency for suffixes -ox, -u, -e. Examples: 

guut ‘manquer, remplacer’ > kuu-guut-ox o...ox ‘remplaçant’; falak ‘être 

dernier’ > palak-u o...ox ‘le dernier’; juul ‘penis’ > cuujuul-e o...ox ‘circon- 
. 3 

cis’. 


Only the class for borrowings Ø-... fan regularly attests nouns with suffix 
-andor: ne ‘donner un nom’ > ne-andor fan ‘homonyme’. 


Finally, let us consider the plural class Ø-... k. It is noteworthy that, in 
Sereer, nouns that are found only in the plural form show strong prefer- 
ence for particular derivative suffixes. Thus, Pluralia tanta in class @-... 
k, apart from suffix -ir, regularly include nouns with suffixes -tin, -atin. 
At the same time, neither of the singular classes shows the presence of 
these suffixes. Examples include daax ‘coller, calfater' > taax-ir k ‘gomme 
élastique’; poos ‘racler (to scratch)’ > poos-tin k ‘les raclures’; sis-e ‘scier’ 
> sis-atin k 'la sciure’. This distribution is additional evidence that we are 
dealing with one suffix -(a)tin with the meaning “the remainders of some- 


thing". 


9.2 Sereer 


Recall that the problem of correlation between noun class and derivational 
suffixes interests us because it has been noted that class o-... ox clearly shows 


correlations between the determiner consonant Kl and the final consonant of 
the lexical stem Fx] in the systematic form of the type sa-sadox o...ox “celui qui 
fait l'aumóne'. At the same time, without investigating the particularities of the 
derivation in various noun classes, we cannot determine whether this correlation 
emerges due to morphology (the correlation between suffix and the class) or due 
to phonetics (the correlation between phonetic segments of the class and of the 
lexical root). The obtained data provide us with an instrument which will help 
us to determine the nature of the established correlation for each particular class. 
The analysis is presented in the following section. 


9.2.5 The correlation between noun classes and phonetic segments of 
lexical stems 


We remind the reader of the statistical methodology used to establish the rele- 
vant correlation with a concrete example. Crétois' dictionary of Sereer contains 
606 nouns with a final Ht. How many of them must be found in class (gi)-... N, 
provided that the frequency of this class is 28%? The answer must be 606*0.28 = 
170 nouns if one does not assume that there is a positive or negative correlation 
between the final - and class (gi)-... N. In practice, Crétois’ dictionary attests 168 
words of this type, i.e. nearly as many as expected. The deviation is minimal and 
represents (168-170)/170 = — 0.01, i.e. 1%. 

A totally different result is obtained when we try to estimate the correlation 
between the final H and class o-... ol. The frequency of final H for nouns is 944. 
The frequency of class o-... ol is 22%. Accordingly, we expect to find 208 of nouns 
in question in the dictionary, yet we find 303 such nouns. The deviation is (303- 
208)/208 = +0.46 i.e. +46%! The extent of the deviation is such that it unambigu- 
ously shows that there is a correlation between the final H of noun roots and 
class o-... ol. What can be found behind this correlation? Are these processes 
phonetic or morphological? The investigation of the derivation that we have car- 


ried out allows us to explain the correlation that we have found: as we already 
know, class o-... ol contains 122 derivatives with suffix -el ((Fal 1980: 116): «noms 
abstraits à partir de verbes d'état ou exprimant une qualité»). It is these nouns 
that define this correlation. Indeed, the dictionary contains 295 nouns with the 
final Fel. In class o-... ol, one expects to find not 122, but only 65 of such nouns. 
The deviation is (122-65)/65 = +88%. 

First we consider the distribution across classes in nouns with final vowels 
(Table 9.54). 
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Table 9.54: The distribution across classes in nouns with final vowels 


-V (g)a-...al fo-..ol (gi-.1  (gi)-..N  (g)o-...ol o ong oo = @-... fan 
-a - — + — — — + 

-i - _ + _ + _ + 

-e - - - * * 

-o — - - * 

-u - - * * * 
Sum ú = + — + 
O/E 95/284 4/43 141/99 373/397 217/312 47/43 93/113 418/113 
(O-E)/E —67% —91% +42% —6% -30% +10% -18% +268% 


The cells in the table note only the most important deviations (more than 30%). 
Positive deviations are indicated with a plus, and negative deviations are indi- 
cated with a minus. Empty cells indicate that the deviations observed are below 
the relevant threshold accepted here. The summary of deviations is given in the 
last row. The first figures in the O/E row stand for the observed sums (O) of ex- 
amples of nouns with a final vowel in each noun class. The figures after the slash 
/ stand for the expected sums (E). Class fa-... fan is excluded from consideration 
since it does not contain enough words for statistical analysis. 

This distribution is ideal for the illustration of the statistical approach used 
here as well as allowing us to make important observations. We see that with 
the exception of classes o-... ong and o-... ox, these distributions are systematic, 
i.e. they characterize almost all vowels in the same way: 


* Two classes (@-... fan and (gi)-... 1) show an extremely elevated frequency 
of combinations with final vowels of lexical stems. In class @-... fan we 
would expect to find 113 nouns with a final vowel, whereas the dictionary 
contains 418 of such nouns. Additionally, every vowel shows the positive 
deviation of more than 30%. A doubtlessly positive correlation with vowels 
is shown by class (gi)-... l. As for the class @-... fan, these correlations 
are clear. We know that this class systematically includes borrowings, and 
the majority of nouns with the structure CVCV are borrowings, whereas 
original Atlantic roots mainly have a structure with a final consonant: CVC. 
This is exactly what the statistics show us. Apparently, borrowings define 
the correlation in class (gi)-... l. In the section dedicated to this class (9.2.1), 
I did not distinguish borrowings, while I should do so taking statistics into 
account. Indeed, it is easy to see that this class has dozens of borrowings, 
including those with a final vowel: daaba l ‘sarcloir’, caga | ‘prostituée’, 
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kalera | ‘marmite sp’, safe l ‘livre’, silaame | ‘grand coureau’, lambure | 
Tambre’, sebri l ‘éperon’, oto | ‘auto’, saafu | ‘savon’ etc. 


Three classes (g)a-... al, fo-... ol, (g)o-... ol, i.e. classes with determiners 
-ol/-al systematically show negative deviations. We therefore now have a 
formal argument for stating that these classes do not accept borrowings. 
Yet, before we have studied the correlations of classes with final conso- 
nants, we cannot exclude the variant with the phonetic transformation of 
the root-final segment before the determiner -ol/-al. 


The most frequent class (gi)-... N is systematically neutral by the criterion 
in question. This class has as many vowels as we would expect according 
to their frequencies. 


e Two classes (diminutive class o-... ong and the human class o-... ox) show 
differently oriented deviations for different vowels. Yet, one should take 
into account that the frequency of the diminutive class in the dictionary is 
few and its statistics are less reliable. Class o-... ox shows positive corre- 
lations with the vowels Fe] and Ful. As we see below (Table 9.55) this class 
(and this class only) shows an elevated frequency for suffixes -e and -u, 
which is responsible for the observed correlation. 


Thus, we have explained almost all considerable deviations from the expected 
frequencies. We now provide the diagnostics of correlations for classes with final 
consonants (Table 9.55). 

At first glance, Table 9.55 is visually complicated, but, in my opinion, this form 
of presentation is the most informative one. Again, pluses + stand for the most 
considerable positive deviations and minuses - for the negative ones. Empty cells 
denote an approximate correspondence to expected values. Zeroes denote low 
frequencies for which statistics are not reliable. The positive/negative values of 
the deviations are marked respectively by “+/-”. In cells with fractions, the abso- 
lute numbers of words are provided: the first figure denotes the number of ob- 
served words, whereas the figure after the slash stands for the expected number 
of words. Table 9.55 provides all suffixes with high frequencies from Table 9.53 
with all final vowels. Gray cells indicate positive deviations that are due to the 
high frequency ofthe combination of the class with particular suffixes. Thus, the 
information in the cell with Ex] in class (g)a-... al should be read in the following 
way: there is a high positive correlation between final — and (g)a-... al: the dictio- 
nary contains 398 words of this type, even though we would expect to find only 
180 such words. This correlation is explained by the fact that this class actively 
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Table 9.55: Correlations for classes with final root-consonants 


(g)a-...al (gi)-.1 (gi)-...N  (g)o-.ol o-... ong o-...0x @-... fan 
-p 141 0 — 21/31 0 0 0 
-t 606 it, t — 32/46 it it 
-c 160 0 0 
-k 426 + 56/32 ak, 0 — 20/36 
anak 
-q 134 0 0 
-b 77 0 0 0 0 0 
-d 250 id 0 0 — 9/21 
-j 106 0 0 0 0 
-g 188 0 + 31/16 — 4/16 
-f 184 0 0 0 
-r 1322 iner  - 69/100 ir, or, ir, or, — 22/43 ir, er andor 
atir — adarar 
-S 425 0 + 53/36 
-h 18 0 0 0 0 0 0 0 
-X 865 + — 33/65 ax — — 15/28 + 105/73 ax, ox — 20/73 
398/180 73/191 
ax, nax, 
lax, tax 
-b 212 + 26/16 0 — 0/18 
-d 241 + 83/50 od 0 — 1/20 
od 
-y 163 0 0 0 — 1/14 
-mb 150 0 0 0 — 2/13 
-nd 493 and — 15/37 and + 0 and — 5/41 
206/109 
and 
-nj 48 0 0 0 0 0 0 
-ng 229 + 26/17 0 — 10/19 
-nG 38 0 0 0 0 0 0 0 
-m 429 + — 22/36 
117/89 
eem 
-n 991 in,an in, an, an in — 34/83 
atin 
n 300 
n 81 0 + 30/23 0 0 0 0 
-W 136 0 0 
DI 944 il + 0 — 49/79 
303/209 
el, 
angol 
-y 268 0 + 32/23 
-? 17 0 0 0 0 0 0 0 
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combines with suffixes that have final -x} such as ax, -nax, -lax, -tax. The cell -x 
in class (gi)-... | indicates that this class contains considerably fewer words with 
final -x than expected. At the same time, suffixes with final -x in the class are not 
frequent. The cell -x in class (gi)-... N indicates that this class actively combines 
with the suffix -ax, yet no considerable deviations are observed. As follows, we 
summarize the information obtained for each class. 

In the case of class (g)a-... al, all deviations are clear and can be explained by 
the correlation with the indicated highly frequent classes. 

The opposite situation is observed for class (gi)-... 1. This class does not ac- 
tively correlate with any of the suffixes, nevertheless, it shows a considerable 
number of deviations, positive as well as negative ones. If positive deviations for 
-5| and Eng are not totally convincing when presented in absolute numbers, the 
correlation of the class with the final -k| does not raise any doubts, even though it 
remains unclear. It is compensated by the negative deviation for -x| yet we have 
no reason to reconstruct the transition *-x > ER before the [}. Highly interesting 
are the extreme negative correlations in class (gi)-... 1 with final dentals Fr] and 
Fnd. In this case, a hypothesis of the limitation of the combination between two 
different liquid consonants [r-] seems very plausible, as well as a hypothesis of 
the restriction on the complex dental cluster nd-I] 

Class (gi)-... N shows almost no considerable deviations. Even the multiple 
suffixes with which this most numerous class actively combines, it retains the 
deviation within the threshold limit of significance accepted here. 

The extremely high correlation between class (g)o-... ol and final consonants 
End] and H is explained by the abundant presence of derivatives with suffixes 
(respectively) -and, -el and —angol in this class. The clear restriction of combina- 
tions of this noun class with final |x is a mystery: only 73 nouns of such a type 
are found as opposed to the expected 191. Yet, the restrictions on the combination 
with -x are also found in classes o-... ong and @-... fan. This allows us to imag- 
ine that the indicated negative deviations in the three classes compensate for the 
positive correlations and evolved due to a high positive correlation between Fx 
and classes (g)a-... al and o-... ox. 

Apart from the positive correlation with Ex, we observe the presence of a high 
correlation with Fg]in class o-... ox which cannot be explained by its combination 
with suffixes. 

Finally, we shall consider correlations in class @-... fan. The majority of final 
vowels of this class show negative correlations. This is understandable; negative 
correlations with consonants appear as compensation against the background 
of high positive correlations with vowels. Yet, this does not prevent certain con- 
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sonants to show positive correlations (consonants Fs, Fy). Possibly, these final 
consonants are particularly frequent in borrowings that actively fill this class.?? 

To sum up we can state the following: Such a detailed analysis of the corre- 
lations observed above had as its main goal to confirm or disprove the hypoth- 
esis that has appeared as a result of the discovering of the positive correlation 
between the final segment Fox| and the class for humans o-... ox. It could be 
tempting to see a trace of a determiner in this final segment, incorporated in the 
root stem, and therefore to postulate a suffixation mechanism of the noun class 
marker in Sereer analogous to the possible emergence of suffixes in Fula. We are 
obliged to admit that this hypothesis is not confirmed. Nevertheless, I decided to 
present the results of the analysis that was carried out, since these results may 
be of certain interest for the research on noun derivation in Sereer. 


9.3 Problems of PFS class reconstruction 


Attempts to reconstruct PFS classes have been undertaken, in particular, by Do- 
neux 1975; 1991; Pozdniakov 1988; 1993 and Merrill (2018b). Doneux's reconstruc- 
tion (1975) tries to explain structural divergences among Sereer class markers 
(determiner structure C- and VC-) as well as among Fula class markers in nouns 
(-CV and -CVC). In order to explain these proportional structural differences, Do- 
neux formulates a hypothesis of augments that are reminiscent, according to him, 
of those in Bantu (this hypothesis will be considered later). In (Pozdniakov 1988; 
1993) Doneux's hypothesis was developed and applied to the majority of noun 
classes. A rather complex system of phonetic transformations in the two indi- 
cated subsystems (with augments and without augments) was postulated. In the 
most recent of the published reconstructions (Merrill 2018b), the author rejects 
the idea of augments and, more generally, he rejects the common viewpoint that 
PFS had consonant mutations. Therefore, the author declares an attempt of a to- 
tal reconsideration of the preceding reconstructions. As I will show, this attempt 
can hardly be acknowledged as successful, and not only because of the recon- 
structions themselves. Finally, it is not very important that Merrill reconstructs, 
for example, class “yun (with a final nasal) while the preceding publications re- 
construct *gu III (Doneux 1975). Much more important are the correspondences 
between Fula and Sereer classes, and the analysis shows that Merrill either re- 
peats the already established noun class cognates proposed in preceding works 
(usually without making the effort of citing the sources), proposes rather doubt- 
ful etymologies of class markers, or simply does not consider the cognates pro- 


?' Indeed, among 53 nouns with a final -s in this class, at least 38 are evidently borrowings. 
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posed earlier, interpreting theses classes as innovations. We will come back to 
this question at the end of the present chapter. 

I suppose that all specialists will agree that any reconstruction claiming to be 
convincing has to be able to explain systematic differences in the structure of 
class markers in Fula and Sereer. Here we formulate such structural differences 
which seem to be the most important: 


It is a commonly known difference that, in Fula, one should take into 
account obligatory class suffixes in nouns and mutation grades of these 
suffixes, whereas in Sereer we should take into account class prefixes in 
nouns as well as determiners (specifically consonants in determiners be- 
cause their final vowels are replaced by distal vowels). 


We have to take mutation grades associated with classes into account. Con- 
trary to Merrill and following other specialists, I assume that in PFS, as 
in the two contemporary languages, every class was associated with one 
of the three mutation grades. Since we assume that the mutation grade 
system evolved at the stage of Proto-North Atlantic, all discussion con- 
cerning phonotactic contexts that have conditioned the appearance of mor- 
phophonological mutations are irrelevant for PFS and they will not be dis- 
cussed in the present book. 


We should take into account the evident parallelism between class marker 
structures, irrespective of whether, following Doneux, we introduce into 
the reconstruction the vocalic augment system or not: 1) Sereer (PREFIX- 
)... C- < Fula ...-CV; 2) Sereer (PREFIX-)... VC- - Fula ...-(C)VC. 


We have to consider that Fula has formed a specific system of size classes, 
and these classes are structured into a special subsystem by formal mark- 
ers: 1) voiceless velars, 2) CVC structure, 3) final -1, 4) mutation Grade II. 


In Sereer, the number of consonants found in determiners is very limited, 
precisely it is limited to seven consonants: ff n, L ng, x] (SG) ~ w n, k, x 
(PL). The number of consonants found in class markers is considerably 
larger in Fula: SG: mb/b/w] (mba), |m] (dam, dum, ngum), hd/d/r (nde, ndu, 
ndi), |] (ngal, ngol, kol, ngil, ngel, kel, kal), [n (kun), d/j (do, dam, dum), 
ng/g/w-y| (nga, ngo, nge, ngu, ngal, ngol, ngil, ngel, ngum), k/h] (ko, ki, 
ka, kol, kel, kal, kun) ~ PL: H (be), d/j-1 (di, de), k/h] (koy~kon, ko), ny 


(koy-kon). Even though the number of consonants found in class markers 
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is considerably fewer in Sereer, there is one consonant which is absent in 
Fula, namely f.2* 


Sereer prefixes on nouns contain an even more limited number of conso- 
nants. There are only two of them, moreover, one of them is possibly an 
instance of epenthesis: f (fo-... ol, fa-... fan) and [p] in some dialects but 
absent in others. 


With the exception of class fa-... fan, the determiner consonant is always 
distinguished from the prefix consonant (if it is present) in Sereer, which 
is not typical for languages with noun classes. 


In Sereer, the determiner vowel (if there is a vowel) and the prefix vowel 
are always identical. 


Finally, apparently, the main systematic factor for the reconstruction pro- 
posed here concerning Sereer classes is the following: Unlike Fula, Sereer 
shows a correlation between consonant quality in the determiner and mu- 
tation grade (this factor has been formulated in Pozdniakov 2015 yet was 
not taken into account by Merrill 2018b): 


For nasal n] - Grade III ((gi-)... n III, *fa-N... fan III, o-... ong III, fu-... n ID, 


For the velars R] ~ x - Grade II (o-... ox II, Ø-... k II, a-... ak II, a-... ax ID, 


For sonorants [| and wl - Grade I ((gi-)... 1 I, (g)o-... ol I, fo-... ol L O-... w 
D. 25 


The only exception from this rigid system, (g)a-... al IL, is explained, as has 
been shown above by the “conflict of interest” in the grades of the class that 
contains most deverbal nouns. Yet, one more exception is found in class Ø-... 
fan L IL but, as is well-known, this class includes a large number of borrowings 
that preserve the consonants of their donor language. This correlation between 
consonant quality in class marker and mutation grade is absent in Fula (cf. dum II 
~ dam IN, nde I ~ ndi MI, nge I ~ ngu III, koI - ko III). Additionally, this correlation 
cannot be found in Fula because class marker consonants in the language are 
involved themselves in mutations. 


#The absence of x in Fula is expected considering the loss of postvelar consonants (*x > Fula [h) 
in this language. 

PInterestingly, Merrill who does not take into account this rule, uses iconic indications of muta- 
tion grades traditionally indicated by Roman figures; in his dissertation, “N” stands for Grade 
III, the symbol “x” for Grade II, and “@” stands for Grade I. 
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The comparison of the enumerated structural properties yields a number of 
consequences that are important for the reconstruction. The main consequence is 
that in both Sereer and Fula, classes have undergone radical systematic analogical 
changes? which have led to the formation of two innovated systems that are 
difficult to interpret etymologically. 

We begin our analysis with the last point of our long list above. The submor- 
phemic grammaticalization of phonological distinctive features in Sereer deter- 
miners changed the consonants of these class markers in a radical way. Thus, 
if we consider that PFS had the same classes as that of Grade III in Fula today, 
namely, "ngu III, *ndi III, *ndu III, *ki IN, *mba ~ nga III, “ka III (SG), “ko III 
and *koy - kon III (PL), then the determiners of all of these classes - without 
exception - should have been transformed to n- in Sereer. Some etymological 
parallels between these Fula classes and the class (gi-)... n MI in Sereer have been 
proposed in (Pozdniakov 1993) and (Doneux 1975) based on an analysis of lexical 
correspondences. They are also accepted for the first four mentioned classes in 
(Merrill 2018b).?7 

If we accept the change of *C III > fn] III in Sereer determiners, there are no 
formal reasons that would prevent the correspondence between Sereer (gi-)... n 
III and Fula ka III. Here we examine possible parallels: 


*gud/jj ‘steal (vb); thief’: Sereer nguud n / Fund k ‘vol [le larcin], brigandage’ ~ 
Fula nguyka ‘vol; larcin’; 

*ceq ‘necklace’: Sereer ceg n / ceg k ~ Fula cakka / cakkaaji; 

“hoor ‘fast (svb); abstinence’: Sereer koor (gi)...n / koor k ~ Fula koorka / koorkaaji; 


*jamb ‘speak against (vb)’: Sereer njamb n / camb k ‘accusation; imputation’ ~ 
Fula jamba ‘traitrise, duperie, perfidie, tromperie’ etc. 

Yet, as will be shown below, another Sereer correspondence for Fula class ka 
could also be proposed. 

Theoretically, there are no obstacles to the correspondence Sereer (gi-)... n III 
~ Fula mba ~ nga III ‘Guib’ as shown by examples such as Sereer njaf n ~ Fula 
njaw-a ciiw-a, etc. Note that, again, this is not the only possible correspondence. 

Note that the principle concerning the organization of the determiner system 
in Sereer allows us to relate the Sereer plural diminutive class fu-... n III and the 
Fula plural diminutive class koy ~ kon III. 


*6In Sereer — consonants in determiners, in Fula - a special system of size classes markers. 

?"The correspondences Fula ngu, ndi ~ Sereer n Merrill defines as “clear cases”, whereas, for 
some unclear reason, he puts the correspondences Fula ndu, ki - Sereer n in the category of 
"Class reassignment”, even though all these correspondences were formed, apparently, in the 
course of one particular process of nasal marking in Grade III in Sereer. 
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Nevertheless, recall that Sereer class (gi-)... n III is the most frequent in the 
class system. Perhaps it can be explained by the fusion of all proto-language 
classes of Grade III in this Sereer class. 

Now, we turn to another consequence of the same structural principle. This 
principle allows us to suggest that in the proto-language, consonants of Grade I 
classes became sonorants in the Sereer determiner system. This makes the irreg- 
ular change “6 I > Sereer w Lin the human plural class clear, and therefore, the 
correspondence Sereer @-... w I - Fula be I is quite logical. Also, other consonant 
correspondences in classes with Grade I are expected; Sereer (gi-)... 11 ~ Fula nde 
L Sereer (g)o-... ol I ~ Fula ndu I. Recall that, with respect to Fula class ndu, the 
fauna lexicon is included in class ndu III, and this class, as we have shown, can 
be related to Sereer class @-... n III. Yet, the majority of nouns belonging to Fula 
class ndu with the prototypical meaning (cylindrical) long objects’ show grade 
ndu I, and there are multiple lexical correspondences with Sereer class (g)o-... 
ol I. It is possible that PFS has two distinct classes that differ only by mutation 
grade:" du I and “du III. Possibly, they slightly differed phonetically, but consid- 
ering the transformation we have reconstructed, we cannot make any definite 
conclusions at this stage. We should note that Fula class ndu I is not the only 
candidate for the correspondence with Sereer class (g)o-... ol I. In the light of the 
described process, the correspondence Sereer (g)o-... ol I ~ Fula ngo I looks quite 
justifiable. The correspondence Sereer (g)o-... ol I - Fula ngol II is very nicely 
confirmed semantically (the prototypical meaning “long thin object' in both lan- 
guages), but in this case we have to assume the change of the grade: "I > II for 
Fula. 

Finally, we note an even more interesting correspondence for Grade I. PFS root 
*naak 'cow' is reflected in the modern language by the forms Sereer naak (gi)... 
l~ (gi)... n / naak k ~ Fula nagge / nai. Based on this evidence, Merrill relates the 
“cow class” in Fula nge I with the Sereer class (gi-)... 11.28 This correspondence is 
indeed possible in the light of the principle of the transformation of determiners 
in Sereer. This correspondence can be confirmed by an additional example: PFS 
“pi ‘génisse’: Sereer fi’ (gi) 1/ pi' a...ak ° ~ Fula wii-ge. 

We now look at the classes of Grade II. Following the main logic of analogical 
changes in Sereer determiners, markers of Grade II should include a voiceless 


*8He tries to explain this irregular correspondence as follows, “The lack of mutation in Fula 
suggests a vowel-final class marker *ye-. Once this marker eroded in Sereer, the few nouns 
in the “ye class would have been indistinguishable in the singular from nouns in the far more 
common le class, from which the determiner was extended (presumably replacing earlier *ge)" 
(Merrill 2018b: 112) 


284 


9.3 Problems of PFS class reconstruction 


stop, which is found in the plural classes @-... k II and a-... ak II. Yet, the indi- 
cated principle is violated by an alternative plural class (x)a-...ax II, where we 
see a fricative consonant. Is this not the reason of the unclear status of class 
(x)a-...ax II in contemporary Sereer? As we indicated earlier, it remains unclear 
whether (x)a-... ax is a dialectal variant of a-... ak or if it is a different plural 
class that rarely occurs. Considering the model of transformation of determiners 
in Sereer it is logical to suggest that it is the violation of the structural principle 
that has motivated class (x)a-... ax (possibly found more frequently in the past) 
to the periphery of the system. One can also suggest that it is following the main 
principle that the determiners of this class have changed the fricative into a stop 
and therefore have transformed into class a-... ak II. 

The problem with the determiner in Sereer arrives when we analyze the reli- 
able correspondence (g)a-... al II - Fula ngal II. This correspondence, confirmed 
by numerous examples, shows the determiner of Grade I (al instead of the ex- 
pected ak) in Sereer. Therefore we put a question mark next of this correspon- 
dence. 

Here, we summarize that which has been stated above. The main regularity 
with respect to Sereer determiners allows us to affirm at least twelve class corre- 
spondences, most of which are confirmed by reliable examples. We provide them 
by adding to the table two correspondences for which the formulated rule is not 
observed (Table 9.56). 

For all these correspondences, we are limited by considering only Fula data. 
We will come back to some of the correspondences provided in the table. For the 
time being, simply note the following: we have explained property 8 from our list 
above, but the proposed hypothesis also explains properties 5 and 6. It becomes 
clear, first, why Sereer has such a limited number of consonants in class markers, 
whereas Fula has many. Second, it becomes clear why, in Sereer, the prefix con- 
sonant (if there is one) and the determiner consonant are always distinct, which 
is completely atypical for languages with noun classes. 


9.3.1 Size classes 


I have discussed the processes of analogical assimilation of size class markers 
in Fula in a number of publications (most recently Pozdniakov 2015). The main 
conclusion that issues from property 5 formulated above is that, if we accept the 
development of the innovated subsystem of size classes in Fula to be a result of 
numerous analogical changes, this liberates us from the necessity to search for 
direct correspondences between size classes in Sereer and Fula. Thus, we will 
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Table 9.56: Class correspondences (a portion) 


Sereer Fula 
SG (gi-)... lI nde I 
SG (gi-)... 1I ngel 
SG (go-)... ol I ndu I 
SG (go-)... ol I ngo I 
SG (go-)... ol I ngol II (?) 
PL Q-...wI bel 
SG (g)a-... al II (?) ngal II 
SG (gi-)... n HI ka III 
SG (gi-)... n HI ki MI 
SG (gi-)... n HI ngu III 
SG (gi-)... n III ndi III 
SG (gi-)... n III ndu III 
SG (gi-)... n III mba - nga III 
PL fu-... n III koy - kon III 


formulate some possible mechanisms of analogical changes in size classes for 
Fula. 

Starting from the minimal grade -VC, the class suffix can be augmented by a 
consonant of the voiceless series (-VI / -hVI / -kVl), as well as by a consonant of 
the voiced series (-VI / -wV] / -gV1 / -ngVl). From the grade -CVC the class suffix 
can be automatically transformed to arrive at grade -VC (-ngVI / -gV1/-wV1/ NL 
-kV] / -hV1 / ANIL These processes are inscribed in the mutation system of class 
markers and facilitate analogical changes in the subsystem of size classes. For 
example, class ngel with the meaning “small object’ can easily develop, through 
the minimal grade, into the new class kel with the meaning “very small object” 
(*-gel / -el > -el / -hel / -kel). The process of analogical formation of a new class 
can occur in the opposite direction as well (*-kel / -hel / -el > -el / -wel / -gel / 
-ngel). 

In turn, class ngel II can theoretically transform, for example, into class ndi III. 
Whereas in the preceding paragraph we distinguished cases in which the final 
H] in the determiner of class (g)o-... ol I appears by analogy with other classes of 
Grade I, here we are interested in cases where the final -] in determiners appears 
by analogy with other size classes. Hence the acceptability of transformations of 
the type *ndi III > li HI > e-li III > el III > wel III > gel II. In the same way, one can 
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suggest the emergence of class kel IT: *ndi III > li III > e-li HI > el III > hel HI > kel 
IL. In both scenarios, the last stage of transformation represents the adjustment 
of size classes by mutation grade (ID. 

In terms of reconstruction of size classes in PFS, such vast and vague (but the- 
oretically acceptable) possibilities of the interpretation of the innovative subsys- 
tem of size classes in Fula incites us to formulate the question differently: what 
size classes in Fula are the best candidates for the direct correspondence with the 
few size classes in Sereer? 

The most plausible scenario of the evolution of PFS reflexes and Fula innova- 
tions is presented in Table 9.57. 


Table 9.57: Correspondences of size classes 


Fula Sereer 
< PFS SG very small ngum / ngun I diminutive o-... ong M 
< PFS PL diminutive koy ~ kon HI diminutive fu-...n III 
innovation SG augmentative (g)a-...al III 
innovation SG small ngel II 
innovation SG small ngil - ngii II 
innovation SG  partitive kal II 
innovation SG ‘calf’ kol Il 
innovation SG extremely small kel II 
innovation SG small kun II 
innovation PL  augmentative ko HI 


Here we comment on the proposed correspondences. For Sereer o-... ong II 
the following scenario of development is proposed: "ngu III > o-... o-ngu HI > 
o-... ong III. In Fula *ngu III > u-ngu III > un / um HI > gun / gum Ill > gun / gum 
II (Grade II by the analogy with other diminutive classes). Yet, one can propose a 
simpler development for Fula: *ngu III > ngu-N III, where N is the diminutive 
derivational marker. The proposed correspondence of diminutive plural class 
markers will be considered in the following section. 


9.3.2 Correspondences of Sereer classes with f- in Fula 


In our list of specific structural properties of noun classes (property 5), we noted 
that some Sereer markers contain the consonant f} which is absent in the vast 
list of consonants in Fula markers. Thus we pose the question, what could the 
correspondence for f be in Fula? In Chapter 6 we considered in detail the possi- 
bility of reconstructing the labialized consonant series in PFS. Recall the reflexes 
of labialized FPS in Sereer and Fula (Table 9.58). 
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Table 9.58: Reflexes of labialized consonants 


*PFS PFS alternants Sereer Fula 
*KW *hw / kw f/p/mb h/k 
“GW “(g)w / gw /ngw | w/b/mb W,y,2-g / g/ng 
“BW “(bw w w,y,?~b / b / mb 


In two out of three of such series, velar Fula consonants regularly correspond 
to labial ones in Sereer. We remind the reader that we have found this corre- 
spondence in 40 lexical stems. In the section concerning the PFS labialized con- 
sonants, we repeated the hypothesis (Pozdniakov 1993), of the correspondence 
in the noun class systems: Sereer fo-... ol I - Fula ko I with the reconstruction 
of class “kwo I in PFS (PL collective class). In Sereer this class has transformed 
into a class for liquids and mass nouns, and in Fula it transformed into a class 
for words for foliage, grasses, and hair. It is important to note that in Sereer the 
class determiner systematically includes the consonant H as with determiners 
of other classes with Grade I. 

This may not be the only *PFS class with a velar labialized consonant as part of 
the marker. At least, the correspondences of plural diminutive classes Sereer fu- 
... n M ~ Fula kon ~ koy III should be recognized as phonetically irreproachable 
as these can be traced back to *kwu-N III. Note that the class determiner in 
Sereer regularly includes the consonant In, as with determiners of other classes 
of Grade III. 

We can also possibly reconstruct a third *PFS class with a labialized velar seg- 
ment: PFS *kwa. Earlier, I argued for the correspondence Sereer (gi-)... n III ~ 
Fula ka III (PFS *ka). Yet, Fula ka can also go back to *kwa, and in this case we 
have a promising new correspondence: PFS *kwa: Sereer @-... fa-N LII ~ Fula ka 
M (ILI). It is preferable because, in both languages, these classes systematically 
include borrowings and are therefore similar. An important semantic difference 
is that Fula class ka does not include kinship terms. Problems also arise with the 
reconstruction of mutation grades. Yet, if we define class "kwa as the class for 
borrowings, we can assume that borrowings preserve the consonant of the donor 
language without modifying them and therefore the class is found beyond the 
mutation system. 

Another etymology should be possibly proposed for Sereer fa-... fan III. Ac- 
cording to the correspondence system advanced above, Sereer f} can also origi- 
nate from the voiced series *mb / b / w with a further transition into the voiceless 
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series. In 89.2 I present 20 lexical correspondences of this type, for example: “bel 
‘être bon’: Sereer {fel ~ Fula [Wel-; *bay? ‘soumettre’: Sereer [fad-ox ~ Fula [bay?-; 
"Boom ‘âne’: Sereer faam o...ol ~ Fula [mBab-ba / bam-di(iji). This correspon- 
dence allows us to relate classes Sereer fa-... fan III ~ Fula mba III and to define 
its origin as PFS "ba III ~ *wa III - the class for names of (large) animals.?° 


9.3.3 Fula classes with d- and their possible correspondences in Sereer 


It remains for us to consider the human singular class (Fula do - ko), plural 
classes that are neutral by animacy and size (Fula de, di) and classes outside of 
SG/PL correlations (Fula dam, dum). All these class markers include glottalized 


H] in Fula which does not appear in the most reliable correspondences in Sereer, 
even though the correspondence Sereer d - Fula d is confirmed in the lexicon in 
multiple examples. 

Apparently, the fact is that Sereer has no direct correspondences for Fula 
classes dam, dum. No detailed discussion regarding class dam III (liquids and 
masses) has been raised in the existing literature. It is considered, for good rea- 
son, that it originates from NC class *ma that has been lost in Sereer, where the 
meaning of liquids and masses' has developed within the collective class fo-... 
ol I, originating, according to our hypothesis, from PFS *kwo. As for *ma > dam, 
the scenario driving this change is not clear. It may be useful to take into account 
that in the most of Niger-Congo (including Atlantic) languages, liquid and mass 
noun classes that are outside of the SG/PL correlation have properties of plural 
classes (for example, cl. 6N Proto-Bantu). In this case, dam can ascend from *d- 


a-ma, where fd] is the marker of neutral plural class and Fa} is the augment. Yet, 


it seems more probable that the full marker series -dam / -jam / -am has been 
built from the minimal grade *-am via a non-standard way,?? by analogy with 
other plural markers including H] (de, di). 

One can propose analogous scenarios for the hypothetical transformation “mu 
» Fula dum, that are outside of the SG/PL correlation and that do not find any 
transparent correspondences in Sereer either.?! Yet, another hypothesis seems 


to be more plausible. One can assume that Fula class dum, denoting "something 
with the property X" can be etymologically related to -um, an interrogative deter- 
miner with the meaning ‘which’ that we find in combination with class markers: 


#This correspondence has already been proposed in (Doneux 1975: 82-92) and is supported by 
Merrill. 

#Provided that a standard way of paradigm completion takes place, we would expect to find the 
regular series -ngam / -gam / -wam / -am or -kam / -ham / -am. 

31See (Pozdniakov 2013) for a discussion of the presumed existence of two nasal plural classes 
in Proto-Atlantic and, more broadly, in Proto-Niger-Congo. 
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o-box ol-um ‘quel chien?’, xa-box ax-um ‘quels chiens?’, o-kiin ox-um ‘quelle per- 
sonne?' etc. 

The allomorphs do / jo that are non-standard from the perspective of the mu- 
tation system are also found in the human singular class in Fula. How probable is 
its correspondence to the Sereer class o-... -ox II? First, note that the fricative ap- 
pears rather than the expected stop in the Sereer determiner. Second, we should 
note that there are several forms of the Fula class in question that show the al- 
lomorph ko instead of do: gor-ko II / wor-be I ‘man’. Considering the data from 
external comparisons (within the Atlantic context), we can try to reconstruct the 
human singular class *ko II for PFS. In this case, the Fula allomorph ko is regular. 
The formation of the main class allomorphs remains unclear. 

Finally, we turn to the neutral plural classes: Sereer @-... k II, a-... ak II ~ Fula 
di IL de II. The correspondence Sereer R] ~ Fula d] is not found in the lexicon. 
Yet, in the light of the determiner formation rule in modern Sereer for which we 
have argued, it is not necessary to look for this correspondence: according to our 
hypothesis, the determiner consonant has to change into klin classes of Grade II. 
As for the original consonant, it could also be, for example, d] In this perspective, 
the change "d II > Sereer k II is totally legitimate. At the same time, we have 
no valid reasons to propose concrete correspondences, for example, Fula di - 
Sereer @-... k, Fula de - Sereer a-... ak II. In each language we have two neutral 
plural classes, and the difference between their consonants does not prevent an 
etymological relationship. 

Here, I will dwell for a moment on Merrill's hypothesis concerning the possible 
etymology for the di marker in Fula. Merrill reconstructs a grammaticalization of 
di ("dik in Merrill’s reconstruction) from the numeral “dik ‘two’ (Merrill 2018b: 
109—110). I cannot accept this hypothesis, specifically for the following reasons: 


e Fula-Sereer *di(k) ‘two’ originates from Proto-Atlantic *di(k) and further 
back from Proto-Niger-Congo *ba-di (Pozdniakov 2018). The root is re- 
flected in hundreds of Niger-Congo languages and none of them, as far as 
I know, shows the same forms for the numeral ‘two’ and the plural marker. 
Neither is there such a correspondence for other roots for the numeral 


€ > 


two. 


Class *di is highly frequent. As has been shown, about one third of Fula 
nouns are paired with class di. It seems unlikely that 30% of the vocabulary 
would precipitate towards an “innovative” plural class leaving behind the 
inherited class de. 
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* The difference in the semantics of classes de and di, even though it does 
not always show consistently, does exist: class de is more often used as a 
collective plural (in particular, it is the basis for the formation of singula- 
tives and correlates with the assumed reflex of class 5: PFS SG “de ‘fruits, 
paired body parts etc.), whereas class di is a neutral plural class. Even if we 
accept Merrill's hypothesis which has no typological backing, we would 
expect an opposite distribution whereby the "pair feature" (the numeral 
‘two’) would denote the collective plural. 


e Plural classes in Fula, Sereer, and other Atlantic languages show a ten- 
dency towards formal analogical alignment of plural class markers. Thus, 
labial consonants in plural markers are a formal mark of plural classes in 
Tenda languages. Glottalized consonants, in particular d. play this role in 
Fula. It is much easier to imagine that such changes occurred by analogy 


rather than to assume an arbitrary appearance of an identical consonant 
in an innovative class marker that has evolved as a result of grammatical- 
ization. 


e Finally, Merrill reconstructs “dik not only for Proto-Fula but for PFS defin- 
ing the correspondences with Sereer @-... k as “cognates” (Merrill 2018b: 
122). Considering other words, it remains unclear as to the implications: 
did the plural Sereer class evolve from Proto-Fula ‘two’? 


We reconstruct two neutral plural classes: “de (collective plural) and “di (neu- 
tral plural) for PFS. 


9.3.4 PFS class reconstruction 


It makes sense to discuss the proposed reconstructions separately for three types 
of structure correspondences. We begin with the clearest structural correspon- 
dence. 


9.3.4.1 Sereer C- (determiner) - Fula -CV (suffix) 


Apparently, all specialists agree that class markers as part of Fula nouns have 
to be compared to Sereer class determiners, rather than to its prefixes. At the 
same time, there seems to exist a consensus in that PFS had prepositional class 
markers. If we consider that prepositional markers were prefixes we have to as- 
certain their total disappearance in Fula and a partial destruction of the prefixal 
paradigm in Sereer. If we consider that they were clitics, in this case we have the 
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possibility to find reflexes in certain paradigms of prepositional Fula determiners 
(for example, Fula nden hoo-re “that head', class nde) and to explain variations of 
the type gi-xoox Le ~ @-xoox l-e ‘the head’ attested in Sereer. Table 9.59 presents 
the correspondences (with references to their sources) and the assumed recon- 
structions. 

In column 9 the symbol “+” denotes correspondences that are assumed in 
(Pozdniakov 1993). We now add Sereer (gi-)... n III - Fula ka III to these corre- 
spondences (based on arguments which have been presented above). Column 
10 shows Merrill’s reconstructions (Merrill 2018b) for these correspondences. As 
we can see, he accepts almost all provided reconstructions with the exception 
of four of them. The correspondences Sereer (gi-)... n III - Fula ki III, for which 
arguments have been given above, are present in (Merrill 2018b), but absent in 
(Pozdniakov 1993). 

Columns 6 and 7 represent the proposed reconstructions of PFS class mark- 
ers. It is assumed that, already at the stage of PFS, this structure did not have 
prefixes, with the exception of the plural diminutive class with the nasal diminu- 
tive marker. This reconstruction assumes that all PFS determiners that were suf- 
fixed to nouns preserved PFS consonants and vowels in Fula. In Sereer, on the 
other hand, determiner consonants have been radically changed following the 
scenario described above. Therefore, Sereer determiners have not preserved a 
single element that would be a PFS phonetic reflex, and which could serve as 
basis for reconstruction. The unified variant gi- found in Sereer is optional and 
can almost always be replaced by a zero prefix, whereas the prefix is obligatory 
in other class structures. From this we draw the conclusion that this prefix is a 
dialectal innovation. 


9.3.4.2 Sereer VC- (determiner) - Fula -(C)VC (suffix) 


In at least two classes we can find direct correspondences of a different structure. 
Contrary to the first structure, here, a Sereer prefix is obligatory even though 
it has the following (dialectal?) variants: god ~ 1 Ba] ~ h-. Another difference 
present in Sereer is that the determiner has an initial vowel. And in Fula, again, 
contrary to the first structure, these classes have a final consonant. 

Here, it is appropriate to return to Doneux's (1975) hypothesis concerning the 
existence of vocalic augments in a number of PFS classes. Doneux's idea can 
be illustrated by his interpretation of class "lu. According to Doneux, two class 
marker forms have to be reconstructed for PFS (at least in determiners): 
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Table 9.60: Sereer VC- ~ Fula -(C)VC: reconstruction 


SG/ Sereer Fula Sereer Fula PFS PFS grade Pozdniakov Merrill 
PL DET PREF DET 1993 2018b 
SG (g)o-..olI ngollII(?) CVC  CVC "o: “o-lu "T? yol 

SG (g)-..alll ngalll CVC CVC  *a- “a-la "I yal 


1. non-derived markers of CV structure (according to Doneux it is class *lu 
that we have considered in structure 1 as part of the correspondence Sereer 
(gi-)... n IN ~ Fula ndu I), 


2. derived markers (with an augment) with the structure V-CV (*o-lu). It is 
assumed that the augment vowel is more open as compared to the original 
vowel). 


Doneux supposes that these two structures are reflected differently both in 
Fula and in Sereer. 

The first, non-derived, structure *lu is generally preserved in both languages: 
PFS *lu > Sereer H (class @-... 1) ~ Fula -ndu / -du / -ru / -u. 

The second, derived, structure *o-lu is transformed into structure (C)VC: PFS 
*o-lu > Sereer [ol] (class o-... ol) ~ Fula fol] with the subsequent completion of 
grades to -ngol / -gol / -ol (Table 9.61). 


Table 9.61: Doneux: class 11 


PFS Sereer Fula 
Doneux 
class 11 *Doneux *lu l- -du > ndu / du / ru / u 
class 11 *Doneux *o-lu ot -ol > ngol / gol / wol / ol 


In particular, this leads to the postulation of a common origin for classes ngol 
and ndu that seem phonetically incomparable at first glance. This correspon- 
dence also finds its confirmation in the semantics of these classes that group 
together long objects (rope, hair, etc.), which fully matches the prototypical se- 
mantics of the Proto-Niger-Congo class 11 *du. 

We prefer not to go into the long-standing discussion concerning the possi- 
ble functions of these augments again. Therefore, we will formulate the conse- 
quences that follow from the assumed reconstruction. 
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In PFS, we already have to distinguish a small number of derived classes with 
a more complex marker structure: *V-... V-CV. Both Fula and Sereer vowels pre- 
serve the same place of articulation as in PFS and can be used for reconstruction. 
Determiner-initial consonants in Fula (ng- / g- /w-) cannot be used for reconstruc- 
tion since they result from the completion of the marker structure from *-VC to 
-CVC. The Sereer vowel in this case is obligatory not only in the determiner but 
also in the prefix. At the same time, we repeat that the determiner vowel and the 
prefix vowel are identical. We consider the optional consonant EJ as epenthetic 
and thus it cannot be considered for reconstruction in the correspondences men- 
tioned above. However, as it will be shown in the next section, Sereer (g)o... ol I 
could be a regular reflex, not only of PFS “du, but also of PFS "eo. 


9.3.4.3 Correspondences with differing structures in Fula and Sereer 


Along with correspondences between adjacent structures, eight correspondences 
are distinguished for differing structures. In all these correspondences the Sereer 
determiner (C)VC corresponds to a Fula marker with the syllable structure CV. 
For these types of correspondences, we assume the preservation of the original 
syllable structure CV in Fula and the extension of the determiners in Sereer, e.g. 
PFS *@-... du: Fula -ndu ~ Sereer o-... o-lu > o-... -ol; PFS *@-... go: Fula -ngo ~ 
Sereer o-... o-gu > o-... o-lu I > o-... -ol I. 


9.3.4.4 The absence of correspondences 


This group unites Fula as well as Sereer classes that apparently do not attest any 
correspondences. In some cases, it is evident that PFS preserves its reflex in one 
of the two languages but is replaced by a different class in the other one. Thus, 
it seems likely that Fula has the reflex of the Proto-Atlantic (and Proto-Niger- 
Congo) class of liquids and mass nouns “ma, even though its transformation 
into dam that is found in Fula is not totally clear. In Sereer, according to our 
reconstruction, it has been replaced by class fo-... ol that includes words for liq- 
uids and mass nouns. In the majority of the rest of the cases, we have reason to 
assume that a systematic creation of innovative classes took place in Fula (size 
classes). 

As we can see, almost all isolated classes (excluding the plural augmentative 
class ko II in Fula) have a determiner structure with a final consonant, which 
is an additional confirmation for the derived, secondary nature of this structure. 
At the same time, summarizing the data for the four groups, we can make the 
following conclusion concerning the development of the derived classes. They 
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already appeared, in small numbers in PFS (group 2), and then actively developed 
independently from each other in the two languages. Derived classes in Fula 
provide the impetus for the formation of the innovative system of size classes 
and have changed the structure of classes outside of number correlations (group 
4), whereas in Sereer they started to be used actively with various classificatory 
meanings (group 3). 


9.3.5 PFS noun class system 


First, we summarize our conclusions concerning the reconstructed PFS system. 
Where possible, we indicate their Niger-Congo correspondences. 

It is important to note the following. Without a doubt, noun class markers 
were realized as obligatory prefixes in Proto-Atlantic. Here are the most probable 
Proto-Atlantic structures: CL-root (indefinite form) - CL-root CL-Dist. (definite 
form). Apparently, PFS saw the disappearance of the obligatory class prefixes in 
most classes. Note that an analogous process of prefix deletion took place in two 
centuries in Wolof, for which XVII-XVIII century dictionaries still provide forms 
with prefixes. A radical change that occurred in Fula is the adding of the PFS 
postpositional determiners to nouns in the form of obligatory suffixes. Sereer, 
on the other hand, in general preserves PFS class structures, even though the 
phonetic shape of postpositional determiners has radically changed. Yet, we will 
indicate for PFS the zero prefixes where they are reconstructed. 


9.3.5.1 Singular classes 
9.3.5.1.1 Class “KO II (“@-... ko) - Proto-Niger-Congo class 1 


A singular class for humans. We will not discuss the problems of Niger-Congo 
reconstruction in this book. We only wish to note that they differ considerably 
in certain cases from Proto-Bantu reconstructions. In particular, one should re- 
construct a velar consonant and a mid back vowel for the human class 1 in Niger- 
Congo. Example: PFS *goor ko 'the man': Sereer o-koor ox- - Fula gor-ko. 


9.3.5.1.2 Class “DE I (*@-... de) -Proto-Niger-Congo class 5 


A singular class with the paradigmatic meaning of singulative. It contains vo- 
cabulary typical of Proto-Bantu class 5. For example: PFS *pip de ‘the tooth’ > 
Sereer niin l~ Fula piin-de. 
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9.3.5..3 Class “GO I (* @-... go) (with the development in Sereer of the derived 
class (g)o-... o-11) 


In the determiner, *g > llin any class of Grade (the weak grade). The prototypical 
class semantics are first characterized through the meaning of verbal nouns. We 
have already noted this meaning for the correspondence Sereer o-... ol - Fula 
ngol (class o-lu, interpreted as derived from class *du). On the other hand, in 
this case we have the correspondence Sereer o-... ol - Fula ngo, whereby the Fula 
class also accepts infinitives in a number of dialects. For example: PFS *(b)waagw 
‘be able’: Sereer o-waag ol ‘capacité, habilité, le pouvoir’ - Fula (Maasina) baaw- 
gol '(act.) capacité de..., aptitude à..., pouvoir de..? ~ Fula Adamawa waaw-go. 
Otherwise, this class is characterized by a number of important semantic features 
in both languages. Possibly, a relevant meaning for this class is that of locatives. 
The main sense in Fula is that of ‘something flat, having a flat surface’. In Sereer 
it is 'names for hollow objects', names of places as well diminutives, singulatives 
and partitives. For example: PFS *(b)wi(n)d go ‘côté, flanc’: Sereer o-wind ol ‘le 
bordage d'une pirogue’ ~ Fula wir-ngo ‘flanc, côté”. We can also provide some 
additional examples of lexical correspondences, but it is important to note that 
they are extremely rare, with the exception of infinitives. 


9.3.5.1.4 Class *KWI III (*Q-... kwi) 
Possibly originates from the Proto-Niger-Congo class 7. In PFS - the class for 
trees. Example: PFS "Book kwi ‘baobab’: Sereer baak n ~ Fula bok-ki. 


9.3.5.1.5 Class “A-DA II (*(a-)... a-la) 


Possibly derived from class “DA II that left no traces of its non-derived form. We 
can note the prototypical meaning of the augmentative in both languages (Sereer 
(g)a-... al III). The class contains many deverbal nouns (Grade II). Another rele- 
vant feature is “object of wood; bone" as in the example PFS "oun a-la ‘pilon (< 
*?un ‘piler’): Sereer a-un al ~ Fula un-ir-gal. 


9.3.5.1.6 Class “GEI (*O-... ge) 


A singulative class, not frequent. An example is PFS *naak ge ‘the cow’: Sereer 
naak l~ Fula nag-ge. 
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9.3.5.1.7 Class *KWO-... KWO I (kwo-... kwo) 


In Fula it is a singular class with the collective meaning (herbs, foliage, and hair). 
In Sereer, according to our hypothesis, class fo-... ol I has replaced the reflex 
of liguids and mass nouns “ma after having integrated its meaning. Due to the 
change in class semantics, direct lexical correspondences for Sereer fo-... ol I - 
Fula ko I are absent. 


9.3.5.1.8 Class "KWA LII (*O-... kwa) with the subsequent appearance of En] in 
Sereer 


A class for borrowings in Sereer, whereas in Fula it actively takes borrowings 
with a final Fal Hence, for example, the following distribution of the (possibly, 
parallel) borrowing from Manding languages: “mur d'enceinte d'une ville, rem- 
part’: Sereer tata fan ~ Fula tata. For class *@-... fan in Sereer, a relevant semantic 
feature is “kinship terms; words for the members of some social groups”. As a ten- 
tative hypothesis we can assume that this class is derived from class 1. If so, " @-... 
ko > *@-... ko-a > *@-... kwa (CL 1A). 


9.3.5.1.9 Class “DU I (*Q-... du) and the derived classes *O-DU I (*o-...o-du) and 
*DU III 


Its origin from the Proto-Niger-Congo class 11 is highly probable. The prototyp- 
ical meaning of the class is "long objects: cords, hair, tail (with the development 
"animals with tails" (some mammals, birds, and fish)". There are maybe three or 
four correspondences that go back to class “du: 


+ PFS *@-... du > Sereer *OQ-...1- Fula ...-du: PFS *gand du ‘mamelle’: Sereer 
and l - Fula en-ndu. 


+ PFS *@-... du > Sereer “o-... o-1 ~ Fula ...-du: PFS *6os du ‘chien’: Sereer 
o-box ol ~ Fula boosaa-ru. 


+ PFS *@-... du > PFS *@-... o-lu: PFS "Book du ‘corde’: Sereer baak o...ol 
~ Fula boggol (< *baak-gol). This correspondence (Sereer o-... ol ~ Fula 
...-ngol), is also characteristic of the derivation of infinitives in both lan- 
guages. 


+ PFS *@-... du I > PFS *@-... du III in names for animals: PFS *muus du 
‘cat’: Sereer muus n ~ Fula muusuu-ru. A number of nouns not only in the 
zoological lexicon in Sereer changed from “du I to “du III. This transition 
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can also explain the divergence in mutation grades, for example for the 
PFS “ho du I ‘knee’: Sereer ngubay n III ~ Fula how-ru I; PFS *xol du I 
‘finger’: Sereer ncol n IN ~ Fula hol-ndu I. 


9.3.5.1.10. Class *GU-WU III (*O-... gu/wu) 


It includes the zoological vocabulary and is one of the two probable reflexes of 
the Proto-Niger-Congo class 9. Example: PFS *mbaal gu - wu 'sheep': Sereer 
mbaal n ~ Fula mbaalu. Massively includes insect names (for example, PFS "Book 
gu ~ wu ‘mosquito’: Sereer book n - Fula bon-ngu < bok-ngu) and words with 
pejorative meanings. This allows us to express a hypothesis that the diminutive 
class *GU-N III (see discussion earlier) is derived from "GU ~ WU III. 


9.3.5.1.11 Class “WA III (* @-... di) with the correspondence Sereer @-... n ~ Fula 
mba - nga and, possibly, derived from *WA-... WA III with the corre- 
spondence fa-... fan - Fula mba-nga 


(Large) animals class, along with class “GU / WU III can be considered as a pos- 
sible reflex of Proto-Niger-Congo class 9. Example: PFS *njakw wa 'guib har- 
naché': Sereer njaf n - Fula njawa ciiwa. An example of a correspondence in a 
derived class is PFS *wa-mbe wa ‘chèvre’: Sereer fa-mbe fan ~ Fula mbee-wa. 


9.3.5.1.12 Class “KA III (* @-... ka) - Proto-Niger-Congo class 12? 


There is a high concentration of words for items made from tissue, hide, and 
straw among Fula reflexes. Since the majority of original classes of Grade III have 
fused in class @-... n in Sereer, the prototypical semantics of class "ka remains 
unclear. An example is PFS ceq ka ‘necklace’: Sereer ceq n - Fula cak-ka. 


9.3.5.1.13 Class *DI III (* Q-... di) 


It combines words for substances in Fula. The class also includes names for rep- 
tiles. Some of them are also found in Sereer. An example is PFS food di ‘snake’ 
(< *Bood ‘to crawl; to slither’): Sereer boobood n (< bood-bood n) ~ Fula mbod-di. 


9.3.5.1.14 Class *GU-N III (*O-... ngu-N) 


The diminutive singular class with the nasal marker of diminutivity. An example 
is PFS “bi ngu-N ‘baby’: Sereer o-bi onc ~ Fula Adamawa bin-ngum. The class has 
been replaced by innovative diminutive classes in most Fula dialects. For Sereer, 
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we assume the development of the derived class * @-... ngu-N > o-... o-ngu-N > 
o-... ong III. 

9.3.5.2 Plural classes 

9.3.5.2.1 Class BEI (* @-... be) 


A human plural class going back to Niger-Congo class 2.32 


9.3.5.2.2 Class *-?EN (*@-...-?en) 


It is the reflex of the Proto-Atlantic plural class 2A *@-...-ni for kinship terms 
and social groups. It seems to be the only Proto-Atlantic class with an obligatory 
suffix marker. It is reflected in Sereer by the suffix -een (see discussion above). 


9.3.5.2.3 Class "DE ~ LE II (*@-... de ~ le) 


A plural class with the paradigmatic meaning of collective plurality. Reflected as 
Q-... k in Sereer as a result of the unification of determiners. It seems to serve as 
the basis for the development of the derived class a-... a-k. Both classes in Sereer, 
the original and the derived ones, correspond to the Fula class de - le. 


9.3.5.2.4 Class "DI ~ LI II (*@-... di ~ li) 


A neutral plural class. 


9.3.5.2.5 Class *(A)-XA IT? ("(a-)... a-xa) 

We have considered arguments in favor of distinguishing a class with a postvelar 
consonant in PFS that has, as expected, disappeared in Fula, whereas in Sereer it 
has been preserved in the derived class (x)a-... ax. 


9.3.5.2.6 Class *KWO-N III (*kwo-... kwon) 


A plural diminutive class. 


Tt does not make sense to give examples for plural classes, since these are self-evident. 
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9.3.5.3 Classes outside of number correlations 

9.3.5.3.1 Class *A-MA III (*@-... a-ma) 

The class of liquids and mass nouns going back to the Proto-Niger-Congo plural 
class 6N “ma. In Fula, it corresponds to class dam. In Sereer, it has been replaced 
by class fo-... ol without leaving any reflexes. 

9.3.5.3.2 Class *U-MU II? (*@-... u-mu) 

Possibly goes back to the Proto-Atlantic plural class 6B *mu. In Fula, it is class 
dum. It may have transformed in Sereer into the interrogative marker -um. 
9.3.5.4 PFS class system 


The final reconstruction of the PFS noun class system is represented on schema 
Figure 9.4. 


NCCL CLSG grade  CLNCL CL grade CL PL grade CLNCL 


1 “KO II “BE I 2 
1A?: *KWA absent *-2EN absent 2A 
(“ko-a) 
5 “DE I *DE-LE II 
*GO I 
7? *KWI III 
*A- II 
DA 
< “DA 
*GE I 
*KWO I 
11 *DU LII» III 'DI-LI II 
(» *O-DU) 
9? 3? *GU-WU III 
9? "WA III "XA? II 
12 *KA III 
*DI III 
*GU-N III *KWO-N III 
(« *GU III?) 
6N *a-ma III 
6B *u-mu I 


Figure 9.4: PFS class system 
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Finally, our isolated reconstructions are consolidated in a rather harmonic sys- 
tem: 
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We can postulate a special nasal diminutive marker for PFS: SG *GU-N / 
PL *KWO-N. 


Both classes for borrowings and kinship term (SG and PL), and only these, 
have a special suffix (SG -a / PL -?en). Note that these are not included 
in the system of root consonant mutation, thus preserving the donor lan- 
guage consonant. 


The main principles of mutations in SG/PL correlations have been con- 
firmed. These correlations can be separated into three groups: classes for 
humans (PL - Grade I), size classes (PL — Grade III) and the remainder of 
classes (PL - Grade II). In size (diminutive) classes SG and PL forms are 
not distinguished by mutation grade (SG III / PL III). In other classes, the 
mutation grades are different for SG and PL: SG II / PL I in classes for 
humans, SG I / PL II or SG III / PL II are for classes neutral for size and 
person. These are the only counterexamples that have been found for the 
two reconstructed classes with a vowel augment which have SG II / PL II. 


Singular diminutive class *GU-N III may be derived from class "GU ~ WU 
with a relevant feature of a pejorative meaning. 


We can trace an opposition between a neutral plural class (DI - LIII cor- 
relating with eight singular classes) and a class with a collective plural 
meaning (“DE - LE correlating with the four singular classes) for PL. 


Many classes can be etymologically related to Niger-Congo classes: *1/ *2, 
*1A / *2A, *5, “7, *9, “12. Plural classes are the most difficult ones in terms 
of etymologization, yet we know that plural classes in Atlantic languages 
often particularly show analogical transformations. 


The destiny of class 3 is unclear, a class for which the Proto-Atlantic form 
is reconstructed as "(N)GWU (Pozdniakov 2015: 76). Phonetically, the re- 
flex of class 3 in PFS could be *GU - WU. Sereer also shows semantic 
arguments in favor of it. As has been shown, one of the most important 
semantic components in the Sereer class @-... n III is the feature "trees, 
plants". What poses a problem is the almost total absence of plant names 
in the Fula class ngu. Yet, we have seen that this class is almost entirely 
taboo in Fula; Seydou's dictionary has less than 100 words in this class. 


9.3 Problems of PFS class reconstruction 


One can assume that plant vocabulary has been redistributed into class ki, 
which is possibly a reflex of class 7. 


To conclude, I would like to return to the main innovation in the reconstruc- 
tion of PFS noun classes, which is submitted for consideration to the reader in the 
present chapter and which makes the reconstruction proposed here radically dif- 
ferent from the preceding ones, including (Doneux 1975; Pozdniakov 1993; Merrill 
2018b). As has been shown above, the noun class determiner system that has been 
formed in Sereer invalidates any search for phonetic correspondences between 
these determiners and Fula class markers. The established fact of the determiner 
unification in accordance with consonant mutation associated with certain noun 
classes which is found in Sereer allows us to relate in a “morpho-phonetic” way 
any two Fula and Sereer classes characterized by the same mutation grade and 
close semantic relations, irrespective of the phonetic form of the class marker. 
This is a rather sad conclusion that implies a drastic extension of etymologi- 
cal correspondence possibilities, whereas a comparative linguist should strive 
to find restrictions rather than permissions for etymological comparisons (when 
the procedure of the comparative-historical method is not applied, everything 
is allowed, since one can relate any similar forms). Considering the history of 
Sereer determiners, there are almost no such prohibitions, unfortunately, so far 
as we are speaking about the phonetic substance of class markers in Sereer and 
Fula. The only formal anchor points for the reconstruction are the following: 1) 
affinity/difference of mutation grade, 2) class semantics, 3) some of Sereer class 
prefixes (with the initial f-), and 4) various statistical criteria that we applied in 
the course of the analysis. Of course, there remains an additional criterion of ex- 
ternal comparison which is particularly important for such group as Fula-Sereer 
which, being highly divergent, is represented by only two languages. Yet in the 
present book we resort to this criterion only in extreme cases. 
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One of the main results presented in the book is a detailed reconstruction of 716 
PFS roots - -475 with verb meanings and -275 - of noun meanings (for several 
reconstructions both verb and noun meanings are postulated). Their list is pro- 
vided in the Appendix. 

This list includes some obvious borrowings because it is not always quite clear 
whether we are dealing with parallel borrowings in Fula and Sereer or with an- 
cient loanwords in PFS that show regular correspondences in modern languages. 

Itshould be noted that, at the stage where we are, we have few opportunities to 
clarify what exactly the reconstructed form meant. In addition to the well-known 
theoretical and methodological problems associated with semantic reconstruc- 
tion, let us not forget that our subgroup consists of only two languages, in which 
case it is particularly difficult to separate the semantic fields of two reconstructed 
lexemes with overlapping meanings. Thus, without going beyond the subgroup, 
we have almost no support to clarify the semantics of the reconstructed roots 
*xoos and *naxap which mean something like “to scratch; to scrape; to brush’. 
Thus, the PFS root meanings suggested in this book should be considered as “se- 
mantic codes” rather than true semantic reconstructions. 

Here we present the results concerning the reconstruction of basic vocabulary, 
which is important, in particular, to clarify the date of the separation of Fula 
and Sereer. A superficial comparison of the Swadesh-100 list based on lexical 
resemblances gives approximately 35 common words. Merrill's point of view is: 
“Sapir's aforementioned lexico-statistical survey found Fula and Sereer to have 
37% shared lexicon for the 100 most basic words (35% by my own count using the 
standard Swadesh list)” (Merrill 2018b: 70). 

According to the Moscow comparative school method of counting, 35% of cog- 
nates gives a language divergence of approximately 4000 years BP (according to 
Sergei Starostin's rate (2007: 427), which is intuitively too much for the proto- 
language of one of the subgroups of the North Atlantic branch, in which lan- 
guages find systematic similarities in vocabulary and grammar. Can we adjust 
this date based on the data obtained in this book? 

Merrill does not explain which Fula and Sereer words from the Swadesh list are 
recognized by him as cognates. Yet, we could suppose that his inventory is not 
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very different from that of David Sapir (1971) that includes the following lexical 
resemblances (Table 10.1). 

It should be noted, however, that Merrill’s list does not contain three items 
from the Swadesh list, namely “to go”, “meat” and “round”. They are replaced by 
three other meanings which are absent in the Swadesh list: "short", “dark” and 
"bent". It affects the statistics very little even if we ignore the reasons for these 
replacements. Two meanings that are not in Merrill's list give us common roots 
in Fula and Sereer: PFS *reey ‘meat’, *(g)wir- ‘round’. On the other hand, two 
meanings introduced by Merrill also show common roots: * D/Tab ’short’, * nib 
‘dark’ according to our reconstruction. Thus, we get 37 cognates, based not on 
resemblances, but on the regular correspondences discussed in this book. 

The results presented above allow us to add at least four more cognates to the 
list: “Gang ‘breast’, “Bos ‘dog’, *Boof ‘egg’, “bel ‘good’.! Thus, we obtain a total 
of 41 cognates, which rejuvenates the proto-language a little; we should date PFS 
as 3800 BP, Starostin rate, 3000 BP Swadesh rate). 

Here is not the place to discuss the general problems of lexicostatistics and 
alternative dating formulas. We focus in detail only on one aspect, which is fun- 
damental for our case, namely on the specificity of the quantitative characteris- 
tics of language splitting in the case of groups restricted to only two languages. 
Whichever method of calculation we adopt (the Swadesh method or its modifica- 
tion in the works of Sergei Starostin and the Moscow school of lexicostatistics), 
shares a fundamental point: the number of core words in the list preserved in 
one language is essentially greater than the number of words preserved simulta- 
neously in two related languages. The most transparent illustration can be the 
calculation of retained words at a depth of 5300 BP. This calculation can be rep- 
resented as in the following Figure 10.1. 


A B C 
language 1 | 50% 2d 25% WEEN 
language 2 EMEN 25% | o0 __ : 
D E F 


Figure 10.1: Retention of the core words since 5300 BP 


According to Starostin's formula, an age of decay of 5300 BP corresponds to 
the following parameters: in each language 50% of the proto-language core list 
is preserved (zones BC and DE, and, of the 50% of the preserved vocabulary, 


'Reflexes of these roots in Fula and Sereer are discussed in detail in the text of this book. 
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Table 10.1: The most transparent resemblances Sereer - Fula in 

Swadesh-100 
(N Swadesh) English Sereer Fula “PES 

(Swadesh) (Merrill) (Merrill) (Pozdniakov) 
1 all fop fof *fu(f) 
2 ashes ndaw n- ndoondi *ndow 
3 bark o-xop ol- kobal, baajol, *xob 
balol 
5 big maak/maag maw- *magw 
7 to bite pat yat- “pat 
8 black Baal Bal- “Bal 
10 bone o-xiic ol- gial *giyy 
14 cold But, buub, jaang-, buub- *Puub 
jogoñ 
15 to come gar 'ar gar 
18 to drink yer yar- “yer 
19 dry weer yoor- *(g)wer 
20 ear nof n- nofru/nowru *nof 
21 to eat ñaam ñaam- *paam 
23 eye a-ngid al- yitere *Git 
27 fish lip n- liingu / lingu *li(6) 
38 head xoox l- hoore *xoox 
39 to hear nan nan- nan 
43 I mi mi /min “mi 
44 to kill war war- *(b)war 
45 knee ngubay n- hofru "Kob/f 
46 to know 'and- 'and- “?and 
50 liver xeeñ l- heeñere / *xeen 
heyre 
52 man o-koor ox- gorko *goor 
61 new xas hes- xas 
67 rain a-tep al- tob- “Tob 
69 road (Merrill: a-fat al- datal *dat 
path) 

78 to sleep daan daan-aa- *daan 
81 star o-xoor ol- hoodere *xoor/d 
85 tail a-las al- laccol *lac 
88 tongue delem l- demngal “dem 
89 tooth niin l- ñiinde “pin 
91 two dik didi “di 
94 we ’in(o) en/enen *in- 
96 white ran ran- “D/Tan 
98 woman o-tew ox- debbo *D/Tew 
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half (25%) is preserved simultaneously in two languages (zones C for language 1 
and D for language 2). This means that if our comparison is limited to these two 
languages, we have no way to reconstruct 75% of the proto-language list (zones A, 
B, E, F) at the given temporal depth. Vocabulary in Zone A is not reconstructible 
because it has disappeared. Vocabulary in Zones B and E is not reconstructible 
because we have no grounds to do it. 

If we make similar calculations for Fula-Sereer, where Zones C and D include 
41 units and the split time is 3,800 BP, respectively, with 64 proto-language words 
preserved in each language, we get the following figures: 


e N words preserved in one language (=64) minus N words preserved in both 
languages (=41) gives the number of proto-language words that have re- 
flexes in either Fula or Sereer, but which we have no evidence to recon- 
struct (23 words in each language, zones B and E in the figure); 


* In PFS, 36 words have disappeared in both languages (100-64, zones A and 
F), and we cannot reconstruct them. 


It should be taken into account, however, that there is one specific factor, due 
to which in the case of Fula-Sereer the loss of the core vocabulary in both lan- 
guages (in our case, as we have seen, 36 words of the Swadesh-100 list) turns out 
to be principally more extensive than in many other groups and families. This 
factor is due to the dependence of the percentage of extinct vocabulary on the 
configuration of the genealogical tree. Given that this question, as far as I know, 
has not been specifically studied in the theoretical literature on lexicostatistics, 
let us briefly examine it here. 

The question can be put this way: how many words can be preserved in at least 
one of the modern languages of the group/family under various configurations 
of the tree. As will be shown below, the result depends on two factors: 1) the 
number of languages in the group; and 2) the timing of language separation in 
each branch of the tree. 

We view these outcomes with the help of concrete examples. For simplicity 
and transparency of the obtained results, we will take the coefficient 0.1, i.e. 10 
words per millennium, as the rate of lexical loss. 

In our estimations we ignore the non-linear nature of the loss of vocabulary, 
that is, we conventionally assume that, for example, in the third and fourth mil- 
lennium the same number of words disappear, and that the probability of disap- 
pearance of each word in the Swadesh list is the same. 

The results of our estimations are shown in Figure 10.2. 
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Figure 10.2: Retention of the core vocabulary in at least one of the lan- 
guages of the genealogical tree 


In Figure 10.2, the trees matched horizontally, include from 4 to 1 branches (the 
figures are numbered in Roman numerals). 

Vertically, the time of a branch's separation from the tree is indicated (the 
figures are numbered in Latin letters). For each column a given time is shown (in 
millennia). For each case the number of proto-language words in the list that have 
a high probability of being preserved in at least one of the modern languages is 
calculated. 

A comment is needed here. If we compare the cells inside any column (for ex- 
ample, ID, we see that from top to bottom, the left side, represented by a single 
line, becomes longer (accordingly, the right side becomes shorter). This single 
line denotes the estimated lifetime of the proto-language: from the point of its 
separation from the main tree (let's call this point Proto1) to the point preced- 
ing the split of the proto-language into several branches (let us call this point 
Proto2). Traditional lexicostatistics refers to the Proto2 point - the percentage of 
preservation / loss of the basic vocabulary is calculated relative to it. In the cal- 
culations carried out in this study, we will be interested in the point Protol. One 
of the purposes of Table 10.2 is to illustrate the following fact: the longer the line 
Proto1 — Proto2, the fewer words of a higher taxonomic level will be preserved 
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in at least one of the modern languages that we are analyzing. So, in cell EI, at 
the point Proto2, immediately preceding the division of the proto-language into 
separate branches, there will be no longer 100 words of a higher level, but only 
60, that is, in modern languages, whatever the number of branches, 40 words 
will be irretrievably lost. 

The bottom right figure in Figure 10.2 (E.VIII) is the most obvious. We have 
one isolated language with the above parameters it retains 50 words of the list 
over 5000 years. 

A.VII corresponds exactly to the case presented in Figure 10.1 above (accord- 
ing to Starostin, we have 2 languages which diverged by about 5000 BP, each lan- 
guage retains 50 words, with half of the words (25) retained in the two languages 
simultaneously, that is, 75 words are retained in at least one of the languages). 
This case can be represented by the formula (100 — 50) + (100 — 50) * 0.5 = 75. 

The bottom figure of the column in question (E.VII) assumes that the two lan- 
guages diverged only 1000 years ago, that is, they lost together their common 
vocabulary over a stretch of 4000 years, in which case we get retention in at 
least one of the languages = (100 — 50) + (60 — 50) * 0.5 = 55. 

The Fula-Sereer case appears to correspond approximately to C.VII, highlighted 
in red. We have two branches that diverged about 3,000 years ago. Thus, in the 
modern Fula and/or Sereer languages, we can expect to find at least (100 — 50) + 
(80 — 50) * 0.5 = 65 reflexes of the Proto-language list, which is what we observe 
(see zones B+CD+E in Figure 10.1 and in the commentary). 

The upper left figure (AI) assumes that the maximum number of proto-lan- 
guage words is retained: (100 — 50) + (100 — 50) * 0.5 + (100 — 50) * 0.5 * 0.5 + 
(100 — 50) * 0.5 x 0.5 * 0.5 = 94 words.” This is due to the fact that this case 
contains the maximum number of branches in Figure 10.2 (4 branches) and the 
maximum degree of divergence, in which languages split simultaneously and 
lose their proto-language lexicon independently of one another. 

We will not examine each individual case here, although Figure 10.2 seems to 
provide important insights for further refinement of lexicostatistical formulas. 
We wish only to consider the following statement: the vocabulary preservation 
rates are equal (65 words) for a tree of two branches of age 3000 BP (C.VIL Fula- 
Sereer) and for a tree of three branches of age 2000 BP (D.II), which is younger 
but with more branches. Approximately identical percentages of retentions are 
shown in cells A.VII and C.I, CVI and D., etc. 


“In a group/family of seven languages which split 5000 BP, with the given parameters, we 
should expect almost 100% retention of the proto-language list in at least one of the modern 
languages. 
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In sum,I emphasize once again that the very great age of the Fula-Sereer split 
which is indicated lexicostatistical data can partly be explained by the fact that 
we are dealing with a group with only two languages. This is important to keep 
in mind especially when using lexicostatistical data to reconstruct West African 
language history. 

In conclusion of this chapter, abstracting from absolute dating, we ask the 
following question: can we try, without resorting to external comparison data, 
to attribute to the PFS stock some words which are retained in only one of the 
languages - in Fula or Sereer? Recall that even if we do not know these words, 
we have every reason to believe that there are more than 20 such words of the 
Swadesh-100 in Fula and Sereer (zones B and E in Figure 10.1, 23 words each for 
Fula and for Sereer). 

The best candidates in this regard are cognates that imply semantic change 
in one of the languages. We cannot account for them with the lexicostatistics 
procedure, but we can assume that some of them existed in PFS. We can cite 
21 such roots, and for every root we can reconstruct for PFS a meaning that is 
included in the Swadesh list. 

The meanings from the Swadesh list are highlighted in bold in the table. There 
are 11 such items in the table for Sereer and 10 for Fula . 

It should be also taken into account that when estimating the Fula data, we 
limit ourselves to one particular dialect (that of Maasina), although lexical data 
from other dialects were occasionally considered. Meanwhile, divergences in the 
Swadesh list between Fula Maasina and, for example, Fula FJ, are at least 10%. 
This allows us to speak not about the Fula dialects but Fula languages. If we 
systematically included all the Fula dialects in the etymologicalbase, it is obvious 
that the percentage of related roots in Fula and Sereer would be even higher. 
This problem could be illustrated by the example of correspondences with the 
Swadesh list meaning “round”. 

In Fula Maasina the general word for “round” is mbedu / bedi ‘rond, disque; 
disque de vannerie rigide servant de couvercle, de van, de plateau', mbeduwol 
'cercle (figure géométrique). The only (although not very reliable) parallel in 
Sereer is the following: mbed n / ped k ‘le bandeau de perles’, ped o..ol / ped 
a...ak ‘ceinture composée de boutons et de perles’? We could try to reconstruct 
*mbed 'round', but we cannot use this root for the glottochronological estimates, 
considering the semantic change in one of the languages, namely Sereer. 


? Another interesting root in Sereer is per o...ol / per a...ak l'ensemble des perles enfilées’ (Merrill: 
o per ‘pearl’) ~ Wolof per ‘perle’, fer ‘ceinture de perles’. Yet, this seems to be borrowed from 
French. 
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10.1 Presumptive PFS roots, reflected in Fula, but not in Sereer 


In Sereer the main word for “round” is kurulox ‘être rond; cercle’. It finds par- 
allels in some Fula dialects, for example, Fula FJ kurunwol ‘cercle, ronde’. Thus, 
it should be reconstructed in PFS (*kuru-). Yet, it cannot be included in the Fula 
Maasina - Sereer comparative list. 

Finally, we could try to reconstruct another PFS root, “mur, taking into ac- 
count the possible cognate Sereer moor-gel (mir-gel) 'étre rond, étre sphérique; 
cercle’ (mir ‘entourer, enrouler, vriller', muurulax a...al / murulax a...ak ‘cercle; 
disque [d'un astre]’) ~ Fula Adamawa - Fuuta-Jalon murl- “rond, cylindrique, cir- 
culaire’, 17^ century: morlerei ‘rond’ (cf. Jaad muur ‘rond’). However, here too 
the root seems to be absent in Fula Maasina. In addition, we cannot include it in 
the PFS list, as it is suspected to be borrowed from the Mande languages, where it 
is quite widely represented in the Manding branch (for example, Mandinka múrü 
~ muruu ~ murun). 

Thus, none of these three roots gives us a reliable cognate for Sereer and Fula 
Maasina. However, it is clear that if we compare all dialects of Fula with Sereer, 
we have to reconstruct at least PFS *kuru- ‘round’ for the Swadesh list. 

Finally, a number of words with meanings included in Swadesh’s list are not 
included in these cognates, being preserved in only one of the languages, but they 
may well be PFS reflexes. The only way to discover some of these PFS words from 
the core vocabulary is to refer to other Atlantic languages. Thus, in the Atlantic 
context there is no doubt that Fula hinereere/ kinereeje (kine) ‘nose’ is related to 
the Proto-Atlantic root *kin/*cin ‘nose’ while the reflex of this root was lost in 
Sereer and subsequently replaced by the innovation pis o...ol ~ nus go...ol ‘nose’ 
derived from pis ‘renifler’, which in turn had possibly been borrowed from Wolof 
nus ‘renifler sa morve’. 

Such roots are given below. We reconstruct them for PFS by placing such hy- 
pothetical reconstructions in brackets. 


10.1 Presumptive PFS roots, reflected in Fula, but not in 
Sereer 


PFS *(b)waal ‘lie (vb), lay (vb)’?: Fula waal / baal ~ Nyn Gubaher ko-waan, Nyun 
Gufiamolo bo-waana (cf. Limba nolo (wolo)). 


PFS *D/Taaf ‘neck’?: Fula daa-nde / daa-de ~ Laala laat, Wolof loos; Balant gi-ladi 
/ ladi. 

PFS *fay ‘fat (svb)’?: Fula faya 'étre gros, gras’ - Palor foyom, Ndut fəyom, Saafin 
fajum, Noon fayam, Laala fayam. 
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10 Basic lexicon in PFS reconstructions 


PFS *haay ‘stone’?: Fula haayre / kaaye ~ Basari e-kay, Tanda e-kay / o-yay, 
Bapen e-kan / mo-hap. 

PFS *hine-‘nose’?: Fula hinereere / kinereeje (kine) ~ Nyun Guñamolo nan-kinden 
/ nan-kinde-er, Basari e-cen, Bedik &-cAl, Konyagi i-calalwa-sal; Joola Kwaatay e- 
hinu (cf. Limba hu-tini). 

PFS *Jaar ‘sand’?: Fula njaareendi / njaareende (njaareele) - Kasanga ti-yaar. 
PFS *jood ‘sit (vb)’?: Fula jood ~ Nyun (179^. c.) no-joti, Kobiana yed, Kasanga 
yedd (cf. Landuma jod). 

PFS *lek- ‘tree’?: Fula leggal / lekki - Palor ki-lik, Ndut kr-lrk, Saafin ki-dik, Noon 
ke-dek, Nyun Gubaher leex, Kasanga gu-rien / na-, Nalu dik, Baga Fore elik / elik-il, 
Pukur Mboteni ndí / ti-li; Balant m-ndina / ndina (cf. Sua ireek). 

PFS *sol- ‘bird’?: Fula sonndu / colli (solndu / colli) ~ Saafin-Noon sel, Basari a- 
cal, Bedik e-cAd, Bapen a-cad / ba-, Konyagi sary / wæ-sary, Jaad ku-cid, Biafada 
gu-ncudu / bwa-sudu; Manjaku un-kud, Bijogo nu-nkude / mu-nkude. 

PFS *tem- ‘louse’?: Fula tennga / tendi ~ Joola “tem, Manjaku Bok tsem, Manka- 
nya u-feem, Pepel seme. 

PFS *tul- ‘mountain, hill ?: Fula tulde / tule ~ Wolof tund, Laala tundo, Basari 
e-tand, Bapen e-tAnd / mo-sand, Kobiana u-ntunda; Manjaku ntonda. 


10.2 Presumptive PFS roots, reflected in Sereer, but not in 
Fula 


PFS *(b)wey ° swim (vb)'?: Sereer wey ~ Palor wec, Jaad waj, Nyun go-way, Nalu 
wac; Joola Foonyi e-wac, Joola Kasa waj, Balant waa). 

PFS *(b)wil ‘hair’?: Sereer wiil o ol / biil a...ak (wiil a...ak) ~ Bedik gu-mbál, Ba- 
sari e-mbán; Balant kə-wul, Mankanya ka-weel, Pepel iel. 

PFS "Goal ‘louse’?: Sereer baal n / baal k ~ Basari e-pol, Tanda e-pal / o-val. 

PFS *dox ‘burn’?: Sereer dox ~ Basari a-lox” / dox", Bedik o-dAk-An, Jaad rok, 
Saafin dox, Nyun Gufiamolo bu-duhuna; Joola Kasa rok-ot-. 

PFS *neer ‘fat’?: Sereer neer ~ Konyagi i-niry, Basari 2-nil; Manjaku nir, Manka- 
nya p-niir, Pepel nür. 

PFS *suun ‘smoke’?: Sereer suun fo...ol ~ Basari o-k"o-cAn, Konyagi i-cal, Biafada 
fu-cu / ba-fu-cu, Wolof cuulul (< cul-cul?), Kasanga ga-sulu, Kobiana a-culugu / 
ga-s-. 
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10.2 Presumptive PFS roots, reflected in Sereer, but not in Fula 


PFS *tang- mountain, hill’?: Sereer rangor n / tangor k - Palor tangal, Saafi tango, 
Baga Fore orónk / orónk-ël, Nalu tə-rəņ; Joola Banjal e-rijan, Bijogo e-dingi / ku- 
dingi (cf. Sherbro rong, Baga Koba ta-ron, Kisi lüàn-ndé). 
PFS *xon 'die (vb)'?: Sereer xon - Laala ka-kaan, Palor xul, Ndut hol. 
PFS *yet ‘fly (vb), jump (vb)’?: Sereer (y)et ~ Nalu yee0 , Bedik u-yicité Nyun 
viir: Joola Foonyi eit, Joola Banjal e-yit, Joola Kwaatay bo-wuto, Manjaku Bok its, 
Manjaku Basarel if, Mankanya yif, Pepel yis, Balant yi. 

The above 20 potential PFS roots are not added to the overall list of reconstruc- 
tions provided in the Appendix. 
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Appendix A: The PFS reconstructions 


To remind that the slash in reconstructions is used when it is difficult to give a 
diachronic interpretation of the postulated correspondence. In these cases, the 
Sereer consonant (or vowel) is placed before the slash, and the Fula consonant 
(vowel) is placed after the slash. Thus, the reconstruction of PFS *suul/r to smell 
suggests that Sereer suul and Fula suur are proposed as related words, but the reg- 
ular correspondence of the root-final Sereer -l ~ Fula -r is left without a diachronic 
interpretation. The presence of the slash means that the proposed reconstruction 
is unproven in one of its segments and should have been given with a question 
mark. 

Note the fundamental difference from capital letters, which are also used in 
reconstructions. A capital letter in the notation adopted here means a problem- 
atic reconstruction; one in which it is legitimate to reconstruct both variants. 
Thus, the reconstruction *Puc (*p- ~ *f-) ‘pierce (abscess) (vb)': Sereer puc ~ Fula 
fuccita means that both *p- and *f- consonantal reconstructions are possible in 
initial position. On the contrary, the reconstruction *suul/r implies that within 
the framework of the proposed system, it is impossible to reconstruct either *-1 
or *-r in a given root - it is only an attestation of modern forms not satisfactorily 
explained. 


*PFS English French 

Tur abscess abcés 

Coll acacia sp. 1 acacia sp. 1 

ngobw acacia sp. 2 acacia sp. 2 

Caas 1 acacia sp. 3 acacia sp. 3 

jab accept (vb) accepter, recevoir, se marrier 
toon accuse (vb), offend (vb) accuser, offencer 

fi act (vb); thing agir; chose 

yem/b admire (vb) admirer 

sawta adze herminette 

diid/r afraid (svb); funk panic? peur (avoir); panique 
w/muj/y agitate (vb) (se) troubler, s'agiter 
fu(f) all tout 


tool alone, solitary (svb) seul, solitaire 


A The PFS reconstructions 


hwob 
taan 
pVp 
njakw 
Bill 
mbat/d 
suus 
Taan 
feen 
jVn? 
hwus 
naq 
naap 
ndow 
laam 
song 
sVnG 
dug/h 
moy 
sombe 
lanc 
bon 
jay/y 
meey/j 
moorl 
ramb 
baak 
xob 
(g)wox/f 
paf 
box 
cVng 
bid/l 
sVmb 
pVw/b 
nakw 
D/Teer/d 
tud/r 
lunk 
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amass (vb); swarm 
ancestor; grandchild 
ant 

antelope sp. (Guib) 
antelope sp. (Kob) 
antilope sp. 

anus 

anvil 

appear (vb) 

arm 

arm; biceps 

arm; handful 
armpit 


ash 


ask (vb), question (vb) 


assault (vb) 
assemble (vb) 
attach (vb); belt 
avoid (vb) 


ax Sp. 


background; deep (svb) 


bad (svp) 

balance (vb) 2 
balance sp. (vb) 
ball 

ball, grip 

baobab 

bark (n) 

bark (vb) 1 

bark (vb) 2 

bark (vb) 3 

basket sp. 

bat sp. 

bathe (vb), wash (vb) 
bean 

beat (vb); hurt (vb) 
belly; middle 

bend (vb) 

bend (vb); rump 


(s’)amasser, essaim 
ancétre; petit-fils 
fourmi 

antilope sp. (guib) 
antilope sp. (cobe) 
antilope sp. 

anus 

enclume 
apparaitre 

bras 

bras, biceps 

bras, poignée 
aisselle 

cendre 

demander, interroger 
(se) jeter sur 
assember 
attacher; ceinture 
éviter 

hache sp. 

fond; profond 
mauvais 

balancer 2 
balancer sp. 
boule 

boule, poingnée 
baobab; corde 
écorce 

aboyer 1 

aboyer 2 

aboyer 3 

panier sp. 
chauve-souris sp. 
baigner, se laver 
haricot 

battre, blesser 
ventre, milieu 
courber 

courber, croupe 


nad bend (vb); stretch (vb) 
yuug bend down (vb) 
magw big; old (svb) 

D/Tim birth (vb) 


Das birth (vb); family 
pat bite (vb) 

xaad bitter (svb) 

bal black (svb) 

Bajj blanket 

Tuy/yy bleed (nose) (vb) 
yel blood 

fVn bloom (vb) 

bul blue (svp) 

baal body 

(b)way boil (vb) 

giy/? bone 

lub borrow (vb), lend (vb) 
Pet bounce (vb) 

Pod/r bowels 

jaj/w bracelet sp. 

mod/r braid (vb) 

xaw braid (vb), twist (vb) 
ngand brain 

sal branch (vb; n) 


D/Taang/g branch of rênier; mat sp. 


toy break (vb) 
?at/d bring (vb) 
boof 1 brood (vb); egg 


Caw bucket; extract (vb) 
jap/b buddle of rice 

max build (vb) 

bang build a dike (vb) 
ngoox bull 


vilong bump1 
bomb bump 2 
sunj/y bump 3 


?uf bury (vb) 
fal 2 calabash 
(b)waag/w can (vb) 


courber; s'étirer 
se baisser 

grand, agé 
enfanter 
enfanter, famille 
mordre 

amer 

noir 

couverture 
saigner du nez 
sang 

fleurir 

bleu 

corps 

bouillir 

os 

emprunter, préter 
rebondir 
entrailles, intestins 
bracelet sp. 
tresser 

tresser, corder 
cerveau 
bifurquer; branche 
branche de rónier; natte tressée sp. 
briser 

apporter 

couver, ceuf 
seau; extraire 
gerbe de riz 
construire 

faire une digue 
taureau 

bosse 1 

bosse 2 

bosse 3 

enterrer 

gourde 

pouvoir 
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A The PFS reconstructions 


jaab/w canter (vb) 

dag/h captive 

(b)wax carry (vb) 

gad/d carry (vb), place (vb), charge 


(vb) 
sex carve (wood) (vb) 
puj castrate (vb) 
muus cat 
luf? cavity 1 
lox cavity 2 
cal-cal chain 


j/ned/dd challenge (vb), argue (vb), 
insult (vb) 

bes/c change (vb), switch (vb) 

Gang chest 


yax chew (vb) 

Bi child; fruit 

sod choke (vb) 

kuru circle 

hadd circumcise (vb) 

juul circumcised (n) 
paas claw (vb); tattoo (vb) 
fop clean (vb) 

Nceren clever (svb) 

yoy clever, cunning (svb) 
jat/d clitoris 

muf close (vb), cork (vb) 


?up/bb close (vb); bury (vb) 
jogon cold (svb) 
gərd/j collapse (vb) 


noon color; type 

jar-it comb (vb) 

hVp/f comb sp. (vb) 

gar come (vb), arrive (vb) 
xey contain (vb); suffice (vb) 
bay cool (svb), wet (svb) 
buub cool (svb), cold (svb) 
jar cost (vb) 

lig- cotton plant 
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galoper 

captif 

porter 

porter, placer, charger 


tailler du bois 

castrer 

chat 

cavité 1 

cavité 2 

chaine 

contester, disputer, insulter 


changer 
poitrine 
màcher 

enfant; fruit 
avaler de travers 
cercle 
circoncire 
circoncis 
griffer; tatouer 
nettoyer 

habile 

malin, rusé 
clitoris 

fermer, boucher 
fermer, enterrer 
froid 
(s’)écrouler 
couleur; type 
peigner 

coiffer sp. 
venir, arriver 
contenir; suffire 
frais, humide 
frais, froid 
coüter 
cotonnier 


gaar 
lim 
bomb- 2 
gul/dd 
yaf 
naak 
yol/r 
nawl 
Peed/yy 
gekw 
bood 
hwanx/1 
noox/r 
Por 
moon 
Baax 
Tay 
seel 

yaq 
sech 
nib 
beet 
pall 
hall 
maak 
Boos 
jip 

yoor 
sab 
yakw 
Caar 
dom 
gas 1 
cuq 

bot 

tod 
das- 
samb/nw 
xeef 


cotton thread 

count (vb) 

cover (vb) 1 

cover (vb) 2 

cover (vb) 3 

cow 

coward (svb) 

co-wife 

crack 

crack (vb), break (vb) 
crawl (vb); snake 

crazy (svb) 

crocodile 

cross (vb) 

crush (vb); crumble (vb) 
custom 

cut (vb); block (vb) 

cut into strips (vb) 
damage (vb) 

dampness 

dark (svb) 

dawn (vb; n) 

day 

deceive (vb) 1 

declare (vb) 

deflate (vb), massage (vb) 
descend (vb) 1 

descend (vb) 2 
designate, point (vb); index 
despise (vb) 

diarrhea 

difficult (svb); thirst 

dig (vb) 

digging stick 

dine (vb) 

dirty (svb) 

disperse (vb) 

disperse (vb); abandon (vb) 
disregard (vb) 


fil de coton 
compter 

couvrir 1 

couvrir 2 

couvrir 3 

vache 

détendre 
coépouse 
crevasse 

craquer, casser 
ramper, serpent 
fou 

crocodile 
traverser 

écraser; émietter 
coutume 

couper, barrer 
découper en laniéres 
abimer 

moiteur 

obscur, sombre 
aurore, aube 

jour 

tromper 1 
déclarer 
dégonfler, masser 
descendre 1 
descendre 2 
désigner du doigt; index 
mépriser 

diarhée 

difficile; soif 
creuser 

báton à creuser 
diner 

sale 

disperser 

(se) disperser, abandonner 
mépriser 
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A The PFS reconstructions 


gall dizziness vertige 

box/s dog chien 

Baam donkey ane 

dir drag (vb), roll (vb) trainer, rouler 
yew/g draw (water) (vb) puiser 

Tuf drill (vb) 1 percer 1 

yul drill (vb) 2 percer 2 

yer drink (vb) boire 

yoor drool (vb); slobber baver; bave 
Bak drum sp. 1 tambour sp. 1 
bomb1 drum sp. 2 tambour sp. 2 
(g)wer dry (svb) sec, sécher 
D/TVm dwarf nain 

gend dwell (vb) 1 habiter 1 

kod dwell (vb) 2 habiter 2 
suup/w dye (vb) teindre 

nof ear (n) oreille 

yurn ear (vb) épier 

yoob/f easy (svb) facile 

paam eat (vb) manger 

mud eat something starchy (vb) manger qqch farineuse 


yar/dd? educate (vb); whip (vb) 


éduquer; fouetter 


pigw elephant éléphant 
(G/B)waap eliminate (vb) écarter 
hwof enclose (vb), hug (vb), kiss (vb) renfermer, se serrer, embrasser 


pung/n engrave (vb), decorate (vb) graver, décorer 
g/pas/j enjoy (vb), gossip (vb), play (vb)s'amuser, bavarder, jouer 


fot equal (svb) égal 

hir evening soir 

dad exceed (vb) dépasser 
sof exchange (vb) échanger 
(g)wor exit (vb) 1 sortir 1 
sut exit (vb) 2 sortir 2 
pof extinguish (vb) éteindre 
Git eye ceil 

maf 1 falcon faucon 


yool/r fall (vb; n) 
babb fall (vb) 1 
sam fall (vb) 2 


tomber, chute 
tomber 1 
tomber 2 
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yen fall (vb) 3 

god far (svb) 

hoor fast (svb); abstinence 
neb/b fat 

bub fat (svb); abscess 
baaba father 

gad fatten (vb) 

ding? fence (vb), enclosure 
Dim ficus sp. 1 

ndubale ficus sp. 2 

heb fill (vb), charge (vb) 
may fill (vb); much; high tide 
sid filter (vb), sift (vb) 
Qol finger 

li(6) fish 

baaf/p fish sp. (vb) 1 

bab/bb fish sp. (vb) 2 

fed fix (vb), button (vb) 
dep flat (svb) 

bomb flatten (vb); wither (vb) 
man flatter (vb) 
pin/l-pin/l flea 

D/Tay float (vb) 1 

humb float (vb) 2 
(b)waam/b flood (vb), overflow (vb) 
yoor flow (vb) 

sib/w flow (vb), filter (vb) 
(b)wal2 fluid (svb) 

liit flute 1 

sel/r flute 2 

Coow fly sp. (n) 

Guf foam 

Cut fog (n) 

pok/g fold (vb) 

dor fold (vb), wrap (vb) 
D/Tekw follow (vb) 1 

don/n follow (vb) 2 

dukw fontanel 


tomber 3 

loin 

jeûner 

gras; graisse 
gras; abcès 

père 

engraisser 
clôturer, enclos 
ficus sp. 1 

ficus sp. 2 
remplir, charger 
remplir; marée haute; être 
beaucoup' 
filtrer, tamiser 
doigt 

poisson 

pécher à la main 
pécher sp. 

fixer, boutonner 
plat 

rendre aplati; flétrir 
flatter 

puce 

flotter 

flotter, surnager 
innoder, déborder 
couler 

couler, filtrer 
fluide 

flûte 1 

flûte2 

mouche sp. 
mousse 
brouillard 

plier 

enrouler 

suivre 1 

suivre 2 
fontanelle 
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A The PFS reconstructions 


gubb 
sool 
bayl 
Taf 
(g)wey 
nai 
xewt 
tVb 
ball 
?in/m-ox 
Coox 
D/Tox 
daq 
goon 
jag 
belt 
mbe 
yoox 
moy 
maam 
D/Tud/r 
suuf 
did/r 
(b)wal 1 
saf/h 
bin 

SOX 
gawul 
maabo 
Pomp 
guur 
jaaw 
leeb 
mup 
sad 
caam 
jor 
jeg/y 


XOOX 
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forage (vb); fodder (n) 
foreskin 

forge (vb); black-smith 
forge (vb; n); black-smith 
forget (vb) 

four 

gather (vb) 

gather fruits (vb) 

get in the way (vb) 
get up (vb) 

give (vb) 1 

give (vb) 2 

glue (vb) 

gnaw (vb) 

go (vb) 

go through (vb) 

goat 

goitre 

good (svb), best 
grandparent 

graze (vb) 1 

graze (vb) 2 

greedy (svb) 

greet in the morning (vb) 
grill (vb) 

grimace 

grind (vb), pound (vb) 
griot 

griot; weaver 

grope (vb) 

grunt (vb) 

guinea fowl 

hair (body hair) 
handle; beat sp. (vb) 
hard, difficult (svb) 
harpoon 1 

harpoon 2 

have (vb) 

head 


fourrager, fourrage 
prépuce 
forger; forgeron 


forger; forge; forgeron 


oublier 

quatre 

réunir 

cueillir des fruits 
mettre en travers 
se lever 

donner 1 
donner 2 

coller 

ronger 

aller 

passer par 
chévre 

goitre 

bien, meilleur 
grand-parent 
brouter 

brouter, paturer 
gourmand 
saluer le matin 
griller 

grimace 

óter le son, piler 
griot 

griot, tisserand 
tatonner 
grogner 

pintade 

poil 

poignée; battre sp. 
dur, difficile 
harpon 1 
harpon 2 

avoir, posséder 
téte 


nan 
yess 
j/nab/f 
med 
dank 
bi?/g 
yoom 
fud/d 
coggal 
gay 
lokiy 
bid/r 
took/w 
tok/ng 
hwanx 
bub 
gVmp 
xaw/b 
Dung 
dam 
yuum 
hwoos 
saad 
lu? 
kilikoko 
pas 
fok? 
sum 
xeex/g 
gaw 
dan? 
gaap 
gaw/1) 
jir 

fes 
gad/d 
Puut 
(b)wen 


njelem 


hear (vb) 

hear (vb), perceive (vb) 
heavy rain 

heavy, difficult (svb) 
heel 

heifer 

helpless, discouraged (svb) 
henna; yellow 

herd 

herd (vb) 

hiccough 

hide (vb), cover (vb), bury (vb) 
high (svb) 

hinder (vb) 

hit (vb), bump (vb) 

hit (vb) 1 

hit (vb) 2 

hit (vb), beat (vb) 

hive 

hold (vb); grab (vb) 
honey 

hoof 

hook someone's leg (vb) 
horn 

hornbill 

horse 

hot (svb) 

hot (svb); burn (vb) 
hunger 

hunt (vb); throw (vb) 
hunter, shooter 

hurt (vb) 

Ibis sp. 

ill (svb) 

incise (vb) 

indigo; dye (vb) 

inflate (vb) 

insult (vb) 

iron 


entendre 
entendre, percevoir 
pluie forte, averse 
lourd, difficile 
talon 

génisse 
impuissant, découragé 
henné; jaune 
troupeau 

paitre 

hoquet 

cacher, couvrir, enterrer 
haut 

entraver 

heurter 3 

heurter 1 

heurter 2 

frapper, battre 
ruche 

tenir; saisir 

miel 

sabot 
croc-en-jambe 
corne 

calao 

cheval 

chaud 

chaud; brûler 
faim 

chasser, lancer 
chasseur 

blesser 

ibis sp. 

malade 

inciser 

indigo; teindre 
gonfler 

insulter 

fer 
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A The PFS reconstructions 


gaab 
dab 
jox 

haf 

Cir 

fol 

diw 
xonc 
damp- 
(B)War 
(b)waan 
naaw 
Kob/f 
gwub 
?and 
xoot 
Beel 
yaaj 
jal1 
doxon/nd 
yebw 
Tir 
xorb 
betex 
Bis 
gey/s 
jang 
?aq 
(g)was 
dal 

baf 
Qoos 
lamy 
met 
fen 
(b)wənd 
jaw 
Kabb 
yob 
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jaw; cheek 

join (vb) 1 

join (vb) 2 

joke (vb), revel (vb) 
jump (vb) 1 

jump (vb) 2 

jump (vb), fly (vb) 
kernel, grain, nut 
kick (vb; n) 

kill (vb) 

kitchen 

kite 

knee 


knock (vb) / pull down (vb) 


know (vb) 

lack (vb) 

lake, pond 

large (svb) 

laugh (vb) 

lay on (vb) 1 

lay on (vb) 2 

lay on the ground (vb) 


layer (vb), garnish (vb) 


lead (metal) 

lead (vb), send (vb) 
lean (vb) 

learn (vb) 

learn (vb); teach (vb) 
leave (vb) 

leave (vb), avoid (vb) 
leave (vb), get up (vb) 
leg 

lick (vb) 1 

lick (vb) 2 

lie (vb) 


lie down (vb), repose (vb) 
light a fire (vb); cook (vb) 


light up (vb) 1 
light up (vb) 2 


máchoire; joue 
joindre 1 

joindre 2 
plaisanter, s'amuser 
sauter 1 

sauter 2 

sauter, voler 
noyau, grain, noix 
coup de pied 

tuer 

cuisine 
cerf-volant 

genou 

abattre 

savoir 

manquer 

lac, étang 

large 

rire 

poser sur 1 

poser sur 2 

poser à terre 
garnir 

plomb 
conduire.envoyer 
adosser, appuyer 
apprendre 
apprendre, enseigner 
laisser, quitter 
laisser, éviter 
partir, se lever 
jambe 

lécher 1 

lécher 2 

mentir 

coucher, (se) reposer 
allumer, cuire 
allumer 1 

allumer 2 


yelef lightweight, easy (svb) 


lay limp (vb) 

njogoy lion 

Ton lip 

j/noow/B live (vb), feed (vb) 
xeen liver 

Bu(u)d loincloth sp. 


(g)woot lonely, alone (svb) 
(G/B)wey- look back (vb) 

ox 

moy/j lose (vb) 

hwex love (vb) 

suuy lower (slowly) (vb) 


saafaandu lycaon, wild dog 


daa(s)k magpie 

goor man 

Birq manure 

bet many 

hap measure (vb) 
regey/w meat 

S29Y melt (svb) 

peew meow (vb) 

SOW milk 

bir milk (vb) 

gakw millet 

pak miss (vb) 

fall mistake (vb) 
babw 2 molar 

naar Moorish 

log morsel; put in mouth (vb) 
babw 1 mortar 

book mosquito 

yaay mother 

paaw mourning; widow 
ya?? move (vb) 

loof mud, sink into the mud (vb) 
muum mute (svb) 

xool naked, clean (svb) 
KWad neck, throat 


léger, facile 

boiter 

lion 

lévre 

vivre, se nourrir 

foie 

pagne sp. 

solitaire, seul 
regarder derriére soi 


perdre 

aimer 

abaisser lentement 
lycaon 
corbeau-pie 
homme 

fumier 

beaucoup 

mesurer 

viande 

fondre 

miauler 

lait 

traire 

mil 

manquer 

(se) tromper 
molaire 

maure 

bouchée, mettre dans la bouche 
mortier 

moustique 

mére 

deuil; veuve 
déplacer 

boue, enfoncer dans la boue 
muet 

nu, propre 

cou, gorge 
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ceq necklace 


yaap/b neglect (vb) 


Ncakwal neigh (vb) 
samb/bb nest 

muk never 

xas new (svb) 
yab/p nibble (vb) 
yeng night 


gand nipple 

(G)Wors noose 

ganj/ga okra 

nogoy old (svb) 

hid/dd ^ old (svb), worn (svb) 
fer open (vb), begin (vb) 
mabb-it open sp. (vb) 
(G/B)wan orphan 

yool overflow (pot) (vb) 
gak pack (vb); stain (vb) 
danc/k palate 

D/Tof/b palm sp. 

boot 2 paralyze (vb) 


faaf pass (vb); meet (vb) 
bak paste (vb); berth (vb) 
Bool peel (vb) 

?iin person 

?un pestle; pound (vb) 
kakaraw pharaoh hen 

bof pick up (vb) 

janc picket 

mer/t piece of cloth 

Puc pierce (abscess) (vb) 
ga-D/Tur pig, boar 

julm pile up (vb) 

bed pinch (vb) 1 

gut/c pinch (vb) 2 

Bob plane tree sp. 


j/nimb/6 plant (vb) 
ndo(n)x plant sp. (Annona senegalensis) 
Gan 2 plant sp. (Celtis intergrifolia) 
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collier 

négliger 

hennir 

nid 

jamais 

nouveau 
mordiller 

nuit 

mamelle 

noeud coulant 
gombo 

vieux 

vieux, usé 

ouvrir, commencer 
ouvrir sp. 
orphelin 
déborder (marmite) 
tasser, tacher 
palais 

palmier rônier 
paralyser 

passer, rencontrer 
coller, accoster 
écorcer, éplucher 
personne (himaine) 
pilon, piler 

poule de pharaon 
ramasser 

piquet 

bande de tissu 
percer (abcès) 
cochon, sanglier 
entasser 

pincer 1 

pincer 2 


Platane du Sénégal (Sterculia sp.) 


planter, transplanter 
Annona senegalensis 
Celtis intergrifolia 


bos plant sp. (Gardenia ternifolia) 


Gardenia ternifolia 


Qel plant sp. (Grewia bicolor) Grewia bicolor 

basak plant sp. (Hibiscus esculentus, Hibiscus esculentus, gombo 
okra) 

ban/nd plant sp. (Pennisetum Pennisetum pedicellatum 
pedicellatum) 

ban plant sp. (Pterocarpus erinaceus) Pterocarpus erinaceus 

bel pleasant (svb) bon, agréable 


(G)Wor  pluck (vb) 1 
gos/c pluck (vb) 2 


sop plug (soil)(vb), plant (vb) 
mut plunge (vb); press in (vb) 
jox/r point (with a finger) (vb) 
sangal porcupine 


Bonc/s porridge 


dabb pound (vb) 1 
somp pound (vb) 2 
Pac pour (vb) 1 
yop pour (vb) 2 


IVy//jj pour (vb); overthrow (vb) 
Tad-ox precede (vb) 


hwom pregnant (svb) 
maat present (svb) 
caga prostitute 

dal prove (vb) 


(G/B)wos pull (vb), remove (vb) 


effeuiller 1 
effeuiller 2 

ficher (en terre), planter 
plonger, enfoncer 
montrer du doigt 
porc-épic 

bouillie 

piler1 

piler 2 

verser1 

verser 2 

verser; renverser 
devancer, précéder 
enceinte 

présent 

prostituée 

prouver 

tirer, enlever 


kurup/fen punch coup de poing 

boor pus; ripe (svb) pus; être mûr 

D/Ton push (vb) pousser 

dis push (vb), extract (vb), pull (vb) enfoncer, arracher, tirer 

Kip push (vb), turn over (vb); pour pousser; renverser; vider 
out (vb) 

fus pustule pustule 

fut pustule; bloom (vb) pustule; fleurir 

ngowl python python 

deb rain (vb; n) 1 pleuvoir; pluie1 

Tob rain (vb; n) 2 pleuvoir; pluie 2 

Baal rainbow arc-en-ciel 


ndog/b? rainy season 


saison des pluies 
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dud 
hwad/d 
day/y 
sop 
(b)waj 
jank 
ban 
(g)wuus/r 
xemb 
nand 
xuuc 
(b)wec 
mal/ro 
jop/b 
mal 
few 
laab 
yal/n 
Bel/nd 
dat 
mbedd 
gas 2 
jud 
hwud/r 
Pamb 
pap 
daad 


mbed 
jaj/y 
hwor-it 
Pool/re 
dog 
goyl? 
(b)wiir 
daq 
goon 
Pid/r 
has 
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raise (vb) 

reach (vb) 

reach (vb), stop (vb) 
reclaim (soil) (vb) 
reduce (vb), decrease (vb) 
refuse (vb) 

refuse (vb); hate (vb) 
renounce (vb) 

repair (vb) 

resemble (vb) 

return (vb), come back (vb) 
rib, side 

rice 

rice sp. 

rich (svp); happiness 
right (svb) 

rinse (vb) 

ripe (svb) 

ripen (vb); cooked (svb) 
road, path 1 

road, path 2 

roar (vb) 

roast (vb), grill (vb) 
roast (vb), grill (vb) 
rock, mountain, obstacle 
roof (vb) 


root; vein; creeper; grass 


round; circle 

rub (vb), clean (vb) 
rub (vb), cure (vb) 
rubber 

run (vb); trample on (vb) 
rust 

sail 

sap 

sap; tear 

sapling 

save (vb) 


élever 

atteindre 

atteindre, (s’)arréter 
défricher, becqueter 
diminuer 

refuser 

refuser; détester 
renoncer 

réparer 

ressembler 
retourner, revenir 
cóte 

riz 

riz sp. 

riche; bonheur 
droit 

rincer 

mir 

márir; être cuit 
chemin 

route, chemin 
mugir 

rótir, griller 

rótir, griller 

rocher, montagne, obstacle 
poser de toit 
racine; veine; liane; herbe; 
graminée 

rond; cercle 

frotter, nettoyer 
frotter, curer 
caoutchouc 

courir, piétiner 
rouille 

voile 

séve 

séve; larme 

gaule; gauler 

(se) sauver 


buub/w 
g/gaj/y 
sank 


gid 


xoos 
paxan 
or 
(g)wog 
girg 

sooc 
fel-ox 
(G)Wab/b 
I/nul 

xay 
gen/ng 
po? 

mbel 
dVkw 
(b)wis 


yenk 

fid 

gace 
(b)well 
lak/gg 
xol 

mbaal 
mum 
labw 

del 

jal 2 

mel- 
D/Tab 
canc 
paax 
(B)Wan/n 
(b)wind/r 


gim 


scan (vb), brush (vb) 
scar (vb), incise (vb) 
scatter (vb), lose (vb)' 
scold (vb), thunder (vb), 
threaten (vb) 

scrape (vb) 

scratch (vb) 

scratch (vb), claw (vb) 
scrub (vb) 1 

scrub (vb) 2 

scrub (vb) 3 

search (vb) 

seed 

send (vb) 

separate (vb), divide (vb) 
set (vb) 

sew (vb) 

shadow 

shadow; shelter 

shake (fingers) (vb); sprinkle 
(vb) 

shake (vb) 

shake (vb), stir (vb) 
shame 

sharp (svb) 

sharpen (vb) 

sheath 

sheep 

shell (vb) 

shell, hull 

shine (vb) 

shine (vb), light (moon) (vb) 
shine (vb), sparkle (vb) 
short (svb) 

shoulder blade, back (n) 
shout sp. (vb) 

side 

side, flank 

sing (vb) 


balayer, balai 

scarifier, inciser 
disperser, perdre 
gronder, tonner, menacer 


gratter, racler 
gratter 

griffer 

frotter 1 

frotter 2 

frotter 3 
chercher 

graine 

envoyer 

séparer, partager 
fixer 

coudre 

ombre 

ombre, abri 
secouer (les doigts); asperger 


secouer 
secouer, remuer 
honte 

tranchant 

aiguiser 

gaine, fourreau 
mouton 

égrainer 

cosse, coquille 
briller 

briller, éclairer (lune) 
briller, étinceler 
court 

omoplate, Varriëre 
crier sp. 

cóté 

cóté, flanc 

chanter 
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TenkV sit on the ground (vb) 
sed/r skillful, agile (svb) 
hut skin (vb) 1 

seb skin (vb) 2 

dool/r skin; strip (vb) 

yooy skinny (svb) 

po? slander (vb) 

bad/nt slap (vb) 

bukVnek/t slave 1 

kab/b slave 2 


xiris slay (vb) 

daan sleep (vb) 

sVr slip (vb) 

tayl/d slow, lazy (svb) 

mol small (svb); foal 

suul/r smell (vb) 

guur smell (vb), mold (vb) 
Gooro snake sp. (Corn snake) 


hakw snap (vb); pounce on food (vb) 


doof snatch (vb) 1 


hwar snatch (vb) 2 

puy sneer (hyena) (vb) 

fiip sniff (vb) 1 

nit sniff (vb) 2 

xol/r snore (vb) 

xooy soak (vb) 

I/neb soft 

dok/n? soil sp. 

lees soil; sand 

hwir solid (svb) 

Kees solid (svb), stiff (svb) 
yeew solitary, alone (svb) 
pimpi soot 

basi sorghum 

Tax/w sow (vb); seed 

yax speak (vb), entrust (vb) 
jamb speak against (vb), accuse (vb) 


Caas 2 spindle 
poroc/y  spit(vb)1 
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s’asseoir par terre 
habile, agile 
écorcher, dépiauter 
écorcher 

peau, dépouiller 
maigre, décharné 
médire 

gifler 

esclavel 

esclave 2 

égorger 

dormir 

glisser 

lent, paresseux 
petit; poulain 
parfumer 

sentir, moisir, rancir 
couleuvre 

happer; se jeter sur la nourriture 
arracher 1 

arracher 2 

ricaner (hyène) 
(se) moucher 1 

(se) moucher 2 
ronfler 

tremper 

mou, doux 

terre argileuse 
terre, sable 

solide 

dur 

solitaire, isolé 

suie 

sorgho 

semer; semence 
parler, confier 
parler contre, accuser 
fuseau 

cracher 1 


Tut 
daamb 
?ees 
kudu 
liil 
law/y 
(G/B)won 
lan 

jol 
naj/nj 
Biic 
sird 
jad 
daar 
xoor/d 
dVr 
xes/jj 


gud/jj 
Gat/d 
dof/bb 
loy/j 
god/dd 
sis 

yoy 
hwong/kk 
Boor 
tumb- 
SOOX 
dof/b 
bad/y? 
mur 
Puus/c 
maf 2 
bur 
diir 
hebw 
jon/ng 
dagg 


spit (vb) 2 

spleen 

split (vb), tear (vb) 
spoon 

spread (to dry) (vb) 
spread (vb) 

spread (vb), avoid (vb) 
spread, disperse (vb) 
sprout (vb) 

squash 

squeal (vb) 

squirt (vb) 

stall (vb) 

stand (vb), be up (vb) 
star 

start (vb) 

stay up (vb), spend the night 
(vb) 

steal (vb); thief 

sterile (svb) 

stick (vb), plant (vb) 
stick in the eye (vb) 
stingy (svb) 

stink (vb) 

stir (vb) 

stop (wind, rain) (vb) 
strip (vb); pluck (vb) 
Strychnos spinosa (fruit) 
stuff (vb), cram (vb) 
stupid (svb) 

submit (vb) 

suck (vb) 

suck (vb), suckle (vb) 
support (vb), take (vb) 
surpass (vb) 

surpass (vb), overcome (vb) 
surround (vb), fence (vb) 
suspend (vb) 

suspend (vb); granary 


cracher 2 

rate 

fendre, déchirer 

cuillére 

étendre (pour faire sécher) 
(s’)étendre, se propager 
écarter, éviter 

étaler, étendre, disperser 
germer 

courge 

couiner 

jet de salive 

caler 

debout 

étoile 

commencer, démarrer 
veiller, passer la nuit 


voler, voleur 

stérile 

enfoncer, planter 
enfoncer une chose dans l'ceil 
avare 

répandre une odeur forte 
remuer 

cesser (vent, pluie) 
dépouiller; effeuiller 
Strychnos spinosa (fruit) 
boucher, bourrer 

stupide 

soumettre 

sucer 

sucer, téter 

soutenir, prendre 
dépasser, surpasser 
surpasser, vaincre 
entourer, clóturer 
suspendre 

suspendre, grenier 
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dVd/d 
mod/d 
Tir 
y/Jud/l 
(b)wil 
Poot 
las/c 
xot/y 
topat 
git 
Pey/cc 
IERT 
soof/bb 
fVVr 
sir 
max/y 
Gan 1 
Teng/kk 
hwor 2 
yurb 
tati 
(b)woq 
Teb/p 
bet/d 
hwayx 
fed/tt 
pell- 
hum 
mir 

tir 
xit/d 
gayw 
yaar 
fab 
xande 
de(le)m 
pin 
jam 
xomb 
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swallow (vb) 1 
swallow (vb) 2 
swell (vb) 1 

swell (vb) 2 

swing (vb), balance (vb) 1 
syphilis 

tail 

take (vb) 

take care of (vb) 
take off (vb) 

take the bait (vb) 
Tamarisk 

tasteless (svb) 

tear (vb) 

tear into strips (vb) 
termite 

termite soldier 
thick (svb) 

thin (svb) 

thread (vb) 

three 

throat 

throw (vb) 

throw (vb), launch (vb) 
throw down (vb); lose (vb) 
tick 

tickle (vb) 

tie (vb) 1 

tie (vb) 2 

tie (vb) 3 

tight, narrow (svb) 
tired (svb) 1 

tired (svb) 2 

toad 

today 

tongue 

tooth 

torch 

tortoise 


avaler, dégloutir 
avaler 

enfler 1 

enfler 2 

balancer 1 

syphilis 

queue 

prendre 
(s')occuper de, prendre soin de 
enlever 

mordre à l'hamecon 
tamarinier 

fade 

déchirer 

déchirer en bandes 
termite 

soldat de termite 
épais 

maigre 

enfiler 

trois 

gorge 

jeter, lancer 

lancer, jeter 

jeter par terre, perdre 
tique 

chatouiller 

lier, attacher 
ficeler, attacher 
attacher, ficeler 
serré, étroit 

fatigué 1 

fatigué 2 

crapaud, grenouille 
aujourd'hui 

langue 

dent 

torche 

tortue 


mVm 
gir 
send 
yer-n 
hool-ox 
hwor 1 
(g)wur 
siwd 
(g)wir 
di 

bajj 
Cap-it 
sed/ll 
muur/nd 
Coy 
laalo 
dut 
mup 
paay 
jaf/b 
dag/jj 
bVg 
yVg? 
sanj 
burg 
gurb 
tedd 


guyb/b 
Ban 
paxt 
Qoron- 
(g)wuuy 
D/Tan 
berekw 
xep/n 
bes 
jeer 
biir 


touch (vb), feel (vb) 
tremble (vb) 

tremble (vb), shiver (vb) 
trough 

trust (vb) 

try (vb) 

turn (vb), drill (vb) 
twin 

twirl (vb), go around (vb) 
two 

unique (svb); only child 
untangle (vb), untwist (vb) 
urinate (vb) 

veil (vb), cover (vb) 
very (red) 

viscious sauce 

vulture 

wait (vb) 

walk (vb) 

walk (vb); foot plant 
walk sp. (vb) 

want (vb), love (vb) 
wave 

weave (vb), braid (vb) 
weed (vb) 

weed (vb), reclaim (vb) 
weighty, important, honored 
(svb) 

wet (svb) 

when? 

whip 

whiskers 

whistle (vb) 

white (svb) 

wild watermelon 

wind; odor 

winnow (vb) 1 

winnow (vb) 2 

wipe (vb) 


toucher, palper 

trembler 

trembler, frissonner (du froid) 
abreuvoir 

avoir confiance 

essayer, tenter 

tourner, percer 

jumeau 

tournailler, tourner au rond 
deux 

unique; enfant unique 
deméler, détordre 

uriner 

voiler, couvrir 

trés (rouge) 

liant sauce 

vautour 

patienter 

marcher, se promener 
marcher, marche, plante de pied 
marcher fièrement 

vouloir, aimer 

vague 

tisser, tresser 

sarcler 

sarcler, défricher 

pésant, important, honoré 


mouiller 
quand? 
cravache 
favoris 
siffler 
blanc 
pastéque sauvage 
vent, odeur 
vanner 1 
vanner 2 
essuyer 
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moos wipe (vb), massage (vb), caress essuyer, masser, caresser 
(vb) 

daay wither (vb); wildfire (se) flétrir; incendie des herbes 

D/Tew woman femme 

(@wud wormy (svb) vermoulu 

pud/d wrinkle, crease ride 

bind write (vb), trace (vb) écrire, tracer 

xaq wrongly accuse (vb), slander accuser; injuste 
(vb) 

gaam yawn (vb) 1 bâiller 1 

y/gaab yawn (vb) 2 báiller 2 

hiit year année 

hwa(n)kV yesterday hier 
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Proto-Fula-Sereer 


This monograph proposes a reconstruction of the lexicon, the morphophonology and 
the noun class system of Proto-Fula-Sereer ( 3500 BP). Fula—Sereer represents one of the 
six branches of the North-Atlantic group. North-Atlantic, together with the Bak group 
of languages, forms the Atlantic family, which represents a separate branch within the 
Niger-Congo macro-family. 

The lexical reconstruction of the proto-language of a group such as Fula-Sereer re- 
quires the solution of a number of questions that are of interest for the general theory 
of comparative studies. These questions deal with the morphophonological mutations of 
root-initial consonants. Since consonant mutations were structured into morphological 
paradigms already at the Proto-Fula-Sereer stage, the evolution of initial consonantism 
in Fula and Sereer was based not on regular phonetic changes, but on massive irregu- 
lar analogous changes. The reconstruction of Proto-Fula-Sereer consonant mutations is 
given in Chapter 2. In Chapters 3-6 the author proposes a reconstruction of the initial 
consonants. Next, the reconstruction of final consonants (Chapter 7) as well as vow- 
els (Chapter 8) is given. In Chapter 9, taking in account the lexical cognates, the long- 
standing problem of the PFS noun class reconstruction is rediscussed. The Appendix 
provides a list of 720 lexical reconstructions and their approximate meanings. 


ways is defined by Edge (2009: 97) as “the study of what we eat, as well as 
how and why and under what circumstances we eat it”. Studying foodways thus encompasses 
several aspects, among them food events, food processes and “aesthetic realms that touch upon 
the world of food (country songs about food, quilts raffled at community fish fries, literary 
references to eating)”. 
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4.1 Metadiscourses on phonological forms 


1895. It is not possible, however, to determine with any certainty who decided 
on the exact form of the printed version (it is also possible that the editor of the 
newspaper changed the spelling), but it is not likely to be a coincidence that the 
degree of non-rhoticity increases after Dunbar became famous as a poet. It is 
striking that despite this increase of non-rhotic forms the two non-rhotic forms 
in the early version are represented as rhotic in one of the later versions (fo’/fur 
and Mastah/Mahster). This observation, combined with the presence of rhotic 
forms in all three versions, suggests that accuracy and consistency was not the 
goal in representing non-rhoticity. A further change observable in Table 4.4 that 
relates to the phoneme /r/ is the elision of pre-vocalic /r/ following a consonant 
in both 1896 versions (throne becomes th’one). 


Table 4.4: Differences in the representation of non-rhoticity in Dun- 
bar’s “When de Co’n Pone’s Hot”. 


1893 1896 (July) 1896 (October) 
racer racah racah 

fo’ fur fu’ 

tired tiahed tiahed 

whar whah whah 

Mastah’s throne Mastah’s th’one Mahster’s th’one 
heart hawt haht 

words words wu’s 


With regard to other linguistic forms, interesting changes can be found as well. 
The most striking one is the complete absence of the stopping of voiced labioden- 
tal fricatives in the 1896 versions. For example, oberflow, dribes and oben become 
overflow, drives and oven. The consistency of this change suggests that for some 
reason Dunbar has chosen not to link this form to Black speakers anymore, when 
he published the poem in his collection Majors and Minors (the version which was 
most likely the basis for the two 1896 versions). Other changes are more sporadic, 
sometimes because they are restricted to a few lexical items in the first place. For 
example, tek becomes take, suggesting that a monophthongal FACE vowel is not 
represented anymore, but tek is also the only instance of such a monophthongal 
variant in the 1893 version. The word little is spelled both <lettle> and <leatle> 
in the 1893 version, but this represented change of vowel quality is restricted to 
this lexical item and also not represented in the later versions. Instances of eye 
dialect have been changed in both directions: nacher becomes Nature and nature 
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4 Results: metadiscursive activity in nineteenth-century U.S. newspapers 


in the later versions, but took was also changed to tuck. On a grammatical level, 
the third-person singular form hab ‘have’ (dat hab took) becomes has (dat has 
tuck) in the later versions and the third-person plural -s is not represented in 
the 1896 versions (But dem words so softly murmured / Seems to touch de softes 
spot). Another difference can be observed in the modal BETTER construction: The 
modal is changed from bettah (as found in most articles above) to’d bettah (the 
contracted form of had bettah, the modal used in the cartoon with the two boys 
and their dogs). The past participle heerd, on the other hand, has been changed 
to heard in only one of the later versions. 

Linguistic forms that are represented to (roughly) the same extent in all three 
versions are forms which have also been found in articles analyzed above: Voiced 
TH-stopping, final consonant cluster reduction, final consonant deletion, third- 
person plural -s. One interesting form is the PRICE vowel because it is represented 
as containing a monophthong in like (lak) but not in any other words containing 
the vowel, not even in my, which has been spelled ma or mah in “Dat Decep- 
tious Mule” and in “Cato’s Soliloquy”. So on the one hand, attention is drawn 
to the vowel through the parallelism in the fourth and sixth lines of the poem, 
but it is also restricted to this context. In general, it is noticeable, however, that 
the number of deviant forms is lower in the poem than in other articles, even 
more so in the later versions because no cases of labiodental fricative stopping 
are represented. This becomes especially obvious when comparing the poem to 
the short story “Dat Deceptious Mule” or to “Cato’s Soliloquy”. This creates the 
impression that while the voice of a Black speaker is created through the repre- 
sentation of linguistic forms, the number of forms is kept below a level where 
it would invite mockery and ridicule simply because of the frequency of forms. 
Taking into account that the poet is Black and that he celebrates a basic element 
of southern (including Black) foodways, it is rather the case that the linguistic 
repertoire of Blacks is positively evaluated. The corn pone as much as the lin- 
guistic forms might be associated with poverty and a lower social standing, but 
for Black people they are also indexically linked to the comfort of home and 
family and thus a symbol of their identity. Especially in the third version with 
the introduction praising Dunbar’s qualities as a poet, a frame is established that 
leads the reader to expect a different set of values associated with Black speech 
than they normally find in anecdotes, reports, stories and cartoons. However, 
the fact that Dunbar labeled the section in Majors and Minors that contains the 
poem “Humor and Dialect” indicates the dilemma that as soon as a Black voice 
is evoked through the representation of language, the otherness created through 
this representation invites at least humor but potentially also contempt. 


$ 
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The advertisement that appeared four times in the State in December 1896 is 
an example which illustrates how the fame of the poem is exploited by a com- 
pany to promote their product. Figure 4.17 shows the advertisement (the left part 
appeared on top of the right part). The advertisement is framed by the company’s 
name, Lorick & Lowrance, which is printed in small letters on top and in big bold 
letters at the bottom. Below the company’s name at the top of the advertisement, 
the title of the poem is printed in big bold letters as well, so that the readers’ 
attention is drawn to the advertisement. Below the poem, it is contextualized by 
the comment “De Co’n Pone’s Hot’ is very fine, no doubt, but nothing in com- 
parison to our celebrated Cakes and Crackers”. The phrase Cakes and Crackers 
is highlighted by being printed in big bold letters because they are the products 
advertised. The comment shows that the value of the products is established in 
relation to the corn pone celebrated in the poem. By first printing the poem, 
which constructs a high value of corn pone as a symbol of southern Black iden- 
tity, and then reducing its value to “nothing” in comparison to their own product, 
the cakes and crackers seem even more valuable than without the comparison. 
The advertisement creates a stark contrast between corn pone as a home-made 
product, fulfilling the basic needs of poor Blacks (not only satisfying their hunger 
but also providing emotional comfort) and being at the heart of family and com- 
munity gatherings, and cakes and crackers sold in large quantities to merchants 
by wholesale grocers, symbolizing thus the economic wealth of white people, 
both from the point of view of the consumers, who are able to afford buying fine 
cakes and crackers instead of having to bake corn pone themselves, and from 
the point of view of the grocers, who make money from selling their products 
to merchants, so that they reach a large number of people. Ultimately, the adver- 
tisement conveys that despite being celebrated by Black people, the corn pone is 
inferior to products like cakes and crackers and underlines Black people’s lower 
social and economic status. 

To conclude, all the articles analyzed above link non-rhoticity to Black speak- 
ers, usually in a southern context, although this is often not made explicit. Non- 
rhoticity as an index of Blackness predominates although it is noticeable that in 
the examples discussed above, direct representations of Black speech are only 
rarely contrasted with direct representation of white voices in the same article. 
In these exceptional cases, the white speakers are not depicted as non-rhotic (the 
lady in the anecdote “Rich” and the senior member of the firm in the anecdote 
“Too Hasty”). This is interesting because non-rhoticity is also found in represen- 
tations of white southern speakers in other articles. It suggests that if ethnicity 
is foregrounded, Black speakers are depicted as non-rhotic, while white speakers 
remain rhotic, but when belonging to the south is foregrounded, non-rhoticity 
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a Roti & Cowrances & Eowrance. 


Wien des 


Dey is a time în life when Nature 
|; * Seems to slip a.cog.and,go 
Des? a-rattlin’ down creation, 
¿Lakan ocean’s overflow: 
When de worl’ jest” stahts a spin- 
< t nin? 
Lak a picaninny’s top, 
An’ yo’ tug o’ joy`is brimmin > 
’Twel its jes’ about to stop: 
An’ you feel jes’ lak a racah 
Dat is trainin’ fo’ to trot, 
When yo’ mammy ses de blessin’ 
An’ de co’n pone’s hot. 


When you set down at de table, 
Kin’ o weary like an’ -sad,. 
An’ you’s jes’ a little thed, ~ 
> An” perhaps a little mad: 
How yo’ gloom tu’tis into glad- 
1 ness— 
How yo’ joy drives out de 
+ doubt— 
When de ovén do’ i$ opened 
An’ de smell comes po'in out: 
Why, de electric’ light o” heaven 
Seems to settle on de spot 
When yo’ mammy ses de blessin’ 
~ An’ de co'n pone’s hot. 


When.de cabbage pot is steamin’ 
An’ de bacon good an’ fat— + 
When de chittlin’s is a sputterin’ 
So’sto show you whah dey’s at: 
Tak’ away yo” sody biscuits, 
Tak’ away yo’ cake an’ pie, 
Fo’.de glory time is comit 
Ant its proachin’ very nigh, 
An’ yo’ want to jump and hollah— 
But yo” know yo'd bettah not— 
.When yo’ mammy Ses de blessin’ 
An’ de co'n pone’s hot. 


I have heer’d o’ lots o’ ‘Sermons, 
An’ I’ve heerd o lots œ prayers 
An’ I’ve listened to some singin’ 
Dat has tuck me up de stairs 
Of de Glory-Lan’ an’ set me 
Jes: below de-mahster’s th’one 
An’ has lef? my hawt a.singin’, 
Ina happy aftah tone: 
But dem wo‘ds so sweetly mur- 
mured_ 
_Seem to tech de soes’ spot, 
When my. mammy,ses de blessin’ | 
An’ de co’n-pone’s hot. 


| Water,” XXX, ; 


Mixed Cakes (smali) 


. “De Co's ‘Pone’s Hot” i is sver 
fine, no doùbt, but nothing id 


comparison to our eélebrated =f 


Sp i EE A 
Cakes 5 Crackers 
We ‘offer in original packages, 
weighing about 15 or. 20 pounds 
each, the ‘following: 


Soda, XXX. 
Snaps, XXX. 
Oyster, XXX. 
Nic Nacs, XXX.. 
Sugar Cakes, XXX 

Molasses Cakes, XXX 
Lemon (round) XXX. 
Lemon (square) XXX.. 
Lunch Milk, XXX.. 


ka Cakes (linge) 
sorted Fingers XXX 
NEY, B. Solase a EÝ 


Figure 4.17: Advertisement containing the poem “When de Co’n Pone’s 
Hot”, published in the State (Columbia, South Carolina) on December 


30, 18964%), retrieved from America’s Historical Newspapers 
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primarily functions as an index of place and not of ethnicity, and it is thus found 
in representations of white speakers as well. The following analysis will show 
how these links to southernness were established and which other social values 
and linguistic forms also played a role in the process. 

The first article linking non-rhoticity to white southerners was published on 
September 14, 1875"), in the Cincinnati Daily Gazette (Ohio). It is a report on 
a shooting at a ball in Paris, Kentucky, where a young man of the Clay family 
opened fire on a Marshal, who had refused him access to the ball because of his 
“drunken state” and “disorderly temper”. In the article, non-rhoticity is associated 
with the southern upper-class: It is represented twice in the word sah ‘sir’, which 
is in both cases combined with the mention of the Clay family and its description 
as “one of the finest families of Kentucky”. The fact that these combinations are 
set apart from the main text through quotation marks indicates a change of voice 
from that of the neutral reporter to that of another person - the reader is invited 
to infer that it is the voice of a member of the mentioned upper-class family. In 
the last line, the quotation marks indicate a voice belonging to someone attend- 
ing the ball, someone who is part of the upper-class “society”. As non-rhoticity is 
the only phonological form represented in the quotation (in bettah and heah), it 
functions as a very salient index of southern upper-class speech in this article. It 
is also noticeable that bettah is used in a modal construction here (bettah get out 
of heah), as in most of the articles linking bettah to Black American speakers, and 
that the adverb quick is not morphologically marked. This shows that not only 
non-rhoticity but also the other forms represented here are not only associated 
with Black American speakers, but also with a group at the very opposite end of 
the social spectrum. What unites these articles is the negative attitude expressed 
towards these groups. In this article, the evaluation of the “sentiment of society” 
as “just and enlightened” is full of irony, because it is clear how unfairly the Mar- 
shal is treated. Even though he only defends himself against the attacker, he is 
the one who has to fear punishment - the implied reason is the high social po- 
sition of the attacker. This young man is presented in a very negative light: Not 
only is he drunk and “in a disorderly temper”, but he is also aggressive, reckless, 
without any consideration for other people’s lives and, ultimately, also incapable 
of firing a gun accurately (which is not surprising, given his drunken state). The 
Marshal, on the other hand, is presented as very courageous because he opposes 
the young man despite his inferior social position and additionally, as very capa- 
ble of doing his job because he manages to shoot his opponent with one or more 
bullets (without killing him). This contrast between the two figures only adds to 
the impression that the Marshal is treated very unfairly by the society people at 
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the ball. All in all, the article combines a link between non-rhoticity and white 
southern upper-class speech with a negative evaluation of that same class. 


They had an interesting little society incident over at Paris, Ky., Friday night at the ball which wound 
up at the Bourbon County Fair. A young man, one of “the Clay family, sah,” proposed to enter 
the ball-room in a drunken state and a disorderly temper. Being withstood by the City Marshal, he 
drew his revolver and opened a fusillade on the Marshal. Thereupon the Marshal drew his revolver 
and returned the fire. But the pistol of the scion of “one of the first families of Kentucky, sah,” only 
snapped every time, while the Marshall’s went off four times, and hit, too. The incident added 
much to the festivity of the ball, especially to the girls that went from the north side of the river. 
The condition of the scion of chivalry was thought critical. Of course, if he had shot the Marshal it 
would have been all right; but as it was the other way, the just and enlightened sentiment of society 
toward the Marshal found expression in such observations as: “Well, hed bettah get out of heah 
d—m quick.” 


A negative evaluation of a southern upper-class figure is also expressed in 
an anecdote which was published in the Cleveland Herald (Ohio) on January 6, 
1884'°!, It had originally been published in the Chicago Inter-Ocean. The main 
figure in the anecdote is Colonel Gutrippah, characterized in the sub-heading as 
a “Gentleman from Kentucky”. The title of Colonel indicates that the gentleman 
carries the title Kentucky Colonel, which is an honorary title conferred by the 
governor of Kentucky to men who have done an exceptional deed or service to 
the state.” As stated in The Kentucky Encyclopedia (Kleber 1992: 493), the Ken- 
tucky Colonel “has come to represent the daring, glamour, dignity, wit, charm, 
and attraction of outstanding men who have claimed the title—the stereotype of 
a southern gentleman”. Kentucky Colonels are therefore proud men, a charac- 
teristic which is used in the anecdote to create humor, as shown by the saying 
quoted in the sub-heading: “Pride Goeth Before a Fall”. This saying summarizes 
and evaluates the events told in the anecdote: The Colonel is very proud of his 
skating skills, but then proves to be a complete failure when he loses control, col- 
lides with a woman (a “fat lady weighing something like 250 pounds”), falls down 
on his back and ends up with the woman sitting on top of him. Even though he 
is laughed at, the end of the anecdote shows that he tries to restore his pride by 
directing the attention away from himself and towards the weight of the woman, 
comparing her to a horse (“I nevah thought, sah, that a woman could weigh as 
much as a hoss”). This illustrates that not only his pride is not justified, but also 
that he is not a gentleman at all because a gentleman would be expected to admit 
to his shortcomings and be respectful and polite to women. 

The positive stereotype of the southern gentleman therefore becomes the sub- 
ject of ridicule in the anecdote and it is especially the excessive and unjustified 


"The title “Kentucky Colonel” was originally a title given to members of the civilian state militia, 
but it was later granted to civilians as well (Kleber 1992: 493). 
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pride of the Kentucky Colonel that is criticized. His name, Gutrippah, already in- 
dicates the fictionality of the anecdote because it is a telling name which alludes 
to the characteristics of the figure (the colonel being a “good tripper on skates”, 
implying that he is not steady on skates and likely to stumble and fall). This ob- 
vious fictionality ensures that the readers understand that the criticism is not 
directed against an actual person but at the figure of the southern gentleman in 
general. The linguistic forms represented in his speech (his voice is demarcated 
through direct quotations) are also linked to this rather negative image of the 
southern gentleman. Non-rhoticity is by far the most salient linguistic form. It 
not only occurs frequently, but it is also highlighted in several ways. First of all, 
it is very visible through its representation in the name of the Colonel, which is 
part of the heading (<Gutrippah> being a pronunciation respelling of good trip- 
per). Secondly, it is emphasized through the repetitive use of the address term sah 
‘sir’ and through its occurrence in parallel structures which occur in close prox- 
imity, as in “They ice [...] is hahdah, smoothah, and bettah in every condemned 
mannah”. Thirdly, it is represented in the lexical item hoss ‘horse’, which occu- 
pies a prominent position in the anecdote because it occurs at the very end, and 
because it is central in characterizing the Colonel as disrespectful (by comparing 
a woman to a horse). There are very few other phonological forms: The repeated 
spelling of the as <they> and the spelling of Kentucky as <Kaintucky> indicate 
a use of a longer and diphthongized vowel in the lexical sets DRESS and comma, 
the spellings <sah> ‘sir’ and <whah> ‘where’ indicate not only non-rhoticity, but 
also a lower NURSE vowel and a low monophthongized sQuARE vowel and there 
is an instance of unstressed syllable deletion in ‘deed ‘indeed’. On the grammat- 
ical level, the speech of the Kentucky Colonel is marked by differences to the 
voice of the narrator and that of the reporter as well. The Colonel uses the first- 
and second-person plural pronouns we all and you all and there are differences 
in subject-verb agreement: is and has mark first- and second-person plural forms 
(e.g. in you all is fooled, we all [...] has good ice skating, the [...] ice you all has up 
heah) and third-person singular don’t in it don’t last so long. 

The anecdote creates a contrast between the north and the south and given the 
context — the fact that it was published in northern newspapers (in Illinois and 
Ohio) - makes it not very surprising that the north is presented as superior to the 
south. The southern elite is characterized as proud and arrogant - exemplified 
by the Colonel who claims that he is better at ice-skating, an activity that is 
practiced much more in the north than in the south (“I drive everybody off they 
ice”), and therefore also at roller-skating. His claim that even the ice in Kentucky 
is better than in the north is so exaggerated that it creates ridicule of southern 
arrogance. That southern elitism and pride is unjustified becomes clear as the 
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events in the anecdote unfold and the Colonel’s incapability becomes the subject 
of laughter. Another aspect of southern pride is highlighted, when the Colonel 
refers to his home state as “old Kentucky” because this creates the impression 
that southern pride is based on the past rather than the present, inviting the 
implicit conclusion that northern pride is based on the present and the future. 
The grammatical forms deviating from the speech of the northern voices also 
implicitly create a picture of southern speech being ‘incorrect’ and ‘inferior’ to 
northern speech. With regard to the social values indexed by non-rhoticity, the 
article shows that the phonological form is linked to the figure of the southern 
gentleman, who, in a northern context, is criticized because of his excessive pride 
and arrogance, which is largely based on the past and lacks any justification in 
the present. 


GUTRIPPAH ON SKATES. 
“PRIDE GOETH BEFORE A FALL.” 
How the Gentleman from Kentucky Went Boldly on the Ice and was Ingloriously Sat 
Upon. 


“Tl go with you all, sah,” said Colonel Gutrippah. “I used to be a mighty fine skatah when I was a 
boy sah.” 


“I didn’t know that they ever had skating in Kentucky, Colonel,” said the reporter. 


“That’s whah you all is fooled, sah,” replied the Colonel. “We all down ouh way has just as good 
skating as you all up heah, sah, only it don’t last so long, sah. They ice in Kaintucky, when it does 
come, sah, is hahdah, smoothah, and bettah in every condemned mannah, foh all uses, including 
skating and mint juleps, sah, than they common soht of ice you all has up heah, sah. Yes, sah, deed 
I will go with you all and show they general assohtment of cussed mechanics that will doubtless be 
present how they business is done in old Kentucky, sah. Bet you all a hohn of Baeh Grass against 
a second-hand wooden tooth-pick that I drive everybody off they ice, sah.” 


“But, Colonel,” said the reporter, “this is not ice skating. It’s roller skating.” 


“Same thing, sah,” replied the Colonel, putting on his fur overcoat. “Any man who can skate on 
ice can skate on rollers, sah.” 


[Immediately after stepping onto the skate rink, he falls down. He is helped up by two young men 
who skate with him for a while and then give him a shove that steadies him. However, the Colonel 
does not know how to stop and eventually collides with a “fat lady weighing something like 250 
pounds”. They fall down — the Colonel on his back and the lady on the Colonel’s stomach — which 
causes the crowd to laugh and a trombone player to ruin his instrument because he falls off his 
chair laughing.] 


The Colonel rose slowly and painfully to a sitting position, pulled down his vest and straightened 
his collar. Then deliberately, and with an air of determination, he took off the skates and flung them 
with great force across the rink. Taking the reporter’s arm he limped painfully out of the building, 
and all in silence to the door of the hotel. Then he bent down and whispered in his companion’s 
ear: 


“I nevah thought, sah, that a woman could weigh as much as a hoss.” —[Chicago Inter-Ocean]. 


The figure of the Kentucky Colonel also appears in a different text type in 
the collection of articles containing bettah. It is part of an advertisement which 
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was published four times in the Fayetteville Observer (North Carolina) on Septem- 
ber 15, 1898"! (see Figure 4.18). It advertises a clothing manufacturing company 
called The Royal Tailors, which was based in Chicago and New York and sold 
clothes nationwide. In the advertisement, readers are urged to buy clothes to 
dress well, based on the argument that only rich people can afford to dress poorly, 
presumably because they have already achieved the status and wealth that others 
hope to acquire. The main selling point is that the clothes tailored by The Royal 
Tailors are better than those of other tailors, and to emphasize this point, the 
voice of “a Kentucky Colonel” is quoted as saying “There aint no bad whiskey, 
sah, but I may say, sah, that some whisky is bettah than other whiskey, sah”. The 
distinction between the voice of the company addressing the readers (“Better try 
The Royal Tailors”) and that of the Colonel is reinforced when the company’s 


Don't Delay. 


Are you rich enough to 
be poorly dressed ? 
It’s pretty expensive! 
Better try The Royal 

Tailors. 


There's a Difference! 


It was a Kentucky Colonel who said 
“There aint no bad whiskey, sah, but I 
may say, sah, that some whiskey is bet- 
-tah than other whiskey, sah;” and, while 
we are not prepared to say there ‘aint 
no bad” tailors, we are warranted ın say- 
ing that some tailors do better work than 
other tailors. 


Figure 4.18: Advertisement using the figure of the Kentucky Colonel, 
published in the Fayetteville Observer (Fayetteville, North Carolina) on 


September 15, 1898", retrieved from Nineteenth-Century U.S. News- 
papers 
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voice draws on the whiskey analogy to advertise the quality of their clothes and, 
by doing so, imitates the Colonel’s voice using quotation marks again (“while 
we are not prepared to say there “aint no bad” tailors”). Through this imitation 
and the explicit separation of voices through quotation marks, the company dis- 
tances itself from the use of the form aint and the use of negative concord as 
well as from non-rhoticity: It uses better whereas the Kentucky Colonel uses the 
non-rhotic form bettah. As in all the articles linking bettah to southern speech 
above, the address term sir, whose non-rhotic pronunciation is also indicated by 
the spelling <sah>, is also linked to the Colonel’s repertoire in the advertisement. 
Davies (2007: 175) calls the use of address terms like sir “a classic form of negative 
politeness in which social hierarchy is linguistically signaled”. In the context of 
this advertisement, this has an important function: It directs the readers’ atten- 
tion to the existence of social hierarchies and shows them a way to signal a higher 
position in this hierarchy. The claim “There’s a difference!”, which is printed in 
bold and set apart from the rest of the text in the middle of the anecdote, un- 
derlines this focus on social hierarchy as well: Not only is there a hierarchical 
difference between good and bad whiskey and good and bad tailors, but there is 
also a hierarchical difference between rich and poor people and wearing the right 
clothes is supposed to get a person closer to the top. The name of the company, 
The Royal Tailors, also alludes to a hierarchical society by using the adjective 
royal, which not only establishes a link to English royalty, but also to the south- 
ern planter aristocracy with its close ties to England. The use of aint and negative 
concord indicates, however, that the Kentucky Colonel is not constructed as a lin- 
guistic (and also not as a social) model. These grammatical deviations from the 
‘neutral’ company voice rather create the same hierarchical difference between 
the superior north and the inferior south as in the anecdote above. Given that 
The Royal Tailors is a company based in the north and the northeast, this is not 
surprising. However, using representations of language is a strategy to establish 
this superiority in a very subtle manner, and the fact that the advertisement was 
published in a southern newspaper suggests that the creators hoped that it would 
appeal to a southern audience. It is perhaps the slight ridicule of the Kentucky 
Colonel that is intended to motivate southern readers to advance in the social 
hierarchy and that, in order to achieve this aim, they do not have to carry the 
title of a Colonel nor be rich, but to simply buy clothes from the right tailor. 
Another southern figure linked to non-rhoticity is the southern upper-class 
girl. She is portrayed in an anecdote which was originally published by the New 
York Herald and which was reprinted in The Aitchison Daily Globe (Kansas) on 
May 25, 1891"°*!, The narrator describes two girls who ride on a street car in New 
York City — they are both young and pretty and wear good clothes, which is a 
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signal of a higher social status, but there is also the important difference that one 
of them is from New York and the other from the south. This difference is the 
main topic of the anecdote, which creates a representative incident, intended to 
characterize and differentiate New York and southern upper-class girls in general. 
The problem that the girls face on board the street car is that all seats are taken by 
businessmen on their way to work. While the northern girl accepts the situation 
as normal and tries to continue the conversation, the southern girl decides to 
change it and by talking loudly to her friend about how she expects the men to 
do everything they can to deny them the possibility to sit, she provokes two men 
to give up their seats to prove her wrong. In the end, she points out to her friend 
that she brought about the favorable change of situation because as a southern 
girl she knows how to “manage” men, or in other words, how to make them 
“behave bettah”. 

The anecdote addresses two interconnected issues: the characteristics of and 
the relationship between the male and the female gender and the difference be- 
tween the north and the south of the United States. The northern men are por- 
trayed as urban businessmen who are focused on work and success and who 
are not respectful or polite towards women (they do not offer to give up their 
seats on the street car). This characterization is summarized by the label “brutes” 
given to the men by the New York girl. This picture of the rude brute stands in 
opposition to the ideal of the southern gentleman to which the southern girl can 
be expected to be accustomed, which leads to her surprise when she realizes that 
none of the men is offering her and her friend a seat. These different male figures 
are implicitly linked to concepts of tradition and modernity, symbolized by the 
places that the street car passes in New York City: “Wall street running right up 
against old Trinity”. Wall Street is a place associated with eastern urban values 
resulting from the new, modern business life, while the old Trinity church evokes 
older, traditional and more conservative values. Not only the male figures and 
their behavior towards women are linked to this opposition, but also the female 
figures. The northern girl is characterized as practical, strong and independent: 
She does not rely on the men to offer her a seat, but she can stand on her own 
feet and hold herself by holding onto the strap. She does not expect help, but she 
also does not need it because she can help herself. The southern girl, on the other 
hand, appears soft and weak at first, but it becomes clear that she uses this soft 
appearance to achieve her goals in an indirect way — in this case to get the men 
to give up their seats — so that she also appears strong, but in a different way 
than the northern girl. The author of the anecdote uses the voice of the south- 
ern girl to sum up this characterization by using an illustrative metaphor: “The 
iron hand in the velvet glove; that’s a south’en woman’s fo’te”. She presents her 
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own character and behavior as a model to the New York girl by saying “If you 
nawthin gyuls understood managing yah men they’d behave bettah”. This shows 
that the main aim of the anecdote is to create a representative incident based on 
which two ways of life are compared and evaluated: the southern, traditional one 
and the northeastern, modern one. The southern girl’s feelings of superiority are 
constructed as typical of a southern (upper-class) attitude and it is this attitude 
and the conservative southern way of life that are humorously criticized in the 
anecdote. 

The representation of language is important in conveying the criticism. Only 
the speech of the southern girl is marked as ‘deviant’ through pronunciation 
respellings — the speech of the northern girl therefore appears ‘normal’. The lin- 
guistic form that stands out is non-rhoticity because apart from a palatal glide 
insertion (and a lower vowel) in gyuls (‘girls’) it is the only form that is repre- 
sented.'® By describing her as speaking “in soft, clear tones and unmistakable 
southern accents”, non-rhoticity is explicitly linked to southern speech and to 
her soft and female character. This association with the south is particularly im- 
portant considering that in the articles containing deah AND fellah, non-rhoticity 
is also linked to eastern urban speech, especially New York speech. In this anec- 
dote, however, the New York girl is not portrayed as a non-rhotic speaker. This 
indicates that when differences between the south and the north are highlighted, 
non-rhoticity is an important marker of southern speech and northern speech is 
consequently not marked as non-rhotic (even in New York City). If, however, the 
focus is not on a regional difference but on social differences between speakers, 
non-rhoticity can also be used to mark a northern speaker as someone who wants 
to appear educated and ‘cultured’ and who wants to signal membership in upper- 
class circles through the imitation of British English speech, but also as someone 
who lacks authenticity. Nevertheless, these social differences are also linked to 
a regional difference, albeit not between north and south but between east and 
west. This suggests that non-rhoticity is restricted to a particular social group 
of speakers in the northeast, whose negative characteristics are highlighted by 
contrasting them with positive characteristics of western (not southern!) speak- 
ers. The association between southerners and non-rhoticity, in contrast, rather 
serves to emphasize the traditional and conservative ways of the south, where 
men are still gentlemen and where women are not independent per se but need 
to exert their power in rather indirect ways. Davies (2007: 175) describes indi- 
rectness in general as a “classic negative politeness strategy” in the south, and 


'8Note here that the insertion of a palatal glide after a velar consonant has also been used in 
representations of Black speech (cyarry in the article “Dat Deceptious Mule”). 
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the anecdote reveals how this difference on the pragmatic level between indirect 
and direct forms of expressing one’s wishes becomes indexically linked to the 
north-south difference in metadiscursive activity. The case of non-rhoticity con- 
sequently illustrates very impressively that one linguistic form can index very 
different and even opposite social values (southern and northeastern with re- 
gard to region, Black and white with regard to ethnicity) and that it is only in 
context with other linguistic forms and social values established in the text that 
specific indexical links are created and become interpretable by the reader. 

All in all, the anecdote “She Got a Seat” ultimately presents the northern girl 
as tougher and more progressive because she can stand and does not need to sit 
like the southern girl, and because she does not have to use indirect politeness 
strategies to get men to help her. Even though the humor of the anecdote rests 
on the southern girl getting her way, it also leaves room for doubt whether it 
was really her ‘management’ that caused the men to give up the seat. One of the 
men says “No, no; we’re not as bad as that”, which creates the impression that 
even though northern men might not be like southern gentlemen, they can also 
not be characterized as uncivilized brutes without morals. They are rather used 
to modern women who are independent and, if they do need help, express their 
wishes directly. 


She Got a Seat. 
It was about 11 o’clock, on the elevated road—and elsewhere. 
At Twenty-third street two pretty young women in good clothes came aboard. 


The morning rush was past, but still the car was full of comfortable business men studiously devoted 
to their newspapers. 


Not a seat was vacant, and not one was offered. One of the young women hitched herself to a strap 
with an air of familiarity with the process; the other looked on and at the men with an expression 
of intellectual curiosity, not unmixed with scorn. 


“You'll see Wall street running right up against old Trinity,” said she of the strap; as if contin- 
uing a previous conversation, “then I want to take you through one of the big office buildings, 
but we'll have to wait till papa”— 


“Will we have to stand all the way down theah?” asked her friend and evident guest irrelevantly, 
in soft, clear tones and unmistakable southern accents. 


“No; not all the way,” replied the New York girl, and then, chaperoning her sex instead of her section, 
she added sotto voce, “some of these brutes will have to get out before Rector street—they’ll 
have to give us a seat whether they want to or not.” 


“No, I don’t think they will,” said the southerner in the same soft, audible tone, and casting a 
meditative look about her; “I think by their looks they’ll stay aboard and lose money to keep 
us out of one.” 


A gentleman sitting on one of the cross seats with his back to them now rose with an amused 
expression, saying: 
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“No, no; we're not as bad as that,” and surrendered his seat, whereupon his vis-a-vis succumbed 
ruefully to moral suasion and gave up his. When the girls, with smiling thanks, were seated, the 
southerner winked merrily at her friend and said: 


“If you nawthin gyuls understood managing yah men they’ behave bettah. The iron hand 
in the velvet glove; that’s a south’en woman’s fo’te.”—New York Herald 


[emphasis mine] 


Non-rhoticity, represented by the search term bettah, does not only occur as 
part of the representation of upper-class southern speech, but also of lower-class 
southern speech. An example is the article “A Relic of the Past”, written by M. I. 
Dexter and published in The Atchison Daily Globe (Kansas), on January 9, 1895", 
and in the Idaho Statesman (Boise, Idaho) on January 18, 1895'*). This article is 
a report about a sundial in St. Louis and the title “A Relic of the Past” indicates 
that the general topic is the transformation of St. Louis from an old town to a 
modern one. The first sentence explicitly describes how in this process the “old 
city is gradually ridding itself of many of the peculiarities that have heretofore 
stamped it as more of an old time southern than a modern western town”. The 
sundial is constructed as a symbol of the past, an object that was once found 
in almost every southern town (especially in the southwest) but that is now so 
rare that its peculiarity attracts the interest of many visitors. The person linked 
to this relic from the past is a janitor who works at the courthouse where the 
sundial is located. He is interviewed and his description of the dial is rendered in 
direct speech, indicated through quotation marks (and highlighted in bold here). 
Phonologically, his speech is prominently marked by non-rhoticity, which is the 
only phonological form consistently represented. There are three more cases of 
pronunciation respellings, they ‘the’, kin ‘can’ and jest ‘just’. The first one indi- 
cates a longer and diphthongized vowel in the and the forms kin and jest are most 
likely cases of eye dialect, indicating a weak form with a more central vowel (and 
not a non-standard pronunciation). On a lexical and pragmatic level, the high fre- 
quency of the address term sir (represented as suh here) is noticeable, as in the 
other articles analyzed above, which confirms its status as being consistently 
linked to a southern American linguistic repertoire and linking non-rhoticity to 
a social system marked by social hierarchy. On a grammatical level, the janitor 
exhibits a number of differences to the ‘normal’ voice of the reporter. Like the 
Kentucky Colonel in the advertisement, he uses ain’t and hain’t as negators as 
well as negative concord as in they ain’t no going back and that hain’t got no bet- 
tah business. And like Colonel Gutrippah in “Gutrippah on Skates”, he exhibits a 
different pattern of subject-verb agreement, but in his case, it is the third-person 
plural form that is marked by an -s (theah’s not many, they comes). However, un- 
marked forms occur as well (they all know). Furthermore, the janitor uses the 
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double demonstratives this here and that there (this heah co’thouse, that theah 
old dial), what as a relative pronoun (theah’s not many but what knows), an un- 
marked past tense form in They use to be two sundials and existential they in the 
sentence just cited and also in the they ain’t no going back cited above. Through 
the figure of the janitor, these linguistic forms are linked to the south and to 
an old and outdated way of life. By characterizing him as “quainter even than 
the old dials”, the indexical link to old-fashioned behavior and attitudes is rein- 
forced. However, the janitor is also described as “delightful” and his description 
of the old sundial also contains some elements of nostalgia: He makes a reference 
to the “fine” southern gentleman who is fairly rich (he is wearing a gold watch) 
and who uses the sundial to set his watch because it is very reliable. Even though 
the past is depicted in a positive light, it is made clear that this way of life is in the 
process of being transformed and that it is “entertaining” for ‘modern’ visitors 
precisely because it is not part of present-day life at the time. The difference be- 
tween old-fashioned and modern is linked in the article to the regional difference 
between the south and the west (“an old time southern” vs. “a modern western 
town”) and through the figure of the janitor non-rhoticity is linked to the former, 
and rhoticity, by implication, to the latter. The necessity for transformation can 
therefore be extended to language as well: Non-rhoticity and the other linguistic 
forms described above are portrayed as old and traditional and even though they 
are pleasingly peculiar they are not compatible with a modern way of life and 
therefore need to be changed. Non-rhoticity is thus portrayed as being as much 
a “relic of the past” as the sundial and the figure of the janitor. 

A further aspect that is relevant in this context is the comparison made be- 
tween the janitor and “our Uncle Samuel”, a figure that became a symbol of the 
United States (Vile 2018: 321). On the one hand, the reporter finds that the janitor 
resembles Uncle Sam because of his facial features (“When I first saw his face, 
I was almost surprised because his trousers were not striped red and white and 
his vest was not blue and star spangled”). On the other hand, the shape of the 
body is the complete opposite to that of Uncle Sam (“instead of being thin and 
angular, he [the janitor] is round and stout and ruddy”). This description can be 
read as symbolizing the janitor’s belonging to the American nation: While he is 
an American, he does not correspond to the ideal American, embodied in the Un- 
cle Sam figure. He is a southerner who romanticizes the past (symbolized by his 
praise of the sundial, which is “running just as good as it did when it was first put 
theah”) and who complains about the young men who destroy old things (like 
the dial part of another sundial) to accelerate the transformation to a modern 
way of life. He is protective of the past and fears, as he is quoted at a later point 
in the article, that “the county’ll see fit to teah this grand old co’thouse down and 
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put up a great big steel frame modern building”. All in all, non-rhoticity is there- 
fore linked to a conservative, backward-oriented southern speaker who glorifies 
the past and fears the transformation to modernity. 


A RELIC OF THE PAST 
THE SUNDIAL BEFORE THE OLD COURTHOUSE AT ST. LOUIS 
Views of the Janitor—A Man Who Is as Quaint as the Dial Itself—Fine Paintings That 
Cost a Right Smart Heap—The Past Linked to the Present. 
[Special Correspondence.] 


ST. LOUIS, Jan. 8. —Although this interesting old city is gradually ridding itself of many of the 
peculiarities that have heretofore stamped it as more of an old time southern than a modern western 
town, the transformation is still far from complete, and it is this very survival of an occasional 
feature of other days that renders the place entertaining to the curious visitor. 


Standing within a 4 by 5 foot inclosure of iron fence, near the white painted old courthouse, for 
instance, is an iron post, topped with a broad, flat, circular plate. Rising from the center of the 
plate is a triangular projection, and there is an iron hinged cover attached, evidently intended to 
be closed when the weather is bad. Such a contrivance is a rare sight nowadays anywhere, but it 
would have been a poor sort of town indeed five or six decades ago, especially in the southwest, 
that was without one, and no one would have been at a loss regarding its use. But there is not a day 
in a twelvemonth those modern times, so the courthouse janitor told me today, that some stranger 
does not inquire curiously about the one in the St. Louis courtyard. 


“But of co’se,” said he reflectively, pulling his chin whisker and turning his quid of shaved plug in 
his check, “theah’s not many but what knows it’s a sundial when they comes to examine it. 
It’s a fine dial, that. You see, it’s running just as good as it did when it was first put theah. 
And many’s the fine gentleman, with his kid gloves on, that steps up to that theah old dial, 
suh, at noon and sets his gold watch by it. They all know, suh, that, notwithstanding a 
sundial is old fashioned, they ain’t no going back on sun time, suh. 


“They use to be two sundials to this heah co’thouse. You kin see the post of the othah one 
out theah on the othah side of the yahd. But the dial paht is gone forevah, suh. You see, 
they’s a pow’ful lot o’ boys heah in St. Louis that hain’t got no bettah business nights and 
Sundays than to pound co’thouse dials with rocks and things jest to destroy them. 


[...] 


This delightful janitor’s name is Griffin, and he is quainter even than the old dials. In person, he 
resembles our Uncle Samuel, save that, instead of being thin and angular, he is round and stout 
and ruddy. When I first saw his face, I was almost surprised because his trousers were not striped 
red and white and his vest was not blue and star spangled. [...] 


[emphasis mine] 


An article which creates a link between non-rhoticity and white southern as 
well as Black American speech and therefore relates both groups to each other 
was published in the Northern Christian Advocate (Syracuse, New York) on April 
3, 1884!) It is an account of the missionary and social work of a religious group in 
the south (in Little Rock, Arkansas), written by a member of that group, Miss E. H. 
McIntosh, and directed at a northern and eastern audience (their “friends”). The 
group has installed a “Model Home” called the “Smith Industrial Home”, which 
is connected to the Philander Smith College, an educational institution, and its 
chief object is to help Black Americans (“our work is with the colored people”). 
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In the article, the author characterizes the people living in Little Rock through 
explicit comments and descriptions as well as implicitly by means of direct repre- 
sentations of their speech. She stresses that differences between southerners are 
mainly based on class and not on race: By saying that “both whites and blacks” 
are slow “except in the upper circles” and that “whites are little better than the 
blacks” in having a low morality, she groups both racial groups together as being 
“of the lower order”. On the other hand, she points out that there are not only 
white upper-class people, but also “various grades” among Black people, a “col- 
ored gentleman” who is “intelligent, polite and interesting” being an example of 
a Black person with a higher social status. The statement that white lower-class 
people are not better than Black people functions as a disparagement of white 
people against the background that Black people are normally constructed as be- 
ing socially inferior to white people. For the higher classes, white superiority re- 
mains unchallenged, as can be seen in the following remark: Even those “who are 
the most intelligent and most cultured among them [among the colored people] 
are sadly lacking in many things that they would be so much better for know- 
ing”. So even though there are degrees of ignorance, it remains a major problem 
and it serves to justify the installment of the “Model Home”. Connected to igno- 
rance is another social characteristic: backwardness. The author uses the voice 
of an imagined white southern speaker to characterize this particular group of 
people as backward because of their ignorance (“It is the ignorance of the people 
what make us so”.). By using the pronouns they (“they said”) and us (“make us 
so”), the author emphasizes that the voice is representative of the whole group of 
lower-class southern people. Using the voice of an insider of the group is an im- 
portant strategy of characterization because it appears to provide support for the 
author’s judgements and opinions from an insider’s perspective. Similarly, she 
uses the representative voice to create the impression that their help is wanted 
by the people themselves: She lets the voice explicitly ask for it (“What we want 
is for you northerners to come down heah and teach us bettah”). This shows that 
the most important division created in the article is that between the south and 
the north, with most southerners being depicted as slower, less intelligent, less 
educated, backward and having a lower morality. They are not only presented 
as needing and wanting help, but also as deserving help because of their friend- 
liness and good character, which is conveyed through their “good-natured” and 
“easy” laughs. A particular case to reinforce the impression of southern helpless- 
ness is presented through the description of the stereotypical “Topsy” figure: a 
fourteen-year-old girl who sucks her thumb like a much younger child, who is 
barefoot (she turns on her toe) and not properly dressed, and whose basic needs 
are not fulfilled (she is hungry and without a home, family, and friends). 
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The linguistic repertoires of the lower-class southern speakers are illustrated 
through the voice representing southern white speakers, a voice representing 
Black speakers in the beginning of the article and the voice of the “Topsy” fig- 
ure (all the direct quotations are highlighted in bold in the quotation). The co- 
occurrence of representations of both white and Black southern speech makes 
this article ideal for exploring which linguistic forms these groups have in com- 
mon and which forms mark them as different. Non-rhoticity is a phonological 
form associated with both groups and although it is quite frequent and noticeable 
through the spelling <ah>, it is also not represented consistently (it is not marked 
at all if /r/ precedes a consonant in the coda cluster). Apart from non-rhoticity, 
there is only one form represented in the spelling and linked to all three repre- 
sentations: the alveolar realization of -ing (e.g. in tryin’, nothin’). What differ- 
entiates the Black voices from white voices are forms that have been identified 
as typical of a repertoire of Black speech in articles analyzed above: final con- 
sonant cluster reduction (tole ‘told’), unstressed syllable deletion (bout ‘about’) 
and TH-stopping (only represented once in dis) and the insertion of /j/ and drop- 
ping of /h/ in yeah ‘here’. White southern speech is not additionally marked on 
the phonological level. However, on the lexical level white southern speech is 
characterized by the lexical item used to greet people (How’dy), the specific use 
of the greeting good evening (which becomes appropriate as soon as mid-day is 
past) and the phrase I reckon (which is neither part of the author’s voice nor of 
the other voices which are represented by the author). 

Considering grammatical differences, it is more difficult to identify forms that 
clearly mark a speaker as white or Black. What is noticeable is that the Topsy 
figure is distinguished on the grammatical level from the other speakers because 
she almost always uses reduced sentences in which the subject is deleted. The 
sentences are short and if two clauses are joined, they are not linked by a con- 
junction (I’m just so hungry can’t do nothin’ ’t all). This syntactic simplicity is 
linked to the description of the simplicity of her life — she lacks the most basic el- 
ements needed for survival. The representative Black voice does not exhibit such 
a reduced syntactic complexity, however, so that this form seems to index a par- 
ticular type of Black speaker rather than Black ethnicity in general. There is one 
case of copula deletion (Our people slow) in the representation of Black speech, 
but this is also found in the representation of white southern speech (we too old). 
As in two other articles representing Black speech, the double demonstrative this 
here (dis yeah work) is linked to the Black voice here as well, but as it is also used 
by the white janitor in “A Relic of the Past”, it is doubtful that this form distin- 
guishes Black from white speech. Noticeable elements of southern white speech 
are am as the third-person singular form of BE (the way it am done heah), the 
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relative pronoun what and an invariant third-person singular verb form (It is the 
ignorance of the people what make us so), but all of these forms have been found 
to mark Black speech in articles above as well. A form linked to the white voice 
which has so far only been found in one article representing a white southern 
voice (Colonel Gutrippah) is the marking of the third-person plural (here com- 
bined with first-person plural is in We makes lots of money, but we is always poah). 
However, Colonel Gutrippah combines this with second-person plural -s mark- 
ing which has also been linked to the Black preacher in “A Negro Revival”, so 
it is again doubtful that this form indexes the ethnicity of the speaker. A form 
that has not been used in any of the articles above is the double marking of past 
tense in Why didn’t you tole us, which is linked to the Black voice. There is also 
a regularized past participle (knowed), a form that has been found in the Black 
preacher’s repertoire in “An Old Time Fo’th” as well. 

To conclude, the article “First Impressions on Entering the Field” illustrates 
that the ethnicity of the southern speakers is primarily indexed on the phonolog- 
ical and the lexical level. On the grammatical level, a reduced, subject-less sen- 
tence structure does index a Black figure which is particularly simple-minded and 
poor, but this makes it a form that does not index Black ethnicity in general but 
only Black ethnicity co-occurring with other social characteristics. Before draw- 
ing any further generalizations based on all the articles analyzed so far, I will 
analyze articles linking bettah and thus non-rhoticity to the third major group 
of speakers: to mountaineers. 


First Impressions on Entering the Field. 
BY MISS E. H. MCINTOSH. 


Probably most of the readers of the NORTHERN were interested in reading the account of the 
dedication of the “Model Home” at Little Rock, Ark., which occurred Feb. 25th: and perhaps they 
would like to know more of this Home which now bears the name “Smith Industrial Home.” 


[L] 


The habits of the people who belong to this section of the country are slow. This may be said of 
both whites and blacks, except in the upper circles. 


L...] 


The mind [of the colored people] is not more active than the body. When we told the people what 
we intended to do they said: “Why didn’t you tole us befoah? Why didn’t you come down heah and 
lecture three, foah months ago, so we'd knowed bout dis yeah work? Our people slow! They can’t 
take this yeah thing so fast.” 


L...] 


It is surprising to see how low is the morality of this people. I am told that the whites are little 
better than the blacks in this particular. 


L...] 


When they meet here they say in greeting “Howdy?” and after twelve o’clock every one says “good 
evening.” If you want anything done as it ought to be done they say: “Oh! they don’t do that way 
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here! I reckon you came from the North, you came from the East, no such thing done in 
the South—not in Arkansas anyway.” When you find them doing a thing backward and exclaim: 
“Why! that is backward!” they with a good-natured laugh will say: “That’s the way it am done 
heah,” you will answer as you feel: “Yes! you do everything backward here!” And with another 
easy laugh they say: “Yes, mam, we do everything backwards heah, but then you know ouah 
people doant know any bettah. It is the ignorance of the people what make us so. What 
we want is for you northerners to come down heah and teach us bettah. We makes lots of 
money, but we is always poah, for we doant know how to spend it. No use’n us old folks 
tryin’ to learn; we too old; but you teach ouah girls so they know more than their mothers 
did.” 

They are, however, not all of the lower order. We find various grades among them. We were shown 
through the post office of this city the other day by a colored gentleman, superintendent of the 
mails, as handsome a looking man as you would wish to see, intelligent, polite and interesting [...]. 


[...] 


Then on the other hand we have seen the genuine “Topsy”, who came in to ask for something to 
eat. When we would ask a question she would, with finger in her mouth, turn on her toe until you 
had the back of her head in full view, so I don’t think she had on the original Joseph’s coat but she 
had parts of it all over her. Her skirt hung to the floor on one side and showed the knees at the 
other. You judged her to be fourteen years of age. We asked her: “What do you want?” 


“Want sothin to eat; I’m just so hungry can’t do nothin’ ’t all.” 
“Where did you come from?” 
“Come from no whah.” 
“Where do you stop?” 
“Stop no whah.” 
“Where do your friends live?” 
“Don’t live no whah. Have no friends. Just so hungry can’t do nothin’ ’t all.” 
This is one of the kind that chews tobacco and ‘dips snuff.” 
L...] 


We find that even those who are the most intelligent and most cultured among them are sadly 
lacking in many things that they would be so much better for knowing. 


[...] 
Friends, these are the people whom we have come here to help. 
[...] 


Then how necessary are these foundation stones! To these our toil shall be given and we hope also 
the prayers of many of God’s dear children in the North and East. 


For the qualitative analysis of articles constructing non-rhoticity as part of 
the linguistic repertoire of the figure of the mountaineer, I will give examples 
of three different text types: a report containing an anecdote, a humorous short 
dialogue and a long fictional story. The report and the fictional story contain 
longer stretches of direct representations of speech and were published ten years 
apart from each other (1885 and 1895). The humorous dialogue was published in 
the same year as the fictional story (1895), but the representation of speech is very 
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short and provides insights into which forms were focused on to differentiate the 
mountaineer’s linguistic repertoire from that of other speakers. 

The report names the object of interest in the heading of the article: “The 
Pool Tribe”. It was published on September 20, 1885 in the Galveston Daily 
News (Houston, Texas), and it originally appeared in the New York Sun. The sub- 
heading provides the main information as to what the Pool tribe is and how it is 
evaluated: “A Queer Mountain Race that Live in Pennsylvania”. The reference to 
the mountains is important — in the first paragraph this is specified further as “a 
spur of the Appalachian range” and this is where the people described by the au- 
thor live. They are characterized as “non-descript” and “queer” and compared to 
prairie dogs, which evokes associations of animal-like, uncivilized behavior. By 
calling them a “mountain race”, they are also presented as constituting their own 
race and thus distinguished from the white as well as the Black race. The report 
includes an anecdote about the reporter meeting a member of the Pool tribe. The 
man explicitly claims to belong to the group of “Pools” by saying “Wal, I’m one 
on ’em ”. The anecdotal character of this part of the report invites the reader to 
regard this man as a typical exemplar of the mountain race and the description 
of the color of his skin as “a weather beaten, old-copper complexion” underlines 
his attribution to a different race. Furthermore, the adjectives “weather-beaten” 
and “bent” indicate a life outdoors and full of hardship. The reporter finds the 
man “half sitting, half lying on the flat surface of a big boulder, sunning him- 
self”, which suggests that he is not working anymore, and the man offers to help 
the reporter only if he gets whiskey in return, which, in combination with his 
repeated request for a drink, implies that he is addicted to alcohol. The reporter 
then tells the story of how they find a rattlesnake and how the old man catches 
it, kills it by crushing a stone on its head and then cuts off the rattles to get 
the money promised by the reporter. The mountain man therefore appears to 
be tough and unafraid. In the last part of the story he explains to the reporter 
why he is not afraid of rattlesnakes: His father has made him immune against 
the poison when he was a baby by cutting a hole in his arm and putting “some o° 
de pizon in it”. This anecdote therefore draws several parallels between the man 
and the rattlesnake. Both the man and the animal were found by the reporter 
while they were sunning themselves and both have poison in them. When the 
mountain man says “Wal, I’m one on ’em”, this could also be read as him identi- 
fying himself as a rattlesnake and not a Pool. The implicit message that can be 
constructed based on the anecdote is that mountain men are like rattlesnakes: 
They are dangerous, but they can be beaten. 

This figure of the “Pool” belonging to the “queer” mountain race (the term 
mountaineer is not used in this report, but the figure is explicitly connected to 
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the Appalachian Mountains) is linked to several linguistic forms through repre- 
sentations of his speech in direct quotations (highlighted in bold). Non-rhoticity 
is quite prominent because it is frequently represented, for example in the ad- 
dress term mistah, which the mountain man uses several times. However, there 
are also cases in which the form is not marked as rhotic (other in the quotation 
below, but there are also several further forms in the remaining part of the story, 
e.g. fadder and rattler). Furthermore, voiced TH-stopping and alveolar -ing are 
frequently represented — especially the occurrence of TH-stopping is surprising 
because in the articles analyzed above it was only linked to Black speakers. Fur- 
ther forms shared by the mountain man and Black speakers in other articles 
are little spelled <leetle> to indicate a high front tense vowel, the CHOICE vowel 
marked as having a lower onset in pizon ‘poison’ and the sQUARE vowel being 
represented as <ee> in careful, suggesting a high front monophthong, and as 
<ah> to indicate a lower and monopthongized vowel in there and where. This 
last form was also part of Colonel Gutrippah’s linguistic repertoire. A phonolog- 
ical form not found in other articles is the devoicing of the final consonant in 
have (haf). With regard to grammatical differences, the mountain man exhibits 
second-person singular -s marking and he uses the reflexive pronoun deyselfs — 
both forms have been shown to be linked to Black speakers as well. It is also no- 
ticeable that bettah occurs again in a modal BETTER construction (Bettah go), as in 
seven articles representing Black speech and the first article representing south- 
ern upper-class speech. On a lexical level, the use of the phrase I reckon links 
the mountaineer’s repertoire to white and Black southern speech. The phrase I'll 
have to go you, which seems to mean ‘I'll help you’, has not occurred in any ar- 
ticle so far and therefore seems to be characteristic of the mountain man in this 
article. 


THE POOL TRIBE. 
A Queer Mountain Race that Live in Pennsylvania. 
[New York Sun.] 


TOWANDA, Pa., September 1.—Two broad, low foothills, a spur of the Appalachian range, comprise 
almost the whole of Durell township, Bradford county, in the northern tier of Pennsylvania. To the 
surrounding country this double elevation is known as the Huckleberry mountain, or Pool Hill, the 
first named from the luxuriant growth of this popular fruit, which covers sides and summit of the 
mountain. The appellation Pool Hill it takes from the nondescript people who populate its broad 
sides like prairie dogs, better known as the “Pool tribe.” 


[...] 


I camped two nights on the mountain a few weeks ago, and took a stroll up among the rocks, 
keeping an eye out for rattlesnakes. All at once I heard a call: “Say Mistah” 


It was a bent old man, with white hair, and a weather beaten, old-copper complexion. He was half 
sitting, half lying on the flat surface of a big boulder, sunning himself. In his hand he held a heavy 
stick, with two short prongs at the end. 
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“Hello,” said I; “what do you want?” 
“Whah’s yo’ goin?” 
“Looking for a rattlesnake and a Pool,” I answered. 


“Wal, I’m one on ’em, an’ I reckon yo’ won’t have to go mo’n a mile to find th’other. Has 
yo’ got anythin’ to drink?” 


I had a pocket flask of snake-bite annihilator with me. Pulling it out, I said: “Pll give you a drink if 
you will show me a rattlesnake.” 


“TIl haf to go yo’, mistah,” he said, as he climbed down from the rocks at a pace which left me 
breathless. Twice on the way he stopped, and, looking up blankly, said: “Godlemity, but I’m dry, 
mistah.” Both times I moistened the old man, and again we proceeded. Finally he said: 


“Bettah go a leetle kee’ful, mistah. Dey’ll be up dah sunnin’ deyselfs.” Proceeding cautiously, 
we climbed up on a rock and looked over on the other side. There, stretched lazily out on a flat 
stone, lay a large snake. 


“Does yo’ want him, mistah?” said the Pool. 
“TIl give you half a dollar for his rattles,” said I. 


“Pll haf to go yo’,” was the reply, as he cautiously climbed down from the rock on which we 
rested and then crept along on all fours until within a few feet of the snake. Then he noiselessly 
straightened up and reached for the snake with his forked stick, planting it just back of his head. 
The reptile writhed and twisted and rattled his alarm, but the old man had him pinned fast. After 
watching him a minute or two, the Pool picked up a stone with his free hand and crushed the 
snake’s head. [...] 


[emphasis mine] 


The second article I have chosen for analysis is a short humorous dialogue with 
the heading “Safer, Too”, published as part of the section “Multiple News Items” 
in the Boston Daily Advertiser in Boston, Massachusetts, on July 27, 1895"). It is 
taken from the Chicago Record. One of the conversational partners is a “Moun- 
taineer”, while the other is labeled “Visitor”, which underlines that he serves as 
a ‘neutral’ point of comparison — he is not marked as belonging to a particular 
group or being from a particular region. The Visitor and the Mountaineer talk 
about a feud which has apparently been going on for about thirty years. The Vis- 
itor asks why the law does not settle it, to which the Mountaineer replies that it 
should go on until “only one gentleman is left, sah, and then we'll hang him”. The 
dialogue marks the Mountaineer as having a belligerent and extremely violent 
character. A contrast is established between a civilized system, in which laws and 
institutions enforcing the law ensure peace, and an uncivilized system, in which 
people take the law into their own hands leading to lynchings and other forms of 
violence. The Mountaineer’s aim to extinguish all gentlemen can be read as sym- 
bolizing his wish to end civilization and refined behavior in favor of uncontrolled 
violence. These social values are linked to several linguistic forms marking the 
Mountaineer’s speech as different from that of the Visitor. Non-rhoticity is par- 
ticularly salient because it is represented several times, especially in the address 
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term sah (but not in thurty ‘thirty’) and because it is the only deviant form apart 
from one instance of initial unstressed syllable deletion (‘Bout) and one repre- 
sentation of a different quality of the NURSE vowel (thurty). This illustrates that 
non-rhoticity has been chosen as a primary means of linking the Mountaineer’s 
otherness to a different linguistic repertoire. The only form that stands out in 
the visitor’s speech is third-person singular don’t, which creates the impression 
that this form is widespread and not associated with particular places or social 
characteristics. 


SAFER, TOO. 
Chicago Record. 


Visitor—How long has this feud continued? 
Mountaineer—’Bout thurty yeahs, sah. 
Visitor—Why don’t the law step in and settle it? 


Mountaineer—Well, sah, it’s bettah to let it run on, sah, till only one gentleman is left, sah, and 
then we’ll hang him. 


The third example is a long fictional story written by Alfred R. Calhoun and en- 
titled “A Mountain Missionary”. The first chapter was published in the Yenowine’s 
News (Milwaukee, Wisconsin) on March 3, 1895'”!. The complete story was pub- 
lished in the Atchison Daily Globe (Kansas) on March 15, 1895", The main char- 
acter in Calhoun’s story is a white preacher, Father Peters, who is originally 
from Ohio but moved with his family into “the Cumberland mountains in south- 
eastern Kentucky” to work there and convert the people living in the mountain 
region (labeled “mountaineers”) to religion. He is the “mountain missionary” and 
he is characterized as a man of a very “intense religious spirit”. In the beginning 
of the story, the mountain region is compared to his old home, northern Ohio, 
and the two places are presented as complete opposites: Whereas in northern 
Ohio “[w]ealth, or at least comfort, and intelligence were the rule”, southeastern 
Kentucky is characterized by violence, poverty and ignorance. This contrast is 
underlined by contrasting the character of the preacher with a character from 
the mountain region: Bradley, the blacksmith, who is described as a “man of 
unusual physical strength”, a “fighter” who had been “shockingly brutal and pro- 
fane” and had “killed more than one man”. However, as a result of the preacher’s 
work, Bradley is described as having converted to religion and consequently as 
having undergone a “remarkable change”. The story is set at the beginning of the 
Civil War and it describes how the mountaineers split up into secessionists and 
adherents to the Union, with Father Peters and Bradley belonging to the latter 
group. As the Union men are in a minority, it is dangerous to be open about their 
political views, and in the part quoted below Bradley warns Father Peters of the 
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danger posed by the secessionists and urges him to leave. Father Peters, however, 
refuses to flee, and in the course of the story he is attacked by his opponents (led 
by a mountaineer called Het Magoone), violence erupts, Bradley gives up his reli- 
gious sentiments to become a fighter again (for the preacher and the cause of the 
Union) and ultimately even Father Peters takes up the rifle and shoots enemies 
before he is killed at the end of story. 

The mountaineers are generally depicted in a very negative light and the nar- 
rator is condescending in his description of them. The main contrast established 
in the story is that between the north and the south, with the mountaineers rep- 
resenting the worst part of southern culture. The northern influence, symbolized 
by Father Peters, is the only positive element in the mountaineer region, but his 
success (visible in Bradley’s conversion) is ruined when Bradley turns his back 
on religion again to fight back his opponents. The fact that even Father Peters 
takes up arms against his religious convictions conveys the strength of the nega- 
tive southern influence — however, as both Bradley and Father Peters fight for the 
Northern cause, their fighting is justified, whereas the secessionist mountaineers 
are condemned because they have caused the fighting by their attack (especially 
by setting fire to the meeting house of the Union men). While Bradley’s animal- 
istic uncivilized fighting instincts cannot therefore be changed through religion, 
Father Peters has had enough influence on him that he at least uses them for 
a good cause. All in all, the culture of the north is portrayed as superior on all 
levels, and this superiority is constructed to a great extent in relation to religion. 
The fact that the mountaineer community views Bradley’s conversion to religion 
very negatively (they find that “religion had took all the pluck and snap out of 
strong Dick Bradley”) shows that they associate religion (and civilized behav- 
ior) with weakness, but the story ultimately presents the religious figure, Father 
Peters, as the hero: The mountain missionary becomes the martyr symbolizing 
the enormity of northern strength and efforts to bring some civilization to the 
southern mountains. 

The speech of the mountaineers is represented as different from that of the 
narrator and that of the preacher and his wife and daughter. In comparison 
to the linguistic repertoire in the article “The Pool Tribe”, published ten years 
earlier, non-rhoticity has remained a form marking the mountaineers’ speech 
(powaphul, no’th, fo’, ovah, heah). This is not surprising given its salience in the 
humorous dialogue “Safer, Too”, but it is noticeable that in this story not only do 
some forms remain rhotic (yours, yer, thar, Lor’, sarmint ‘sermon’) but that hyper- 
rhotic forms occur as well (kinder and tomorrer ‘tomorrow’ ). This combination of 
non-rhotic with hyper-rhotic forms is also present in eight articles representing 
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Black speech. Furthermore, there is one case of deletion of pre-vocalic /r/ follow- 
ing a fricative consonant (f’om). So far, this deletion has only been represented 
in the poem “When de Co’n Pone’s Hot” (th’one), which makes it another case of 
an overlap between the linguistic repertoire of Black speakers and mountaineers. 
Further overlapping forms are final consonant cluster reduction (mos’, Lor’), a 
raised DRESS vowel in get (git), a lowered KIT vowel in if (ef), a CHOICE vowel 
nearing PRICE (p’int ‘point’ occurs in a part of the story not quoted here) and 
a lower SQUARE vowel (thar, harabouts) as well as alveolar -ing (brewin, needin). 
A lower SQUARE vowel in where is also found in Colonel Gutrippah’s repertoire 
and thus linked to southern white speech as well. Alveolar -ing is also found in 
“The Pool Tribe”. Two further forms shared with “The Pool Tribe” are represen- 
tations of a lower NURSE vowel (here sarmint ‘sermon’ and larnt ‘learnt’ in “The 
Pool Tribe”) and metathesis of /r/ and a vowel (here purtending ‘pretending’ and 
purty ‘pretty’ in “The Pool Tribe”). In contrast to the linguistic repertoire repre- 
sented in “The Pool Tribe” and to representations of Black voices, TH-stopping 
is not marked here. It is also not represented in the humorous dialogue “Safer, 
Too”, which suggests that even though it is used by the mountaineer in “The 
Pool Tribe”, it is not a salient form linked to mountaineer speech. It is a pos- 
sibility that TH-stopping is used in “The Pool Tribe” to emphasize the “queer” 
race of the mountaineers (in contrast to white southerners) because since TH- 
stopping occurs in all representations of Black speech, it is constructed as an in- 
dex of racial difference. In the story “A Mountain Missionary”, no effort is made 
to present the mountaineers as racially different, but the emphasis is rather on 
cultural differences, especially in contrast to the north of the United States. It is 
also possible, however, that the linguistic repertoire associated with the moun- 
taineer has changed over the ten years between the appearance of “The Pool 
Tribe” and “Safer, Too” and “The Mountain Missionary”. 

Grammatically, the mountaineers in this story use ain’t and negative con- 
cord (Thar hain’t no one) and demonstrative them or the double demonstrative 
this/these here (these har hills). These forms occur in representations of Black as 
well as of white southern speech. A frequent form that was also linked to Black 
speech is a-prefixing. An invariant participle in some men so give ovah to sin is 
reminiscent of invariant past tense forms found in “An Unwelcome Fifteenth” 
and “Dat Deceptious Mule”. Regarding the pattern of subject-verb agreement, it 
can be observed that the second-person singular -s marking, which is salient in 
“The Pool Tribe”, is not represented here (Father Peters, yo’ve preached). First- 
person plural marking seems inconsistent because the form has is used (we’uns 
who’s fought) alongside unmarked forms (we want). Similarly, regarding second- 
person plural forms, the form is occurs alongside unmarked forms, as in yo’ uns 
that don’t want to heah Father Peters preach is free to leave. 
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A very salient form that is only represented in “A Mountain Missionary” is the 
use of the first- and second-personal pronouns we’uns and you’uns (but we and 
you are used as well). They are highlighted in the following exchange between 
Bradley and Het Magoone: “‘Who says so?’ demanded Bradley. / “We uns: / ‘And 
who’s yo'uns?’” The pronouns are thus prominently linked to the mountaineers 
and serve as a contrast to white southern speech, indexed by the personal pro- 
nouns we all and you all. This contrast is not established in the story itself, but in 
relation to other stories, as for example the anecdote about Colonel Gutrippah. 
What is also noticeable is the frequent use of as as a relative pronoun (the man 
ez built hit, the man ez kem down heah), which contrasts with the use of the rela- 
tive pronoun what in representations of Black or white southern speech in other 
articles (e.g. de mule wot you bin zoonin’ for in “Dat Deceptious Mule’). 

Finally, the representation of the mountaineer’s speech is also marked by the 
forms hit and hain’t and the frequent use of eye dialect, e.g. sespichis ‘suspicious’, 
ken ‘can’, kem ‘come’, dainjah ‘danger’, hull ‘whole’, ez ‘as’, religin ‘religion’, 
which has so far also been observed in some articles representing Black speech. 
The use of eye dialect increases the perceived distance of the linguistic repertoire 
of the represented voice to that of the ‘neutral’ voice of the author or narrator 
and through the association of eye dialect with illiteracy the speaker is charac- 
terized as uneducated, which fits the depiction of the mountaineer as uncivilized 
and belligerent. An element of humor can be found in the representation of /f/ 
by <ph> in powaphul ‘powerful’, because the graphemes <ph> are normally only 
found in Greek loanwords, which are associated with a high degree of education. 
The contrast between this representation and the other forms linked to a lack 
of education (among others non-rhoticity in the same word) creates irony in- 
tended to entertain the educated readers. The impression of the uncivilized and 
uneducated mountaineer is strengthened further on the lexical level through the 
frequent use of doggone, as in they’ve got so doggone sespichis in the quotation 
below, because doggone is a swear word (according to the OED 2021, it is proba- 
bly “a euphemistic alteration of God damn”) and frequent swearing is associated 
with impolite and uncivilized behavior. 


A MOUNTAIN MISSIONARY. 
By Alfred. R. Calhoun 
[Copyright, 1895, by American Press Association.] 
CHAPTER 1. 
WHY HE WENT TO KENTUCKY 


Mr. Robert Peters, or Father Peters, as he was called by the mountaineers, was born in Ohio. He 
was a Cambellite clergyman, and ten years before the war he, with his wife and daughter, moved 
into the Cumberland mountains in southeastern Kentucky. Only an intense religious spirit could 
have induced Father Peters to leave his home in the rich lands of the western reserve and to take 
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up his abode among the hills of the Cumberland range. It would be difficult in the United States 
to find a place and a people in more violent contrast with his old associates. Wealth, or at least 
comfort, and intelligence were the rule in northern Ohio. There was hardly an exception to poverty 
and ignorance in his new home. 


[...] 


Bradley, the blacksmith, who was Mr. Peters’ nearest neighbor, was a man of unusual physical 
strength, and before the coming of the preacher he had been noted as a fighter. Indeed he was 
credited with having killed more than one man. He had been shockingly brutal and profane and 
was known far and near as strong Dick Bradley to distinguish him from a cousin of the same name, 
who was not that strong. If the only good done by the clergyman had been the conversion of the 
blacksmith, his work in the mountains might well be considered a success. Bradley no longer swore 
nor drank, nor had he had a fight for years. This remarkable change, added to the fact that he was 
a man of few words, gave the impression to many that “religion had took all the pluck and snap 
out of strong Dick Bradley.” 


[...] 


The blacksmith pulled his chair nearer, and with his big hands to the sides of his mouth to shield 
his voice he whispered: 


“Tm sorry to tell yo’, Father Peters, that there’s trouble a-brewin harabout, and lots of hit.” 
“Trouble to whom, Brother Bradley?” 

“Can’t yo’ guess?” 

“I cannot.” 

“Waal, hit’s to yo’ and yours,” said the blacksmith, with an emphatic shake of the head. 


“But surely no one could wish to annoy me. I did not think I had an enemy in the world,” said the 
alarmed clergyman. 

“That’s jest hit,” responded Bradley. “Thar hain’t no one ez doesn’t allow yer the best preacher 
in the mountains, but the boys say they don’t like yer politics, and so they’ll make trouble.” 
Father Peters protested that he had not meddled in politics, and that since the breaking out of the 
war a few months before he had guarded his words that he might not give offense. 

“That’s hit. That’s why they’ve got so doggone sespichis. Now, Father Peters, yo’ know I’ve 
allus been a good friend of yer’s, ez I should be a blamed dog not to be, seeing that you 
took me by the hand and led me up to the light, bless the Lor! But thar’s dainjah all about 
we uns, mos’ powaphul dainjah, ez me and the wife allowed this night. And we said that ef 


so be yo’ could go no’th fo’ awhile till the trouble kinder blows ovah that hit’d be bettah fo’ 
yo’ and fo’ yer friends.” 


[...] 
[The secessionist Het Magoone addresses Bradley and Father Peters:] 


“We uns who’s fo’ the south ken wait to git even with yo’ uns who’s fo’ the Union. Thar’s 
plenty of time to settle them things, but what we want now is to git rid of a man fom 
the no’th who comes down har ez a spy and purtending that hit’s God Almighty’s religin. 
Father Peters, yo’ve preached yo’r last sarmint in these har hills.” 


“Who says so?” demanded Bradley. 
“We uns.” 
“And who’s yo’uns?” 


“Mo and my friends.” 


4.1 Metadiscourses on phonological forms 


“Neither yo’ nor yer friends owns a splinter of this house. From foundation log to clapboard 
hit’s owned by the man ez built hit—the man ez kem down heah to lead us to do right—but 
thar’s some men so give ovah to sin, Het Magoone among ’em, that they’re bound to be 
damned, and I’m mighty glad of hit. Now, yo’ uns that don’t want to heah Feather Peters 
preach is free to leave. But, by G—, the next man ez tries to break up our worship will find 
himself needin a hull new top to his head!” 


[emphasis mine] 


To conclude the qualitative analysis of articles containing bettah, I have shown 
that the term and the phonological form it represents are linked to very different 
groups of speakers, including speakers contrasting on several social dimensions, 
like, for example, the white upper-class southern girl, and the Black lower-class 
man with fifteen children that he can barely feed. This underlines the importance 
of considering not only one linguistic form in isolation but the way that this form 
is combined with other forms to create contrasting voices linked to contrasting 
social characteristics and values. The analysis of the articles has revealed that 
non-rhoticity is not the only form that is linked to all three main speaker groups, 
to Black Americans, white southern Americans and mountaineers. Unstressed 
initial syllable deletion, a lower SQUARE vowel, particularly in the function words 
here, there and where, a lower NURSE vowel, different patterns of subject-verb 
agreement, negation with ain’t and negative concord, the double demonstrative 
this here (and related forms), the modal BETTER construction, the forms hit and 
hain’t, and the lexical item I reckon and the address term sah ‘sir’ all occur in the 
speech of at least one mountaineer, one white southern speaker and one Black 
American. How are differences between these groups indexed then? 

One important element also regards the presence or absence of /r/: Many 
representations of Black American and of mountaineer speech exhibit several 
forms that are not marked as non-rhotic and, in addition, hyper-rhotic forms. 
In contrast to that, there is only one article in which several forms of white 
southern speech are not marked as non-rhotic and that is “First Impressions 
Entering the Field”, which discusses lower-class white southern Americans and 
highlights their similarities to Black southern Americans. Hyper-rhotic forms 
do not occur in any of the representations of white southern speech. How can 
the co-occurrence of non-rhoticity and hyper-rhoticity in Black and mountaineer 
speech be explained then, especially if it is taken into account that the analysis of 
articles containing deah AND fellah revealed that these two forms constitute end 
points on a continuum representing the difference between nature (the hyper- 
rhotic cowboy) and culture (the non-rhotic dude)? First of all, it is important to 
point out that there are also articles containing bettah in which sucha continuum 
is visible, as the article “A Score” shows, which consists of a humorous dialogue 
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accompanied by an illustration of the speakers (Figure 4.19). It was published in 
the Atchison Daily Globe (Kansas) on September 11, 1888”, and represents the 
voices of two speakers, Mr. Delawney and a man labeled “Hard Up Gent”. The 
Hard Up Gent is obviously poor and asks Mr. Delawney for a few cents, but the 
request is declined by Mr. Delawney, who arrogantly accuses the Hard Up Gent 
of not having brains enough to care for himself by saying “You had bettah ask for 
bwains instead of money”. To this the Hard Up Gent replies “Well, boss, I asked 


7 

Hard Up Gent—Bay, boss, can’t yer give a 
feller a few cents to help him along? 

Mr, Delawney—Why con't you do some- 
thing faw yaw oun living? You bad bettah 
ask for bwains instead of money. 

Hard Up Gent— Weil, boss, | asked yor for 
what L thought yer bad the most of, -—Life, 


Figure 4.19: Humorous dialogue and illustration of a rich and a poor 
American, published in the Atchison Daily Globe (Atchison, Kansas) on 
September 11, 1888"?!, retrieved from Nineteenth-Century U.S. Newspa- 
pers 
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yer for what I thought yer had the most of”, which not only shows that he is very 
smart but also critically exposes Mr. Delawney’s unjustified arrogance and makes 
him appear more ignorant than the Hard Up Gent. The Hard Up Gent’s speech 
is marked by hyper-rhotic forms (yer, feller), while Mr. Delawney’s speech ex- 
hibits non-rhoticity in bettah, faw and yaw. As non-rhoticity is combined with a 
labiodental realization of /r/ (bwains), Mr. Delawney exhibits two typical forms 
of the repertoire of the dude or the swell. He therefore represents the end point 
of culture (pointing out the importance of education and intelligence to lead a 
successful life), while the Hard-Up Gent represents the end point of nature (hav- 
ing to struggle to fulfill his basic natural needs). The humor of the dialogue is 
created by showing how the poor man outwits the swell, who thinks so highly 
of himself, and it therefore serves to criticize upper-class arrogance towards the 
poor. 

I suggest that by keeping rhotic forms and by adding hyper-rhotic forms to 
the voices of mountaineers and Black Americans, the indexical link to nature 
(as opposed to culture), which is also established in the dialogue in “A Score” 
to characterize the Hard Up Gent, is used and strengthened. While in the case 
of the Hard Up Gent, nature is presented positively by showing how his intelli- 
gence and wit make him superior to the over-cultured dude, it is portrayed in a 
mostly negative sense in the case of Black Americans and mountaineers, how- 
ever. Nature stands for the absence of education and civilized behavior, which 
leads humans to rely on their physical strength and animal-like instincts instead 
of their intellect and morals. For example, the fifteen children of the Black man 
in “An Unwelcome Fifteenth” imply a lack of sexual restraint having negative 
consequences for the whole family, the Black man’s use of religion to justify 
stealing a watermelon to satisfy his craving for the tasty ripe fruit in “Cato’s 
Soliloquy” suggests a disregard of morals, and the mountaineer helping the re- 
porter in exchange for whiskey in “The Pool Tribe” exposes him as as a person 
who is very fond of alcohol and whose greatest skill is killing rattlesnakes. In 
these cases, non-rhoticity does not index culture or refinement in any way, but 
the main indexical link created in these articles is that between non-rhoticity 
and lack of culture and civilization. In this line of argumentation, it makes sense 
that the articles representing white southern speech do not contain hyper-rhotic 
forms because southerners are not presented as uncivilized or animalistic. On 
the contrary, in several articles their system of cultural values is implicitly put 
in relation to that of the north, usually with the aim to criticize it as traditional, 
conservative, hierarchical and backward in contrast to the more modern and pro- 
gressive northern one. It is therefore possible that non-rhoticity indexes culture 
and refinement in these articles as well, especially in those cases where upper- 
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class southerners are portrayed, for example the southern girl in New York. As 
non-rhoticity also occurs in lower-class southern speech, however, I suggest that 
the main indexical link is that between non-rhoticity and southernness and this 
link is also present in the case of Black Americans and mountaineers because 
these groups are also predominantly associated with the American south in the 
nineteenth century. While non-rhoticity therefore indexes a variety of social cat- 
egories and meanings, the addition of hyper-rhotic forms puts an emphasis on 
the indexical link to natural and uncivilized behavior and cancels potential links 
to culture and refinement. 

Another form that is present in representations of Black American and moun- 
taineer speech is voiced interdental fricative stopping. As this form is the only 
form next to non-rhoticity that is marked in all representations of Black Ameri- 
can speech, it seems to index ethnicity most strongly. I have argued above that 
this link could also have been used create the impression of racial otherness of 
the mountaineers in “The Pool Tribe”. However, considering the analysis of deah 
AND fellah, voiced interdental fricative stopping is also marked in the speech of 
the white Philadelphian “waifs”, which suggests that while the form is an impor- 
tant index of ethnicity, it can also index a lower-class status, lack of education 
and uncivilized behavior more generally. In contrast to voiced interdental frica- 
tive stopping, voiced labiodental fricative stopping occurs in the speech of Black 
Americans only, which makes it a strong index of Black American speech. It is 
present in the majority of articles analyzed here, which makes it all the more 
striking that it was marked in the first version of Dunbar’s poem “When de Co’n 
Pone’s Hot”, but not in the versions published after he had become famous. As 
Dunbar’s poem is an exception in that it creates a positive image of Black Ameri- 
can life and identity, this change could indicate that especially voiced labiodental 
fricative stopping might index very negative social values or perhaps that it be- 
came less frequent in actual use and thus less suitable as a marker of Black voices 
at the end of the nineteenth century. More analyses focusing on this form would 
be needed to support these suggestions, however. 

Further forms which are frequently used in the articles to mark Black Amer- 
ican speech are alveolar -ing and final consonant cluster reduction. Both forms 
appear in mountaineer speech as well, which shows that they do not only mark 
ethnicity, but that they can also mark lower-class status and lack of education. 
Less frequent forms which are also part of the repertoire of both Black Amer- 
icans and mountaineers are the deletion of pre-vocalic /r/ in initial consonant 
clusters, the realization of the CHOICE vowel nearing the PRICE vowel, a raised 
DRESS vowel in get and a lowered one in if, demonstrative them, alternative re- 
flexive pronouns and a-prefixing. In some articles, eye dialect is used to highlight 
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the illiteracy of the speakers. Forms that distinguish the two social groups are 
fewer, but I have shown in the analysis how they are highlighted: In the case of 
the mountaineers, it is particularly the personal pronouns we’uns and you’uns 
that contrast them with Black as well as with southern speech. Lexical items like 
the swear word doggone, the phrase I'll haf to go you and the address term mistah 
also occur only in representations of mountaineer speech. The relative pronoun 
as differentiates them from white southern and Black voices, which are some- 
times marked by using the relative pronoun what. A very salient element used 
in some articles to distinguish Black American speech from mountaineers (and 
also from white southern Americans) is the use of malapropisms. They serve to 
highlight the failed attempt by some Black speakers (especially Black preachers) 
to appear educated and to mark a higher social position. That the mountaineers 
are not portrayed as using malapropisms shows that they are characterized as not 
even trying to appear civilized or educated — they are rather depicted as being 
content with their uncivilized life full of violence and hardship. 

With regard to white southern speech, there is one form present in four of 
the five articles (next to non-rhoticity): the address term sir (spelled <sah>). The 
term is also used by the Black man in “An Unwelcome Fifteenth” and the moun- 
taineer in “Safer, Too”, which shows that it is used to index differences in social 
hierarchies between the speakers, but its frequent use to mark southern speech 
shows that it is used to emphasize the southerner’s hierarchical social system. 
Forms restricted to southern speech are the lexical item How’dy and the differ- 
ent use of the greeting good evening and the personal pronouns we all and you 
all, but they all occur in one article only and are thus not as prominent as other 
forms here. (However, a detailed analysis of more articles could provide more in- 
sights on their prominence.) Two phonological forms unique to southern speech 
are the spelling of the article the as <they> and, in one instance, the spelling of 
the DRESS vowel as <ai>, which could be representations of diphthongizations 
typical of the so-called southern “drawl”. 

Considering all articles containing bettah analyzed here, a general observation 
that can be made is that representations of Black speech usually contain a much 
higher number of linguistic forms marked as different from other voices. Even 
very short stretches of speech, like Uncle Eben’s “Philosophy” or the caption 
under the cartoon showing the two boys and their dogs, exhibit roughly the same 
amount of forms as the much longer quotations of Colonel Gutrippah’s speech 
or the janitor’s speech in “Relics of the Past”. The highest number of deviating 
linguistic forms also occurs in two texts representing Black voices: the short story 
“Dat Deceptious Mule” and “Cato’s soliloquy”. Regarding the sheer frequency 
of deviating features, representations of mountaineers come second, but as the 
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example of the mountaineer in the humorous dialogue “Safer, Too” illustrates, a 
restriction to a smaller number of forms is possible, too. Those are non-rhoticity, 
unstressed initial syllable deletion, a lower NURSE vowel and the address term sah, 
so phonological and lexical forms only, which illustrates the emphasis put on the 
phonological and the lexical level when only a reduced number of forms can be 
represented (due to the shortness of the dialogue). The voice that is least marked 
is that of the upper-class southern girl. While she exhibits several non-rhotic 
forms, the only other forms are yod-insertion after a velar consonant and a lower 
NURSE vowel, which are both indicated in the spelling of only one lexical item 
(<gyuls>). This establishes a parallel to the representations of the swell and the 
dude, whose speech is also characterized by a reduced set of forms, which marks 
them as clearly different and links them to specific social characteristics, but 
which is at the same time not deviant enough to make them appear uncivilized 
or uneducated. 

All in all, the analysis reveals the complexity in the creation of indexical links 
between linguistic forms and social characteristics and the high importance of 
context in the interpretation of these links. To illustrate this important conclu- 
sion, I will analyze one last example based on the findings generated in the anal- 
yses of the search terms deah AND fellah as well as bettah. It is a report about 
a new fashion item, shoes of yellow colored leather labeled “Yellow Shoes” in 
the heading, which was published in the Evening News in San Jose, California, 
on July 10, 1889'). The report quotes “a bootblack” as saying “You bettah take 
dem shoes off; you catch rumahtism suah!” Even without any further informa- 
tion about the bootblack, the representation of his speech indexes his ethnicity. 
The combination of non-rhoticity, demonstrative them, voiced TH-stopping and 
eye dialect could possibly also index a mountaineer, but it is highly unlikely that 
a mountaineer would work as a bootblack in a city. This particular combination 
of linguistic forms makes it clear to the reader that the figure of the dude or the 
swell and social characteristics associated with this figure cannot be evoked here. 
In the following part of the report, a “leading dealer in shoes” is quoted as saying 
that these shoes are particularly fashionable in the east and that they are sold 
in equal numbers to black shoes there, but that “in San Jose our customers are 
afraid of them, fearing they may ‘swell’”. This indicates that Americans living in 
the west are afraid of being negatively evaluated as eastern swells. The dealer is 
convinced, however, that this fear will “wear off however as many gentlemen are 
now wearing them, who have nothing, either in their manner or appearance to 
indicate the “swell?” This shows that there is an awareness of which perceivable 
signs index a swell, but language is not the focus here. Non-rhoticity in bettah, 
which could be interpreted as a form indexing a swell if one is aware of the fig- 
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ure and the signs indexically linked to it, is however not linked to the swell here 
at all. Although the article is concerned with both figures, the Black American 
and the white swell, and therefore offers a potential for recognizing the overlap 
in their linguistic repertoires, this overlap does not play any role at all, because 
the linguistic as well as the non-linguistic context clearly mark the bootblack 
as a Black speaker and because it does not invite the reader to create or draw 
on an indexical link between non-rhoticity and the swell that they might use or 
recognize in other contexts. 


YELLOW SHOES. 
They are Universally Condemned by the Bootblacks. 
Said to Attract Rheumatism-The Sale of the Shoes Increasing—Extensively Worn in the 
East 


“You bettah take dem shoes off; you catch rumahtism suah!” said a bootblack to a young man 
who passed his stand this morning, wearing shoes of yellow colored leather. 


As the young man passed on, the bootblack stated that before the wearer of the shoes had adopted 
the yellow leather for footwear he had patronized the shoe polishing establishment to the amount 
of $2.50 to $3 a month, and that if the custom of wearing canvas and light colored shoes continued, 
and it seemed to be growing in popularity, the trade of the shoe polisher would receive a severe 
blow. 


A leading dealer in shoes, speaking of the sunset leather and canvas shoes, said “We do not sell a 
great many of these shoes but the demand seems to be increasing. The majority of calls for these 
shoes come from Eastern people and as we do not carry a great variety of styles we cannot always 
suit them. I am told that in the East the sale of them is equal to that of the ordinary black leather, 
but in San Jose our customers are afraid of them, fearing they may ‘swell’. This will soon wear 
off however as many gentlemen are now wearing them, who have nothing, either in their manner 
or appearance to indicate the ‘swell.’ As a matter of economy the brown and yellow colored shoe 
will receive ready endorsement, as the amount of money spent with the bootblacks on one pair of 
black leather shoes would pay the original price of the shoes several times over.” 


[emphasis mine] 


The last phonological form that I will analyze here is yod-dropping based on 
the collection of articles containing the search term noospaper. In the next section 
I will show how this phonological form connects to the linguistic repertoires and 
indexical links identified in the analyses above and how it also adds to them in 
ways that are important for defining an ‘American’ register. 


4.1.2.4 noospaper/s 


The first article in the databases that contains the search term noospaper was 
published on November 29, 1816”, in the Western Monitor in Lexington, Kentucky. 
It is a letter taken from the National Pulse, another Kentucky newspaper, and 
addressed to “Doctor Hun’, that is to Dr. Anthony Hunn, who was the editor of 
the National Pulse at the time. The writer of the letter, who signs his name as 


299 


4 Results: metadiscursive activity in nineteenth-century U.S. newspapers 


Fearnawt Burly, expresses his pleasure and agreement with a person who, in an 
article for a Frankfort newspaper, threatened someone (“that feller”) who wanted 
to “skews” (‘excuse’) Gabriel Slaughter, who was the Governor of Kentucky at the 
time.!? The threat is quoted and involves physical violence (“I will give it to you 
under the short ribs”) and this violence is emphatically celebrated by the writer of 
the letter (“Yes, thats right! gouch hem! bite ’m! kick em, Hurrah for libberty!”). 
The political stance associated with this threat and celebration of violence is 
republicanism - the writer of the article for the Frankfort newspaper is said to be 
“like a troo republican”. The writer of the letter in the National Pulse conveys his 
understanding of republicanism by emphasizing the high value placed on liberty 
(“Hurrah for libberty!”) and the violent nature of their debates, which do not 
really allow for contradictions and arguments (“If one said tit to my tat—pang! 
He should have it behind his yeers”). The positive evaluation of this violent way 
of arguing and achieving liberty is underlined by contrasting Republicans with 
“book rats”, a derogatory term for highly educated people, which suggests that 
the writer of the letter does not evaluate education and a civilized, well-informed 
argument very positively. 

The telling name of the author (Fearnawt Burly) and the exaggerated praise 
of the Republicans already reveal that this letter has not really been written by 
a Republican writer, but that it is a piece of fiction full of irony used quite to 
the contrary to criticize Republican politics and manners. This is not surprising 
given that the Western Monitor was a Federalist newspaper. The linguistic form 
of the letter is an important part of conveying this criticism. Its most prominent 
feature is the highly frequent use of eye dialect to create the image of an un- 
educated and almost illiterate writer (e.g. <munstrusly> ‘monstrously’, <riter> 
‘writer’, <Slawter> ‘Slaughter’, <wood> ‘would’, <manached> ‘managed’, <troo> 
‘true’). The style is more spoken than written, which is underlined for example by 
the use of the onomatopoeic word pang, and which creates the impression that 
the writer is not familiar with conventions of written texts at all. The frequent 
exclamatory sentences suggest that the speaker is emotionally highly involved, 
and they also serve to characterize the writer as a typical Republican - aggres- 
sive and impulsive rather than thoughtful and analytic. Spellings indicating an 
actual difference in pronunciation are very few. Next to yod-dropping in noospa- 
per, there is also a case of initial yod-insertion before a vowel in yeers ‘ears’. The 
spelling of contradict (<cunterdict>) indicates a metathesis of /r/ and the follow- 
ing vowel, and feller represents a case of hyper-rhoticity. Grammatical forms are 


Gabriel Slaughter, a member of the Democratic-Republican Party, became Governor in Octo- 
ber 1816. Shortly after, he appointed John Pope as Secretary of State, which was criticized by 
Republicans because Pope was considered to be a Federalist. 
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first-person singular is and the regularized past participle showed. Against the 
background of the frequent use of eye dialect, these forms marked as constituting 
a differentiable linguistic repertoire are not very salient. The main social char- 
acteristics that they are indexically linked to are a Republican political stance, 
and connected to that, a way of argumentation emphasizing physical strength 
over civilized and educated behavior. Interestingly, the presence of the hyper- 
rhotic form feller in this article indicates that the link between hyper-rhoticity 
and the nature end of the nature-culture continuum is already established early 
in the nineteenth century. The fact that the political debate takes place in Ken- 
tucky and in Kentucky newspapers could also link yod-dropping to the south, 
but there is no indication as to which place the south and southern speech forms 
should be contrasted to, which makes this not a very salient indexical link. 


From the National Pulse. 
Doctor Hun! 


I is munstrusly pleased with that riter in the Frankfurt noospaper, who like a troo republican cuts 
the matter short with that feller who wants to skews Slawter. He says, says he, “if you dont treet 
that [?] Mungomery with more respect, I will give it to you under the short ribs” Yes, thats right! 
gouch hem! bite ’m! kick em, Hurrah for libberty! Was I at Frankfert, I'd show them what it was to 
cunterdict mee! If one said tit to my tat—pang! He should have it behind his yeers. I wood not let 
them speechify matters in the sembly at all at all! If too of them did cunterdict each other I wood 
have a ring made round them on the spot, and then, hurrah bois, for libberty! Who hallers enough! 
Shall be in the rong—woodent that be a show and cheap way of carrying on the Government? That 
is the way Harry Clay fist his business—and if a man says Harry Clay is not a troo republican, he 
is a d—d lire! Let ’em come to mee till I put it to him under the short ribbs! 


[...] 


Docter, Docter! You dont know what we call heer Republicanism! If the war had lasted two or 
three yeers longer, we would have showd you book rats how the rites of the people shood be 
manached!—Hurrah for liberty! 


FEARNAWT BURLY. 


The second article containing noospaper is special because it was reprinted fre- 
quently in several newspapers over a time span of eight years (1826-1834) and 
across a geographical area including Louisiana and Florida in the deep south, 
North Carolina and Washington D.C. further north and five New England states 
(Maine, Vermont, New Hampshire, Massachusetts and Rhode Island) in the far 
northeast of the United States. The original article published in the Louisiana Ad- 
vertiser is not contained in the databases, but it is indicated as the original source 
in all the other articles. The first article which appears in the databases was pub- 
lished in the Carolina Observer (Fayetteville, North Carolina) on June 21, 1826"! It 
is a long dramatic text consisting of stage directions and dialogues between three 
characters, Mr. Eagernoos, his son John and his neighbor Swallow, which con- 
stitute one scene which takes place early in the morning. Mr. Eagernoos sends 
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his son John to the neighbor to borrow a newspaper. He comes back without 
one and explains to his father how all of the neighbor’s newspapers are already 
being read by other neighbors. This makes Mr. Eagernoos angry and impatient 
and he sends his son away to try again. After he exits, Swallow enters the scene 
and they talk about the problem of obtaining a newspaper to read in the morning, 
and when John returns several times empty-handed, Eagernoos finally decides 
to get a subscription to the newspaper to “not be so pestered with the trouble 
of borrowing from unaccommodating neighbors” anymore. The main message 
created by the scene is that it is beneficial to have a subscription to a newspaper 
instead of having to rely on neighbors to borrow them. The text therefore func- 
tions as an advertisement for the newspapers, which might be the main reason 
for the popularity of the article. Newspaper editors and printers were likely to 
have had an interest in illustrating the advantages of a subscription. 

It is in the nature of a dramatic text that the voices of the characters are rep- 
resented directly. A contrasting linguistic repertoire is created here by marking 
several forms in Swallow’s speech as different from that of Eagernoos and his 
son. A very prominent form is yod-dropping because it is the only one that is 
particularly highlighted. Two strategies are used to achieve this: First, Swallow 
pronounces his neighbor’s name as Eagernoos — the spelling <oo> indicates the 
yod-less pronunciation of the telling name Eagernews. Second, Eagernoos explic- 
itly comments on Swallow’s alternative pronunciation: “you are always inquiring 
after “Noos” as you call it”. In addition to yod-dropping, Swallow also exhibits 
a metathesis of /s/ and /k/ in ask (ax), one instance of definite article reduction 
(t’other), an instance of invariant be (be they reading them now?) as well as an in- 
stance of demonstrative them, a relative pronoun what and a third-person plural 
-s marking in them folks what brings the paper. In general, it is thus Swallow’s 
speech that is marked as deviant and it is indexically linked to his bad character, 
which becomes evident when he suggests that Eagernoos should only pay the 
five dollars asked for at the beginning of the subscription, but not the five dol- 
lars at the end because he can count on getting the paper despite not paying the 
bill. Swallow is thus constructed as a negative example of a subscriber, whose be- 
havior is causing great damage to newspapers. With regard to yod-dropping, it 
is noticeable, however, that Eagernoos also uses the form noospaper once. How- 
ever, as he explicitly distances himself from saying “noos”, and as he is only 
shown to drop /j/ this one time, the link between his character and the linguistic 
form is rather weak. In general, the article indicates that yod-dropping is used 
in combination with other linguistic forms to underline negative character traits 
and behavior (Swallow’s immoral attempt to get newspapers without fully pay- 
ing for them) and to contrast them with the linguistically unmarked speech of a 
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character with positive character traits and behavior (Eagernoos’s change from 
immorally attempting to read the neighbor’s paper to subscribing for a paper, 
paying even more than is required and deciding not to lend it to anyone, is pre- 
cisely the kind of behavior that is beneficial for the newspaper business). As the 
scene takes place in the south, an indexical link to southernness could also be 
formed, but, as in the first article, it is not very salient, especially considering 
that it is mostly Swallow whose speech is marked as deviant. The focus of the 
article is thus rather on social contrasts than on regional contrasts. 


FROM THE LOUISIANA ADVERTISER. 
Oh that my enemy would—Take a Newspaper. 


“John! Oh John!—do you hear? run to neighbor Liberal’s and ask him if he will oblige me by the 
loan of the morning’s paper a few moments, just to look at the ship-news and the advertisements.” 


“That’s just what I said yesterday morning, daddy, when I went to borrow the paper, and you know 
you kept it two hours and he was obliged to send for it.” 


“Well, then say something else to him, John, do you hear, John? and give my compliments, John, 
do you hear? 


“Yes, daddy.” (Exit and returns.) 
“Well, John, have you got the paper!” 


“No, daddy, neighbour Liberal is walking about the room waiting for Mr. Newsmonger to finish 
reading the Louisiana Advertisen development, giving rise to a flourishing medieval 
town amid the ‘saline’ with a city wall, a castle and seven churches. Cervia ultimately 
became part of the Papal States and was even mentioned in Dante's Divine Comedy.* 
However, by the end of the seventeenth century the landscape had changed and 
gradually turned the salt ponds into a marshland, greatly diminishing the malaria- 
stricken population. Pope Innocent XII ordered the town to be rebuilt in a safer and 
healthier location closer to the coastline and its higher beach ridges (Fig. 14.6). 

The new city built for the salt-digging population of Cervia, which remains 
perfectly preserved today, received a plan that can be best compared to some of the 
typical Roman Republican maritime colonies discussed above (Fig. 14.7).* The city 
was organised as a fortress: it was entirely enclosed by defensive walls, with only two 


a 
N 


As suggested in an eighteenth century poem by Pietro Antonio Zanoni, “De salinis Cerviensibus”, 
Pilandri, ‘La leggenda delle saline’. 

Dante, Inferno, Canto XXVII, 40-42: ‘Ravenna sta come stata è molt'anni: l'aguglia da Polenta la si cova, 
sì che Cervia ricuopre co’ suoi vanni’; translation: ‘Ravenna remains as it has been for years. The eagle 
of Polenta broods over it such that he covers Cervia with his wings’ (The Online Library of Liberty). 
For a detailed discussion of the planning process and architecture of Nuova Cervia see Benincampi, 
‘Architects and institutions’ and Foschi, La Costruzione di Cervia Nuova. 
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Figure 14.6. Detail of an aquarelle by Francesco Fontana (1701) with a bird's eye view of Cervia Nuova. 
Royal Collection Trust, Windsor Castle, RL 10331. From Braham, A. and Hager, H., 1977. Carlo Fontana: 
The Drawings at Windsor Castle, London - B&H 705. 


access gates which were closed every evening. The quadrangular shape of the city, 
which was laid out on a grid plan oriented parallel to the coastline and fully linked 
to the coastal road, is exactly the same as what we see in Potentia and in some other 
Roman Adriatic colonies. The central square was organised on the main street as 
one would expect an ancient forum plaza to be. The foundation document indicated 
exactly the number of houses to be built, namely forty multi-family houses for the 
salt diggers and their families, with larger houses for the magistrates and important 
families lining the main longitudinal street. The location of the cathedral, the bishop's 
palace and prisons on the central plaza seems a direct reference to the concentration 
of public buildings around ancient Roman forum models. Also interesting is that the 
planning incorporated the construction of a small market square and a public building 
for storage of grain, which might remind us of the macellum and horrea so typical of 
many Roman towns. An imposing tower controlled the well-structured port along 
the now canalised river mouth and the crucial and monumental storehouse for the 
all-important salt supplies. We should also mention that during the building process 
the inhabitants were allowed to demolish the old town in the 'saline' and to reuse its 
building materials for erecting the new houses. 

It is not known whether the alleged 'rediscovery' of Vitruvius' books after the 
Renaissance served directly to create this new model of city planning applied in 
Cervia.* The developments of these ideas within the post-medieval Italian cultural 
context surely had an indirect influence on the choices made by the Roman architects 
in the service of pope Innocent XII.‘ Formally the architects of Cervia based their 
project on functional criteria in order to promote an image of modernity and to 


^ See Wallace-Hadrill, this volume. 

46 Architects such as Girolamo Caccia (c. 1650-1728), Francesco Fontana (1668-1708) and Abram Paris (c. 
1641-1716) played a key role in the definition of the new city grid and of the design of its principal 
buildings. Benincampi, 'Architects and institutions'. 
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Figure 14.7. Present-day aerial view of the well-preserved gridded small town of Cervia Nuova (Google 
Earth, 18 August 2020). 


create a constant dialogue between both central and local institutions. The result 
was an agreement of utilitarian and very symbolic concepts. The new town was a 
demonstration of urban vitality in its own time, even in such a peripheral area of 
the state. There was a dynamic dialogue between central institutional decisions and 
the requests of the local administration and population, even if that dialogue was 
not always easy. 

We might ask whether this is not precisely what often happened with the Roman 
city planners in antiquity? The decision to embrace the ancient ‘grid-and-forum 
idea’ for this small new town of salt diggers surely depended upon some sort of 
economic-egalitarian ideology, and indirectly the model of ancient Rome's tax-based 
imperialism was applied here to the full. The town model also imposed reflections on 
the cohabitation between diverse social classes, as no doubt had happened exactly 
with the ancient Roman colonial settlements of the urban kind. It is interesting to 
compare this post-medieval urban intervention to the Roman colonies we see on the 
Adriatic coast, which in ancient Republican times were also implanted quite far away 
from the central power. Although not many new inhabitants were brought to Nuova 
Cervia, the planning of town and port was clearly part of a policy to rationally exploit 
the salt pans of the area and to export the white gold. Surely the Roman ‘maritime’ 
colonies of the Potentia-type also sought to economically exploit the (agrarian) 
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hinterland and to facilitate the export of produce overseas. These Republican colonies 
were also often the result of direct elite intervention from Rome, with forthright 
economic policies as main objective, in their case especially for the promotion of 
the international wine business. ^ Likewise, elites active in the Papal States, such as 
cardinals and other influential clergy, played an active role in economically promoting 
an important centre for the collection and sale of salt from its hinterland. 
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Chapter 15 


New towns of the twelfth to fourteenth 
centuries and the grid plan' 


Wim Boerefijn 


New town creation in the twelfth to fourteenth centuries 


The collapse of the western Roman empire led to a long period of urban decline in 
western Europe. In the tenth and eleventh centuries, though, there appears to have 
been general improvements in the climate and political stability. This made it possible 
for agricultural produce to increase, for the population to expand, for trade and 
craft to prosper and for urban culture to revive. Initially, this urban culture revived 
particularly in existing settlements - often in remnants of Roman cities, towns and 
fortresses - that grew and were gradually promoted to towns and cities by the granting 
of specific privileges? But towns were also created anew, almost from scratch, in 
short periods of time. This became more and more usual as more and more landlords 
sought to profit from the urban boom. Unfortunately, little is known of how this was 
done. In the following chapter, various aspects of these new urban creations will be 
outlined in the perspective of the heritage of the ancient colonial city, beginning 
with a short introduction of the phenomenon and subsequently focusing on spatial 
planning and the grid plan in particular. 

New towns were founded in various parts of Europe from about the ninth 
century onwards, but most of them were created from the twelfth to fourteenth 
centuries, with a peak period at the end of the thirteenth century (Fig. 15.1). 
This was a period of intense 'urban experimentation', although it probably was 
not felt as such back then. All kinds of landlords tried to create new towns, lay 
as well as ecclesiastical and from the full spectrum of statuses, in order to gain 
economic, political or military power. In turn, the settlers of these new towns 


! This chapter is based on elements of the PhD thesis of Boerefijn, “The Foundation, Planning and 
Building of New Towns', which is accessible via dare.uva.nl/en/record/336940. 

See Postan, Cambridge Economic History of Europe Vol. I; Gutkind, International History of City Development; 
Verhulst, Rise of Cities in North-West Europe. 
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220 were attracted by fiscal, economic 
i and juridical advantages that were 
190 granted by the founding lords.’ 

bx In the historiography of town 
hé building, the motives for the 
150 foundation of new towns in the Middle 
bi Ages have mostly been described as 
120 being primarily (or at least strongly) 
iie military in character. This is commonly 
ii illustrated with images of imposing 
so urban fortresses and strong city 
: walls. I believe, however, that this 
so t is only partly justified. Certainly, 
E | there were various regions where 
2 | towns were mainly planted in order 
1 to control disputed territory. In the 
'SSS23232 82832222283 late thirteenth century, for instance, 


King Edward I of England founded 
eleven new towns in support of his 
efforts to conquer and rule northern 


Figure 15.1. Diagram showing the number of 
newly formed towns (newly built or promoted) per 
decade in central Europe from 1150 to 1950. The 
total number of towns taken up in this diagram Wales. But there WEIS also many other 
is about 2000 (after Stoob, Forschungen zum feasons for founding new towns, such 
Städtewesen in Europa, p. 21, Abb. 2). as guarding trade routes, creating 

administrative centres, facilitating 


agricultural exploitation, stimulating trade, attracting craft-production, just making 
money or even prestige.* Economic policy was part of the politics of dominion over 
territories and subjects in the period, and it played an important role in settlement 
policies. Although it is quite impossible to objectively set off one motive against the 
other, it is my opinion that, for town plantation in general, economic exploitation 
was more important a motive than military strategy. 

The newly created towns of this period are not a very well-known phenomenon. 
Relatively little research has been conducted on them compared to the new towns 
and cities that the Romans built or to those founded in the early modern period. 
Nevertheless, these new towns have played a very important role in the shaping 
of Europe's modern geographical structure. Cities like Cardiff in Wales, Newcastle- 
upon-Tyne in England, Montauban in France, Bilbao in Spain, 's-Hertogenbosch in the 
Netherlands, Munich in Germany, Warsaw in Poland, Bern in Switzerland (Fig. 15.2) 
and Alessandria in Italy were all newly created in this period. These examples became 


? See Beresford, New Towns of the Middle Ages; Boerefijn, Foundation of New Towns; Casamento, Fondazioni 
Urbane; Gutkind, International History of City Development; Guidoni, Storia dell'urbanistica; Lavedan and 
Hugueney, L'Urbanisme au Moyen Age. 

4 Boerefijn, Foundation of New Towns, 336-345. 
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Figure 15.2. Aerial photograph of Bern in Switzerland. Bern was founded in 1191 by Duke Berchtold V 
of Zähringen. On the eastern end of the peninsula was built the castle Nydegg. Higher up the plateau, 
the main settlement was built along the wide market street and its parallels. The upper town was 
enlarged to the west in the third quarter of the thirteenth century (to the left edge of the photograph), 
and still further in the 1340s (Google Earth O 2020; accessed 21 August 2020). 


successful and went on to grow much larger than they were initially intended to. But 
most of the new towns remained relatively small: the great majority of them counted 
no more than 2000 souls. 

There are many examples of newly founded towns with just two rows of house 
lots along both sides of one street, with a total number of, say, fifty lots (Fig. 15.3). 
Others were, however, planned with high ambitions for considerable numbers of 
households. Manfredonia in southern Italy and Grenade-sur-Garonne in south-west 
France, for instance, were both planned for 3000 households (Fig. 15.4).* There were 
many town foundations, though, that failed completely, either for lack of settlers or 
lack of economic development (Fig. 15.7). Others may have been successful initially, 
but became urban failures later on, due to changing conditions.* 


> On Grenade-sur-Garonne, see Boerefijn, ‘Designing the medieval new town’; on Manfredonia, see 


Valente, Manfredonia, 20. 

Town foundations that failed completely were, for instance, Bere in Wales, Giglio Fiorentino in Tuscany, 
Baa in south-west France and Bunschoten in the Netherlands. The town of New Winchelsea, which is 
discussed by Lilley elsewhere in this volume, is an example of an initially successful urban creation 
that collapsed later on. 
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Figure 15.3. View of Bassoues in south-west France, seen from the donjon of the castle at the east end 
of the town. The bastide-town was founded by the archbishop of Auch in 1295. Clearly visible are 


the central street along the hillcrest, with house lots to both sides and the market hall built over the 
street in the market place (Wim Boerefijn, 2004). 
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north-north-west. Grenade was founded in 1290 by Eustache the Beaumarchais as sénéchal of the 
French king and the abbey of Grand-selve (Archives départementales de la Haute-Garonne, 3 P 2512). 
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Figure 15.5. Plan of Labastide-du-Vert in south-west France, according to a cadastral plan of 1832. 
The small town was founded before 1258, when it is first mentioned in a document as a possession 
of the bishop of Cahors. The plan is probably the most irregular of any bastide-town and its form is 
strongly influenced by the steep relief of the natural terrain (drawing by Javier Martínez Jiménez, 
after Cadastre Napoléonien, Labastide-du-Vert 1832, Développement du village, 3 P 2617). 


Urban form 


Many hundreds of new towns were built in Europe in the twelfth to fourteenth 
centuries. Their number is not known even approximately but it amounts to at least 
1500. Unfortunately, we still know relatively little of how these towns were actually 
planned and built, or who did it. This is mainly due to the fact that there are few 
original written sources that inform us on the subject. 

Regarding the spatial structure, there is a wide variety of plans, from very irregular 
to very regular in structure (Figs 15.5 and 15.6). In some cases the regime of spatial 
order appears to have been more or less free, while in others it must have been very 
much regulated. The ground plans generally tend towards orthogonal regularity, 
often even griddedness, and in most cases it is obvious that there was some sort of 
spatial planning.” 

Considerable works may have been executed before house lots were issued - such 
as raising or levelling of the ground surface or constructing defences. The founders 


7 Boerefijn, Foundation of New Towns, 353-358. 
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Figure 15.6. Aerial photograph of Terranuova Bracciolini in Tuscany. Terranuova was founded in 1337, 
as one ofthe terre nuove that were created by the city-state of Florence as a means to take control of 
the countryside, more specifically the trade-routes passing through. The house lots were progressively 
shorter, the further away from the central main street they were located (in a south-west-north-east 
direction) (Google Earth O 2020; accessed 21 August 2020). 


often took the responsibility of building a number of edifices for communal or public 
use, such as a church or chapel, a house for the administrative officials, a market 
hall, a well, a mill, a bridge, a quay or a monastic house of some sort.? At Marchegg 
in Austria, King Premysl Ottokar II of Bohemia even had such facilities built while 
settlers were not yet recruited. Eventually, the town remained largely empty for lack 
of economic development, despite all the facilities that were there (Fig. 15.7). 

The house lot was the basic unit around which the urban plan was constructed. 
House lots would commonly be held from the landlord in hereditary tenure, in which 
the tenants were personally free. The lots are, with few exceptions, of an oblong 
rectangular form, with the house standing on the short side that faces the street. In 
general, lots were about 6 to 15 metres wide and 12 to 40 metres long. There were clear 
differences in general lot sizes according to region. But for most regions the originally 
planned lots generally appear to have become smaller over the course of time." 


* Boerefijn, Foundation of New Towns, 359-361, 381-392. 

° Oppl, Österreichischer Stádteatlas, s.v. Marchegg. 

© Boerefijn, Foundation of New Towns, 366-373, 475-480; Hammel, ‘Hereditas, area und domus’; Strahm, 
‘Die Area in den Städten’. 
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Figure 15.7. Marchegg in Lower Austria, plan from the Franziszeische Landesaufnahme 2nd 
Military Survey c. 1835. Marchegg was founded by King Přemysl Otokar II of Bohemia in 1268, in order 
to protect the border with Hungary. The town is relatively large but remained mostly unpopulated 
until the twentieth century because the site was not very well-suited to support the economy of a 
large town. In the first few years after the foundation a more or less complete infrastructure was 
built, even before a substantial number of settlers were recruited. This infrastructure consisted of, 
inter alia, stone town walls, a castle, a church, an abbey, roads and a marketplace (from Wikimedia 
Commons; accessed 10 August 2020). 


Egalitarian or not? 


It is a recurring theme in the present conference whether or not the Roman grid 
plan should be regarded as an expression of an egalitarian ideal. This matter is also 
relevant for the new towns of the twelfth to fourteenth centuries, as they were often 
created on gridded plans. The house lots, which were almost without exception of 
rectangular elongated form with the short side facing the street, often seem to have 
been planned initially in one standard size. For several towns, such standard lot 
sizes are known from original documents. At first thought, this might seem like the 
embodiment of an egalitarian ideal. But, of course, it is more complicated than that." 

It is known from various cases that standard lots were also issued in parts or in 
multiples. It is possible in such cases, that the ‘standard’ size was just meant to attract 


11 Boerefijn, Foundation of New Towns, 319-324. 
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settlers and for an orderly distribution of house lots and the calculation of rents. In 
fact, the charter of New Salisbury in England stated that the standard plot was to 
measure 7 by 3 perches (115.5 x 49.5 feet), for which a rent of 12 denier was due per 
year, But it was also stipulated that tenants who held lots of other sizes were to pay 
more or less according to the area, from which it is evident that the tenements were 
to vary in size from the very outset." 

Ideas concerning equality among citizens can be found in theoretical writings 
from the thirteenth century and later, in which equality in the juridical sense is 
presented as flowing forth from the Christian ideals of love, charity and equality 
and unity before God. And it is clear that most new towns were actually created 
as ‘egalitarian’ in judicial sense: the original settlers generally all received the 
same rights.? It is possible that the principle of equality was also the basic idea 
behind the spatial division of the house lots. But if equality of the lots was really 
a principal ideal, it would at least seem likely that regulations would have been 
instituted to keep the plots to their original uniform size. I am not aware of any 
such regulations. 

There certainly was an aspect of egalitarianism in many new town foundations. 
But the notion of the medieval town as an anti-feudal or even proto-communist 
society, which was common among scholars in the nineteenth and early twentieth 
centuries, appears to be a romantic fantasy. The landlords who founded the towns 
certainly did not strive for egalitarianism. Hence, it seems that the egalitarian 
uniformity of plots and rights at the outset of town creation was pragmatic rather 
than idealistic. Not only did it make planning, issuing plots and calculating rents 
easier, but it also made new towns generally more attractive for potential settlers. 
It was (and still is) essential when attracting people to new settlements to offer the 
possibility of improving both individual and collective existence. Starting from an 
essential equality most probably looked attractive to ambitious people as it signified 
equal chances, and probably also helped the relatively rapid creation of a sense of 
community in the new towns.” 

But there are also some rare cases ofwhich we know that house lots were explicitly 
planned in various classes of different sizes. The town charter of Bartoszyce (Poland, 
founded 1332) stipulates that the plots on the market place were planned somewhat 
shorter than the rest, whereas in Mragowo (Poland, founded c. 1405), it was the other 
way around.” In a group of six new towns that were founded in the first half of the 
fourteenth century by the government of the city-state of Florence, there even is a 
systematic variation in lot sizes. The lots all had the same width, but their length 
diminished as they were located further away from the central main streets. This 
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Ancient and Historical Monuments in the City of Salisbury, xxxii. 

Frenz, Gleichheitsdenken in deutschen Stüdten, 72-77, 134, 214-233. 

^ Boerefijn, Foundation of New Towns, 319 

Boerefijn, Foundation of New Towns, 369-370; Schich, “Zur grósse der ‘Area’ in den Gründungsstádten', 
97. 
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systematic variation of house lots is unique for the 
period. It appears that the variation did not meet 
the demand, however, as the size of the plots was 
swiftly modified after settlers flocked in. Particularly, 
larger plots were created by amalgamation (Figs. 
15.6 and 15.8).!° 

The reason for the systematic variation of plot 
sizes in these Florentine towns is not known. 1 
believe that this aspect of the spatial structures 
of these new towns might represent the societal 
and aesthetic ideal principles of order, harmony, 
hierarchy and completeness.” It is also likely that 
the variation in the length of the lots in these towns 
was generated by complex design geometry.'* 


Regularity, the grid and its origin 

These Florentine new towns are also remarkable for 
the relatively high regularity of their plan-forms. 
It is obvious that much effort was put into making 
these towns appear highly ordered in a spatial 
sense. Considering new town creation in general, 
it is clear that order and regularity were usually 
deemed desirable. There were various practical 
reasons to strive for order and regularity, but 
moreover, they were experienced as beautiful and 
formed an aesthetic ideal that was related up to some 
extent to the symbolism of moral righteousness 
and philosophical ideas concerning order in urban 
society and the structure of the Godly creation. In 
fact, in the field of urban planning ideas of spatial, 
societal and cosmic order seem to have been linked 
to each other to a certain extent. This resulted in 
public streets that were preferably straight, wide 
and with regular facades, and urban structures that 
were preferably regular and orthogonal, and thereby 
easily comprehensible and surveyable. More or less 
implicitly, this resulted in regular grid plans. While, 
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Figure 15.8. San Giovanni Valdarno. 
Plan by Piero della Zucca, 1553. San 
Giovanni was founded by the city- 
state of Florence in 1299, as one of 
the terre nuove (cf. Figure 15.6). 
This plan was drawn in addition to 
a report on the damage caused by 
a flood (depicted in the part below). 
It is clearly visible that the house 
blocks along the central main street 
were the widest (with the longest 
house lots), diminishing the further 
they were from the main street. 
In the lower part of the plan the 
sections of the houses are depicted 
(Archivio di Stato Firenze, Cinque 
Conservatori del Contado, 258, carta 
602 bis). 


Boerefijn, Foundation of New Towns, 206, 448-450, 472 table XII. On the Florentine new towns in general, 


see Friedman, Florentine New Towns; Boerefijn, Foundation of New Towns, 161-214. 
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Boerefijn, Foundation of New Towns, 250-280. 


Boerefijn, Foundation of New Towns, 321-324; cf. Friedman, Florentine New Towns, 201-204, 219. 


320 Wim Boerefijn 


in general, the use of the regular grid plan was probably motivated by its inherent 
practical advantages, its symbolic significance must not be overlooked.” 

In the context of this conference, an especially relevant question is, what was the 
relation of these towns with the Roman colonial city? Roman ideas about urbanity 
and civility certainly had survived, partially in direct connection with Christian 
religious ideas and clerical organisation. In juridical and administrative respects 
there were aspects of new town creations that were clearly inherited from the 
Roman past. But as far as I know the link is indirect, and unfortunately it generally 
is not discernible whether founders or planners were consciously inspired by the 
Roman heritage.” 

In Italy, many new towns were actually founded by city-states that were built on 
the remnants of Roman (colonial) cities, such as Florence, Bologna, Milan and Turin. 
One might have expected explicit propaganda in their town foundations, referring 
to ancient Rome. However, even in the relatively extensive documentation of the 
foundation of the Florentine new towns, one does not find such explicit reference 
to Roman urban creations.” Hence, it seems that new town foundations were only 
rarely directly inspired by ancient examples. 

Famous among these rarities are the towns that were founded or re-founded in 
Italy by Emperor Frederick II in the second quarter of the thirteenth century, with 
the illustrative names Augusta, Caesarea and Aquila. Frederick, who was keen to 
imitate the Roman emperor Augustus, also founded the 'siege-town' of Victoria, 
just outside Parma, in 1247. It is said that ancient Roman ritual was used for its 
foundation, with the emperor demarcating the outline of the town with a plough at 
an auspicious moment that was astrologically determined.? Unfortunately, we do not 
know what Victoria looked like. But we do know that this ritual was also performed 
in other town foundations in northern Italy. Here we thus find explicit reference to 
the Roman legacy. 

With regard to the spatial aspect of the new towns, many scholars have tried 
to identify a common source of the grid plan scheme. It has often been suggested 
that Roman colonial cities or forts were taken as models. Up to about the thirteenth 
century, the plans of the new towns were mostly rather different from Roman colonial 
towns, although there certainly was a tendency towards regular orthogonality (see 
Fig. 15.2). But particularly in the thirteenth century the rectangular orthogonal plan 
with two main streets crossing in the centre, like in Roman colonial plans, became 
more widespread (Figs. 15.6, 15.8 and 15.9). 
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Boerefijn, Foundation of New Towns, 324-334, 353-354; Boerefijn, ‘Ideal layout’. See also Lilley in this 
volume, on the symbolism of spatial rule in relation to political rule. 

2 Boerefijn, Foundation of New Towns, 399-401. 

See documents in Richter, ‘Terra Murata’ and Friedman, Florentine New Towns. 

After book five of the Chronica Rolandini Patavini. Wipfler, Die Stádtegründungen Friedrichs Il’, esp. 
200-202. 
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Figure 15.9. Elburg in The Netherlands. Plan based on the cadastral plan of 1830. Elburg was founded 
in 1392 by Arent toe Boecop, steward of the duke of Gelre. Arent seems to have acted as a private 
entrepreneur. He had bought a piece of land next to the existing town, and he obtained permission 
from his lord to extend and to rebuild the town. The highly symmetrical layout is based on a canalised 
river and a crossing street. The symmetry is disturbed, however, by the church in the eastern corner 
and by the pre-existing street, the only curved one in the whole town, on the north-west side. The 
corner bastions and the wide outer ditch were added in the sixteenth century (re-drawing by author). 


Most scholars that tried to identify the origin of this plan form have posited 
ancient Roman sources.” Some of them suggested that actual remnants of Roman 
towns and military forts may have inspired town founders. But there is no concrete 
evidence for such imitation. According to others, urban grid structures were inspired 
by the preserved ancient educational literature on land measuring, architecture and 
military tactics, such as the Corpus agrimensorum and treatises by Vitruvius” and 


2 [n the past 150 years or so many researchers have assumed that the model of Roman colonial 


towns or military forts was imitated, whether or not consciously, in the new towns of the twelfth 
to fourteenth centuries (see Boerefijn, Foundation of New Towns, 397 n. 31). In some cases, towns that 
were built on a regular orthogonal plan in the thirteenth and fourteenth centuries, have even been 
held for Roman foundations since about the eighteenth century, as it was thought that this urban 
structure was typically Roman and thus atypical for the Middle Ages. This was the case for instance 
with regard to Bala in Wales and the bastides of Carcassonne and Saint-Denis in south-west France. 
See Boerefijn, Foundation of New Towns, 401, n. 54. 

With regard to the misinterpretation on Vitruvius' prescription for the urban plan, see Wallace-Hadrill 
in this volume. 
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Vegetius. These texts were actually preserved in monastic libraries. But as far as 1 
know they do not provide direct inspiration for plan forms like we find in the new 
towns, and there are no concrete indications that the knowledge from these sources 
was actually used in new town planning. It is clear that such ancient texts were held 
in high esteem, as they were being copied in the scriptoria of monasteries, and parts 
of their contents provoked reflection in new theoretical literature, but it seems that 
this was not intended for the purpose of actual practical use.” 

Moreover, there is no evidence that the town founders and planners of the period 
actually knew what the typical plan form of the Roman colonial city was, whether 
from physical or written sources. The clearest reference to regular, symmetrical, 
orthogonal town planning in the written sources of the period, is to be found in the 
entry, ‘Which form should the beautiful and well-built city have’, in the encyclopaedic 
work Lo Crestià by Francesc Eiximenis from the late fourteenth century.” This work is 
extensively discussed by Sam Ottewill-Soulsby in another chapter in this book. What 
is remarkable is that, although Eiximenis certainly knew his classics, the example 
for the symmetrical grid-plan city that he described as his ideal, was not the Roman 
colonial city, but rather the heavenly Jerusalem.” 

In the past hundred years or so, scholars have been trying to find a single original 
‘source’ for the orthogonal plans of the town foundations in Europe. There were claims 
that it could be found in town foundations in eighth-century England, in twelfth- 
century Italy or in eleventh-century Flanders.” 

In my opinion, however, there is no one and only source of the orthogonal town 
plan. Much as, on a world scale, the orthogonal plan was ‘invented’ independently in 
the ancient near east, China and central America”’, it seems to have been ‘invented’ 
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Boerefijn, Foundation of New Towns, 400-401. 

El Crestia, book xii, ch. 110: ‘Quina forma deu haver ciutat bella e ben edificada’, re-edited in: Puig i 
Cadafalch, ‘Idees tedriques’. 

It should be noted that the urban form that Eiximenis describes also has a strong likeness to Chinese 
imperial capitals. It is not impossible that Eiximenis had heard of these cities, since contacts between 
Europe and China had been relatively intense in the thirteenth and fourteenth centuries. For instance, 
the rather vague description of Beijing (Dadu) by Marco Polo may have influenced Eiximenis. It should 
be considered that the Heavenly Jerusalem as well as ancient Chinese capitals were both based on 
cosmological models (see Boerefijn, Foundation of New Towns, 332-334). 

For instance, according to Schwinekóper, the origins of the regular orthogonal plans that were created 
in Germany by the late twelfth century, may be found in Flanders (new towns founded in the coastal 
regions founded by the counts of Flanders, such as Nieuwpoort) or England (the burh-settlements 
founded by the kings of Wessex) - Schwinekóper, ‘Zur Problematik’, 104-106, 145-146, 169-171, n. 
153. According to Keller the main source of the regular orthogonal plan in eastern Europe were new 
towns of northern Italy of the twelfth century, where it was inspired by the forms of existing towns 
of Roman origin - Keller, ‘Die Ostdeutsche Kolonialstadt’, 116, 125-127, 135, 142. He adds, however, 
that in the same period there were also other areas where similar forms were created (86). Hall holds 
that the Italian orthogonal plans of the second half of the thirteenth century were inspired by the 
bastides of south-west France - Hall, Mittelalterliche Stadtgrundrisse, 126. See also Boerefijn, Foundation 
of New Towns, 395-404. 

See Rose-Redwood and Brigon, Gridded Worlds. 
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on different occasions in post-Roman Europe as well. This is not so strange, if we 
consider that when the human mind seeks to impose order on a two-dimensional 
plane, the orthogonal grid is just the most obvious solution. 

And imposing spatial order is, of course, what it is all about. Spatial order has 
always been an important instrument in forcing culture and control upon ‘wild’ 
nature and otherwise hostile territory, thus facilitating dominance by authorities 
and strengthening societal and cosmological order.* The orthogonal grid has 
been used as a system of spatial organisation by man to control nature, and by 
colonial or otherwise oppressive regimes to control the inhabitants of the land by 
erasing irregular and differentiated space, removing elements of personal or local 
identification and replacing them with absolute and “universal” order. In this way, 
surveillance is facilitated and space and its inhabitants are effectively incorporated 
within the larger structure of the kingdom, state or empire.” 


Historiography: The ‘problem’ of medieval town planning 


In most regions of Europe, the great surge of town foundations ended about halfway 
through the fourteenth century. This began a period of economic and demographic 
crisis, partially the result ofthe Black Death. Subsequent efforts to create new towns 
now mostly resulted in failure. From that time on, relatively few new towns were 
founded in Europe until the nineteenth century. 

In an irony of history, however, we are much better informed on actual projects 
from about the fifteenth century onwards, as well as on contemporary theories of 
foundation. These theoretical works were mostly treatises that were initially inspired 
by the Roman example of Vitruvius. There is thus a contrast between the twelfth 
to fourteenth centuries and the following span of the the fifteenth to eighteenth 
centuries. In the first period many new towns were created in Europe but we barely 
know anything about town building theory, presumably because there wasn't much 
explicit theorisation going on. In the second period it was the other way around. 
So, from the first period we mainly know practice, and from the second we mainly 
know theory. 

In fact, it is not very well known that hundreds of towns were deliberately planned 
in the period before the fifteenth century. It is still often thought that the Renaissance 
was the period in which town planning was 're-invented', after it had died together 
with the western Roman empire. Somehow, the idea of a deliberate town-planning in 
the Middle Ages appears strange to many people, as they believe that medieval towns 
typically grew 'spontaneously' or ‘organically’ into picturesque urban ensembles, of 
which cities like Siena, Toledo or Prague are commonly taken to be the representative 
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See Grant, Dark Side”. 

See also the contribution by Lilley in this volume onthe measurement and ordering of land under 
the rule of King Edward I. 

See Wallace-Hadrill on Vitruvius in this volume. 
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examples. However, as I hope to have demonstrated in the previous paragraphs, they 
are not representative at all.” 

Later on, in the early modern period, many new towns were built under European 
rule. But this happened mainly outside of Europe, in the overseas colonies. These new 
settlements were mostly laid out on orthogonal grid plans. Various scholars have 
claimed that the planners of the new colonial towns, particularly the Spanish, were 
explicitly inspired in this by Roman examples and by Roman theory, and that these 
new settlements thus formed a genuine product of ‘renaissance thought”. This is only 
partially correct, however. Spanish and Portuguese colonists could directly draw from 
a tradition at least four centuries old of urban creation on the Iberian Peninsula in the 
context of the external colonisation that followed the reconquista on the Muslims (see 
Chapter 6 by Martínez Jiménez and Ottewill-Soulsby).*4 Subsequently, this tradition 
was to be continued in the overseas colonies where it was transformed and developed 
inspired by ‘Renaissance thought’ amongst other sources. 

So, here was an ongoing tradition of urban planning. But looking at the regular 
orthogonal grid in spatial design from a wider perspective, one should be aware that 
it was used over and over again through history, without there necessarily being a 
sole common tradition or ‘source’. This should not surprise us: the orthogonal grid 
is the simplest system for orientation, regular allotment and spatial order that we 
can conceive, and it could easily be thought up. With this system, authorities could 
enforce their spatial order on existing natural and cultural structures to act as a 
simple and practical instrument - but also to symbolise the dominion of man over 
nature or of authority over society. This was just as true for ancient Chinese, Meso- 
American, Egyptian and Roman cultures as it was in the European Middle Ages or 
the modern period. 
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Chapter 16 


Ildefonso Cerda and the Eixample grid plan (1859). 
To be or not to be Rome? 


Sofia Greaves 


In the nineteenth century, many western urban planners redeveloped and expanded 
cities on the grid plan. Planners - an interdisciplinary mix of architects, engineers 
and medics - were repulsed by ‘the laissez-faire period of town growth corresponding 
to the last half of the last century’, which ‘has proved its wastefulness as well as 
its hideousness”.* Planning intended to improve public health conditions and the 
aesthetics of urban life; it was considered a tool for social reform. Multiple solutions 
were implemented, from grid plans to garden cities, most actively from the 1860s 
onwards, to tackle the problems posed by industrial expansion and to address the 
advances made by medical theory? The grid plan was ubiquitous because it offered 
a layout which reflected and promoted the rational, productive and industrial 
characteristics ofthe modern age. Moreover, whether disease was caused by ‘miasmatic 
exhalations' or contaminated water, its orthogonal layout was compatible with public 
health objectives, particularly ventilation and plumbing.’ The grid therefore offered a 
dual form of social and epidemiological surveillance, and was symbolic of modernity 
and good urban governance.‘ 


! Reilly, The immediate future in England’, 339. 

? Hall, Planning Europe's Capital Cities; Hebbert, ‘A City in good shape’; Sutcliffe, The Rise of Modern Urban 

Planning. For garden cities, see Tizot, 'Ebenezer Howard's Garden City”. 

Plumbing systems became increasingly important after British physician John Snow and Italian 

microscopist Filippo Pacini showed that water contaminated with feces spread cholera (germ theory, 

1854). The 'ground-water theory', proposed by influential German physicist Max von Pettenkoffer 

(1854), proposed that the soil contained micro-organisms which released infectious material into the 

air if humid and warm. Despite the difference between these two theories, good drainage, ventilation 

and clean water were still recognised as essentials to urban health. See Bynum, ‘Policing hearts of 

darkness’, 

^ For water systems and surveillance, Osborne, ‘Governing cities: Notes on the spatialization of virtue’; 
Osborne, ‘Security and vitality: Drains, Liberalism and power in the nineteenth century’; Hamlin 
“Cholera Forcing.” See also Foucault, ‘The politics of health in the eighteenth century”. 
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Independence of the individual in the home, independence of the home in the city: 
independence of the diverse generations of movement in the urban street. Ruralise 
the urban, urbanize the rural, replete terram.’ 


This chapter focuses on the theoretical underpinnings of grid planning in Barcelona, 
capital of Catalonia. It offers a new perspective on the Eixample plan (Fig. 16.1) devised 
by Ildefonso Cerdà (1815-1876), the Catalan-Spanish engineer who is considered to 
be one of the most important pioneers of nineteenth-century modernist planning.‘ 
The Eixample plan, prefaced by the quote given above, was highly influential and 
Angel Martín-Ramos has demonstrated ‘Cerdà’s far-reaching influence on his times”, 
by providing a ‘critical reflection on the characteristics of the urban processes 
that took place’. However, as this chapter argues, we cannot truly understand the 
Eixample plan without discussing the ‘history of urbanisation’ which Cerdà included 
in his Teoría de la Urbanización (1867). I offer an original analysis of volume one of the 
Teoría, which remains neglected and untranslated.* The history contained therein 
shows us the importance of Greco-Roman urbanism to modernist planning in a 
context which is understudied, and diversifies our understanding of the values which 
grid planning represented in the nineteenth century. The history shows us that it is 
wrong to assume that Cerdà and Spanish planners ‘inherited grid planning from the 
Romans’, as architect and urban planner Salvador Tarragó has written.’ Nineteenth- 
century planners embraced this false genealogical link between modern and ancient 
grid planning. By idealising antiquity, they argued that it offered an urban and 
constitutional model for modern cities, and linked their practice and objectives back to 
the glories of the Roman empire. Whether Eixample was ‘framed’ in such a way has 
previously been unclear, because as Spiro Kostof has pointed out, the grid plan is an 
abstract form and requires adequate ‘framing’ - it may be aligned with multiple and 
changing values and pasts.' By the end of this chapter, it will be obvious that Cerda 
did not intend Barcelona, a city with a Roman past, to embody ‘Roman’ values at all. 


Cerda, Teoria, preface. 

See Cordua, Manifestoes and Transformations. 

Cerdà's text promoted over twenty extension plans in Spain alone. In Barcelona his plan was only 

replaced in 1953 by the ‘Plan Comarcal” and shortly after by ‘Barcelona 2000’ in 1970. Martín-Ramos, 

‘The Cerda effect’. 

Cerda, Teoría. I am using the 1968 edition of this text, the first to republish Cerdà's written work. 

This edition includes a biography of Cerda. See Estapé, Estudio Sobre ‘la Vida y Obra de Ildefonso Cerda’. 

Cerdà's work went unnoticed abroad because it was written in Catalan and only volumes one and 

two were published (volume three contained the figures and is lost). Soria y Puig has translated a 

selection of Cerda’s writings from the Teoría but the ‘History’ remains untranslated. See Soria y Puig, 

Cerda, The Five Bases. 

2 Tarragó, ‘Quadricular la terra’, 151. 

1 Goldhill, ‘The limits of the case study”, 417-418. See Butler, Britain and its Empire; Rowell, The New 
Rome. See also the introduction to this volume. 

1 Kostof, The City Shaped. See also Rose-Redwood in this volume and Rose-Redwood and Bigon, 'Gridded 

Spaces’. 
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Figure 16.1. Ildefonso Cerdà, Ensanche de Barcelona. Plan de los alrededores de la ciudad de Barcelona 
y del proyecto para su mejora y ampliación, 1859 (Museu d'Historia de la Ciutat, Barcelona). 


Introduction and context 


Many of the orthogonal plans introduced in major nineteenth-century cities were 
aligned with the ancient Roman example; a western tradition of classical planning had 
reinforced the association between straight-street planning and Roman urbanism." 
Nineteenth-century planners maintained this association because they studied Greco- 
Roman texts, particularly those discussing urbanism and health, which established 
the foundations for their practice.? Reformers of Cerdá's generation proposed 
destabilising changes on the authority of the Roman example, arguing that cities 
planned with straight streets and aqueducts were just as well governed, modern and 
civilised as Rome (if not more). Considerations of Cerda “in the context of his times”, 
have overlooked this important aspect of his education, and nineteenth-century 
modernisation.'^ Cerdà graduated from the School of Road, Canal and Port Engineers 
in 1841 and claimed he had read 'everything that had been written on architecture 


2 As outlined by the ancient Greek geographer Strabo, ‘the Romans had the best foresight in ... the 
construction of roads and aqueducts, and of sewers that could wash out the filth of the city into the 
Tiber”. Strabo, Geography, 5.3.8. 

5 See Malatesta, Professionisti e Gentiluomini. For Britain, see Stray, Classics Transformed; Alston “Class cities”. 

14 Martín-Ramos, ‘The Cerda effect’, 696ff. 
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from Vitruvius to Leonce Reynaud; everything on law from Solomon to Bentham; 
everything on the study of society from Plato to Proudhon; everything on sanitation 
from Hippocrates to the present day; everything on statistics from Moses to the 
present’.!5 

Most famously, Rome was applied as a model in Paris, a city influential amongst 
many western cities including Barcelona.** Cerda visited Paris four times between 
1856 and 1858, and ‘saw Paris of Napoleon III as an interesting subject around 
which to develop his own theory'." Parisian monarchs and republicans had long 
attempted to modernise and beautify their city in the image of Rome, an idea which 
appeared to satisfy the two objectives key to a capital city, which needed to be both 
a ‘space of magnificence’ and ‘the space of Hygiene’, as Richard Etlin has described.'* 
Hence, Eugène Haussmann (1809-1891)? and Napoleon III (1808-1873) continued a 
tradition of classical planning with their infamous boulevards and a further innovation: 
aqueducts.? Prior to Haussmann, the Parisians drew drinking water from the river 
Seine, a practice judged ‘backwards’ by public health standards.” It was difficult to 
change this practice. On the one hand, the Parisians feared the change a new water 
source might cause in their bodies, believing themselves biologically suited to river 
water, and on the other hand the Municipal Council feared the unknown expense 
which aqueduct construction might incur.” Haussmann commissioned a history of 
Parisian and Roman water systems from his leading engineer.” He used this study 
to redefine ‘the Roman city’, as having an aqueduct. Most importantly, however, he 
argued that the city of Rome owed its status as the most modern and civilised of cities 
to its water systems. Hence Paris could neither be modern nor ‘be Rome’ unless she 
followed Rome's example in this regard: ‘Paris which has the pretention to be the 
head of modern civilisation, the principal seat of science and arts, the chef d’oeuvre of 
architects and engineers, the model for good popular administration, the veritable Rome 


15 Cerda, in Soria y Puig, ‘Ildefonso Cerdá's General Theory”, 18. Translation Soria y Puig. 

16 Praises of Paris made at the Town Planning Conference in London, 1910, included those by Leonard 
Stokes, architect and president of the R. 1. B. A., “Why is Paris always so popular? I maintain that it 
is largely due to the fact that it is well laid out. Humanity is very sensitive to surroundings. Open up 
vistas, plant trees and fountains, give us light and air and music and you will not recognize the next 
generation’. Stokes, ‘Inaugural meeting’, 60. Cf. ‘Toast the name of L. Bonnier to whom we owe the 
plans of Paris which occupy one of our rooms and which are of absorbing interest to all who have 
time to study them’. Webb, ‘Toast’, 106. For the conference, see Whyte, ‘The 1910 Royal Institute’. 

"7 Soria y Puig, Cerda, The Five Bases, 360. 

18 Etlin, Symbolic Space, 2. See also Kudlick, Cholera in Post-Revolutionary Paris, esp. 13-15, 36-38. 

? Between 1853 and 1870 Haussmann was prefect of the Seine, the most important administrative 
position in the French state. For Haussmann's transformation of Paris, see Harvey, Paris, Capital of 
Modernity; McAuliffe, Paris, City of Dreams; Carmona, Haussmann: His Life and Times. 

? For classical planning under Napoleon I, see Rowell, The New Rome. For the second empire, see Price, 
The French Second Empire. For Napoleon III, see Strauss-Schom, The Shadow Emperor. 

^ For the French public health movement, see La Berge, Mission and Method; Haussmann, Mémoire sur 

les eaux, 23. 

Haussmann, Mémoire sur les eaux. 

2 Belgrand, Les travaux. See Atkinson, ‘Eugène Belgrand 1810-1878’. 
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of the present century, still lacks the wits to furnish all its services with the quantity of 
waters which are absolutely necessary”.?* As Haussmann also emphasised, it was all the 
more important to make this change because London, a city in competition with Paris, 
also strove to build ‘Roman’ infrastructure at home and abroad - aqueducts included. 
Both cities sought to recreate Rome's imperial reach through urban planning projects 
across their respective empires. * Paris was soon furnished with water from spring 
sources fed via two new aqueducts - the Dhuis (1865) and the Vanne (1867-1874).?* 
This episode illustrates how the very idea of Roman urbanism, its practicality and its 
symbolic associations, could leverage policy and reform.” 

Barcelona was faced with the same problems as Paris and the public health 
movement developed contemporaneously.? The city retained a winding medieval 
layout which was linked to social unrest, disease and inefficient movement. For Cerdà 
this urban model was causing a confrontation between ‘modernity’ and tradition 
across all cities, Barcelona included; hence the city was 'the field of operations for [a] 
titanic struggle of two civilisations which are vying for the domination of the world’.” 
Modern civilisation ‘rose up, youthful, vigorous and powerful, riding on steam and 
armed by electricity’, and ‘struggles without end to break the tyrannical chains of 
masonry which imprison it’. Here Cerda referred to the city walls, which had been 
a feature of the city since its founding as the Roman colony Barcino (Fig. 16.2). 

In Barcelona the Roman walls were subsumed by later constructions and remained 
standing in the nineteenth century. In the thirteenth to fourteenth centuries the 
monarchy had fortified the city with two further circuits to defend against the French 
invasion of Catalonia (c. 1295), and to protect against the Castilian threat (1357-1371). 
By the nineteenth century, the walls had become an internal threat, because after the 
War of Secession (1700-1713) Philip V punished Barcelona by decreeing that the city 
should not expand beyond them.” As a consequence, whilst Barcelona - which lay in 


Emphasis in original. Translation mine. Haussmann, Mémoire sur les eaux, 11. For an analysis of 

Haussmann’s redefinition of Rome, see Greaves, Ideal Cities. 

^ The French built an aqueduct in Cairo. See Fahmy, In Quest of Justice, 135-145. For British aqueducts, 

see Butler, Britain and its Empire, 128-132. 

Haussmann, Mémoire sur les eaux, 108. These arguments were key to water systems in Naples, see 

Greaves, ‘Cholera, the Roman aqueduct’. For a political ecologist’s perspective on the nineteenth- 

century modernisation of water systems see Kaika, City of Flows. 

27 See Pinkney, Napoleon III and the Rebuilding of Paris. Gowers, ‘The anatomy of Rome’ discusses Paris 
and the cloaca maxima. 

28 Urteaga, 'Higienismo'. 

? Cerda, Teoría, 7-8. 

30 Cerda, Teoría, 13. 

Barcino is the shortened name for Colonia Faventia Julia Augusta Pia Barcino. Barcino was a trading 

centre which produced garum and wine. It had a forum, an amphitheatre and a temple to Caesar 

Augustus. The Roman walls were 1.5 kilometres long. Barcino was attacked in AD 250 by the Germanic 

tribes, after which a new double wall was built. The decumanus maximus is now the Carrer del Bisbe, 

and Cardus maximus is the Carrer de la llibreteria. 

Treaty of Utrecht (1713). Philip instated military rule from 1714 to 1746. 
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Catalonia - became the 
economic powerhouse 
of Spain, the walls 
caused overpopulation, 
continual disease and 
unrest.* Public health 
reform began after a 
Liberal government 
emerged victorious 
from the Carlist civil 
war (1833-1839), 
and sought to reject 
what Enric Ucelay- 
Da Cal has termed a 
‘militarised conception 
of public order’. It 
is important to note 


that Liberal order was 
Figure 16.2. Barcelona, with its three wall circuits. Roman circuit not completely at odds 
(interior, fourth century) and medieval circuits, thirteenth century 
(Servei d'Arqueologia de Barcelona). 


with the complex and 
prevailing religious 
culture in Spain, even 
if it weakened the Church. The Liberal government continued to support Catholicism, 
whether tactically or not, as Gregorio Alonso has studied. * This may explain why 
Cerdà used religious language, included an account of biblical cities, and believed that 
it was man's God-given destiny to fill the earth, as ordained by “el supremo' and “el 
Omnipotente’. 

The Liberals pursued public health improvements by lobbying for the walls to be 
demolished. Cerdà was key to this process; building upon work done by Felipe Monlau 
(Fig. 16.3) he campaigned for demolition as “a heroic and efficacious remedy’,” and 
proved that cholera epidemics in Barcelona were exacerbated by the population 
density of 859 people per hectare (in London, it was 86).* Demolition began in 1854 


33 For the Bourbons in Barcelona, Eissa-Barroso, ‘Reform under the First Bourbon’ and Wynn, ‘Barcelona 
- planning and change”. 

* Ucelay-Da Cal, ‘History, historiography’, 123. 

35 Convents were suppressed in 1834 and in 1835 religious orders were dissolved. However, Spain was 
declared a confessional state in 1851. Alonso, 'Catholicism and nation building in Spain and Latin 
America’. For a wider view, see Grew, ‘Liberty and the Catholic Church’. 

36 Cerda, Teoría, 50. 

27 ‘Un remedio adecuado, eficaz y heroico’. Cerda, Teoría, 12. 

Major cholera outbreaks occurred in 1834 and 1854. Martín-Ramos, ‘The Cerda effect’. Between 1718 

and 1787 the population rose from 34,000 to 111,000. Sambricio, Territorio y Ciudad, 279. For the water 

systems in Barcelona, which were inserted into the Cerda plan see Ordonez, “Garcia Farias”. 
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and the Teoría was written and proposed 
in the years that followed, between 1855 
and 1859, whilst Cerda was employed by 
the Development Ministry.” 


Taking the Roman model? 


One might assume, given the model 
which Paris offered western planners and 
the prestige Rome held in the western 
context, that the Eixample extension 
plan was also intended to embody and 
symbolise ‘Roman’ values. Certainly, 
ideas which Cerdá identified as being 
key to Greco-Roman urbanism were 
crucial to the production of his plan. 
One can clearly see, for example, the 
importance of Plato's Republic to Cerdà's 
rhetoric. If, as Roger Brock has explored, 
Plato posited that the philosopher could 
provide a remedy for the “sick city”, Cerdá 
styled himself as a modern Plato; he 
was the doctor who could diagnose “the 
organism of our cities”. Cerda presented 
himself as an expert with the power 
to cure his patient; his Teoria aimed to 
‘instruct society so it might see the ills 
it suffers, understand the causes and 


ABAJO LAS MURALLAS 1 


Wawona 


SOBRE LAS VENTAJAS QUE REPORTARIA BARCELONA, 
Y ESPECIALMENTE SU INDUSTRIA, 
DE LA DEMOLICIÓN DE LAS MURALLAS QUE CIRCUTEN LA CIUDAD, 


PREMIADA 


con una medalla de oro, for el Etemo. Ayuntamiento 
consilucional da la ciudad de Barcelona, 


CON ARREGLO AL PROGRAMA PUBLICADO POR SU ESCELESCIA EX Ji DE DICIEMBAL 
pr 


Su autor 


el Dr. D. PEDRO FELIPE MONLAU. 


(Pubdicase por acuerdo y despensas del Exmo, Ayuntamiento 
constitucional 


BARCELONA: 4844. (rain). 


noe azera DEL CONSTITUCIONAL. 


Figure 16.3. Treatise, Abajo las Murallas!!! 


(Barcelona, 1844). 


propose the remedies'.* He placed Barcelona on the operating table and claimed that 
he could unblock her innards by ‘introducing the scalpel into the most intimate and 
hidden parts of the urban and social organism’, to find the ‘proliferating germ of the 
grave illness which corrupts the bowels of humanity’.” 

The major paradigms of the Eixample plan were taken from Vitruvius, whose de 
Architectura taught how a city should manage its site, layout, ventilation and water 
quality to ensure salubrity.? Cerdà therefore believed that a street could ensure that 
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Approval for Eixample was given by Royal Decree, 31 May 1860. Ordonez, ‘Garcia Farias’, 382. 
'El organismo de nuestras ciudades'. Cerdà, Teoría, 12. Brock, 'Sickness in the body politic', 24-34. For 


this metaphor throughout history, see Ricciardone, “We are the disease”. 


^ Cerda, Teoría, 16. 
2 Cerda, Teoría, 12. 
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Vitruvius, De architectura, esp. 2. The Hippocratic texts Airs, Waters, Places and Epidemics examined the 


importance of local winds, waters, site, soil and diet to disease. Kosack, ‘Polis nosousa’. 
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“entire buildings, dwellings and quarters which were previously deprived of air and 
light receive the revivifying benefits of the direct rays of sunlight and the purset 
air and a more efficient ventilation”.* He chose a square grid plan as his ideal city 
layout because in theory it distributed light, air and water equally. Cerdà proposed 
modular blocks equal in height so that land would be of equal value. Each block 
enclosed a central garden with access to the street, and each street was equal in width 
to ensure equal distribution of goods and people, facilities, schools, hospitals and 
churches.* The inner workings of the city, its plumbing and drainage, were equal to 
its 'aesthetic' elements, because ‘the sum of these minor factors ... makes up a valuable 
and inestimable whole, such as well-being, health and the life of the individual'.* 

Despite its emphasis on individual liberty and equality, much like the Republic, 
the Eixample plan straddled a fine line between authoritarianism and egalitarianism. 
Eixample represented a ‘strong intervention in the field of health and hygiene’, and 
it was therefore clear that 'To persuade his cohorts at the height of Liberalism, of 
the appropriateness of the administration intervening in a field that has previously 
been prohibited from its action, he [Cerdà] needed to provide some arguments of 
substance'." The ‘history of urbanisation’, and the depiction of Greco-Roman urbanism 
which it included, was intended to provide such an argument. Paradoxically, despite 
his clear engagement with Greco-Roman ideas about healthy urbanism, Cerda wrote 
this history to distance Eixample from the Greco-Roman example entirely. 

For example, Cerda clearly wished to argue that the very act of urban planning 
was not ‘Roman’. He began by laying out his terminologies and disassociating ‘the 
city’ from Rome itself.** Declaring himself ‘nomenclator urbano”, he asked, ‘How can 
one define the ignorance and abandon faced in this space, how can one define the 
battle between public health and individual wellbeing?’ Cerda chose urbs, a word 
which ‘spontaneously’ presented itself to him and was judged adequate for ‘those 
great anthills which we commonly call ciudades’.® Only urbs could ‘provide a totally 
new derivative ... proper and adapted to my idea, new as the matter to which I want 
to apply it, and so general and comprehensive, to encompass without violence all that 
set of diverse and heterogeneous things that, harmonized by the superior force of 
human sociability, form what we call a city”.** Without irony, he commented that 


^ "The first effect and the most essential result at the same time of any reform is a broad, spacious and 
commodious street’. Cerda’, Teoría de la Viabilidad Urbana, 1287, quoted in Soria y Puig, Cerda, The Five 
Bases, 387. Translation Soria y Puig. 

45 See Soria y Puig, ‘Ildefonso Cerdá's General Theory’. 

4 Cerda, quoted in Soria y Puig, Cerda, The Five Bases, 31. 

" Soria y Puig, Cerda, The Five Bases, 416. 

18 Cerda, Teoría, 28. 

* Cerda, Teoría, 29. 

* Cerda, Teoría, 29. 

* Cerda, Teoría, 29-30. Emphasis mine. This ideal was clearly inspired by Aristotle's Politics, 1, 1252b, 
Plato's Republic, 4.443d-e, and Cicero's Republic, 2.69. 
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urbs ‘had previously been reserved for the arrogant and dominating Rome”.* As Ross 
Adams has already discussed, Cerdá attempted to neutralise words with ‘difficult’ 
meanings; he argued for example that urbs was just as effective as any etymological 
descendent of civitas, which enabled him to avoid a term directly linked to civility, 
citizenship and ‘civil’, as well as ‘civil war'.* It should be noted that Cerdá also wished 
to strip the word urbs from its quasi-epithetical partner Roma, a choice which can be 
contextualised by wider history writing in Barcelona. 

During the formation of Catalan identity, a process which emphasised Catalonian 
independence, intellectuals reinterpreted history, language and religion in order to 
legitimise the formation of their respective identities.* In his influential Barcelona 
Antigua y Moderna (1854), Andrés Avelino Pi y Arimón described the Roman past as a 
period of 'domination'.* Here ‘soberbia Roma’, arrogant Rome, invaded and colonised 
Barcelona; the city passed under Roman law 'and our city was distinguished with 
the title of colony”.** Pi y Arimón told of how Roman law suppressed Catalonian 
culture, 'this is the system of government which Rome extended to the provinces 
she conquered; the same governed Catalonia in general and Barcelona in particular ... 
the Romans communicated their sciences, arts, language, customs to the subjugated 
Catalonians’.*” Such accounts of Barcelona drew from ancient Greco-Roman sources 
which described military conquests in Spain (218-16 BC). Cerda’s interpretation 
of Rome as a dominating power therefore reflects how the Roman colonisation of 
Barcelona was narrated by contemporary historians who sought to emphasise the 
city’s independence. 

Similarly, it is likely that Cerda linked the idea of Rome to war and domination 
via Napoleon and the French. Historically, the French had represented a permanent 
threat to Spain and French rulers had long linked themselves to the idea of Rome.” 
Infamously, Napoleon I styled himself as emperor and occupied Rome in 1809, 
before invading Spain in 1812. As seat of religious power, the city of Rome itself also 
symbolised domination in Spain, via the infamous Inquisition (1478-1834). The 
Carlist civil war (1833-1839), which sought to reinstate Austrian Holy Roman Emperor 
Charles V, refreshed this association between Rome, religious power and war.” Cerdà's 


52 Cerda, Teoría, 29. 

5 Adams, Circulation, 40. 

* Catalan identity formation did not necessarily contradict Spanish nationalism. Ucelay-Da Cal, ‘History, 
historiography”, 126 ff; Fradera, 'La política Liberal”, 674. Interpretations of the past varied between 
Catholics and Liberals, see Díaz-Andreu, 'Archaeology and nationalism' and Payne, 'Visigoths and 
Asturians'. 

55 Andrés Avelino Pi y Arimón (1793-1851) historian. Barcelona antigua, ‘Prologo’. 

Pi y Arimón, Barcelona antigua, 2. 

57 Pi y Arimón, Barcelona antigua, ‘System of Government’, 23. 

* Curchin, Roman Spain, 6-7. 

* Napoleon invaded the Iberian peninsula 1807-1814. 

Kamen, The Spanish Inquisition and Rawlings, The Spanish Inquisition. 

9 Fradera, ‘La política Liberal’, 679. 
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attitudes to the Roman past were doubtless affected by these overlapping associations, 
particularly given the Liberal consensus upon a common resistance to Napoleonic 
and Carlist forces.* It is also likely that he divorced urbs and Roma because redefining 
the association between Rome, urban planning and political authority was crucial to 
presenting the Eixample plan as a peaceful path to independence, good governance 
and liberty, rather than as a process of warlike destruction and state domination. 


The ‘History of Urbanisation’ 


The ‘History of Urbanisation' intended to situate Eixample amongst good and bad 
examples. Cerdà simplified cities from periods of relevance into models, such that 
they became adaptable and ‘useful’. This process was a feature of Modernist projects, 
which ‘chose’ from the past to construct the future. Cerda claimed that by discussing 
the past his history could furnish the reader with “a lucid and exact understanding’ of 
the “science of urbanism', a system which should be applied to “bring us to a perfect 
urbanisation’ - what we might term his ‘ideal city’. The narrative progressed from 
prehistoric civilisations through Greek, Phoenician, Roman, “feudal”, 'Hispano-Arabic' 
and 'Hispano-American' models, to the present day. 

Cerda’s interest in ancient civilisations was surely influenced by the increase in 
archaeological excavations and multiplication of historical studies over the nineteenth 
century. However, Cerda referenced neither archaeologists nor excavations.” 
Instead he created an exclusively literary model for why civilisations built cities 
according to particular layouts, why cities prospered and why they collapsed. Unlike 
his contemporary Haussmann, Cerdà did not celebrate what Zanker and Favro have 
termed 'the symbols' of Roman urbanism: monuments, infrastructures and public 
spaces. He reduced the concept of ‘urbanism’ to ‘layout’ alone and read only a 
'skeleton' of the city image, as Kevin Lynch would describe.” 

In Cerdà's history the characteristics of any city were produced by three 
constitutional types.” He followed Aristotle, who described how Hippodamus 
divided the urban constitution into three. Cerdà combined this idea with a theory of 


€ Fradera, ‘La política Liberal’, 674. 

6 Cf. Planners at the Town Planning Conference, as outlined in the introduction to this volume. 

% See Griffin, Modernism. 

6 ‘Una urbanización perfecta’. Cerda, Teoría, 17. 

6° Diaz-Andreu, ‘Archaeology and nationalism’, 39, 43. 

9 Few excavations were carried out and published. ‘In comparison with other European countries, 
Spain’s popular archaeological literature was underdeveloped’. The first National Archaeological 
Museum was opened in 1867. Investigations into Spanish prehistory began much later, in the early 
twentieth century. Díaz-Andreu, ‘Archaeology and nationalism’, 43. 

$^ Favro, ‘IconiCITY’; Zanker, ‘The city as symbol’. 

Lynch, The Image of the City, 96. 

^ ‘His system was for a city with a population of ten thousand, divided into three classes; for he made 
one class of artisans, one of farmers and the third the class that fought for the state in war and was 
the armed class’. Aristotle, Politics, 2.5.1267b, 33-36. 
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evolution; he explained urban form as if it were the product of the human nature - 
or constitution. The history of mankind's evolution from primitivism to present day 
was therefore the history of urban form. However, rather than seeing this history in 
terms of an Aristotelian ‘development’ from barbarity to civility, Cerdá established 
that ‘the prehistoric' period of urbanism was an 'embryonic' and ‘pure’ phase. His 
model of ‘civilisation’ argued that all time periods were civilised so long as their 
layouts responded directly to the needs of man. 

Cerdà's three tribes were the pastoral (pastoral), mercantile (mercantil) and 
‘warmongering’ (guerrera).” The city began from the home, hogar, another adaptation 
from Aristotle, who argued that man took his dignity from the hearth.” From 
the home, a “cell”, the first cities were formed.” From this cell, the pastoral or 
agricultural tribe produced the urbe rurál, a settlement which possessed no wall 
circuit and meandering roads, because man had a primal need to wander freely 
across the landscape. The pastoral “cities” ‘covered enormous extensions of land, 
rivers, mountains and lakes”.”* Cerdá next compared the ‘rural’ city to the mercantile 
city (urbe mercantíl e industrial”), produced by a society requiring movement and 
connectivity. This city was characterised by its orthogonal layout with no walls. An 
ideal city, as defined by Cerdá, was produced by a society which balanced the pastoral 
and mercantile elements within its constitution and so did not allow “the warlike 
tendency’ to dominate.” Warlike societies built a ‘warring city’ (‘urbe guerrera”, 
with walls, which were necessary for for defence, conquering and plundering. These 
cities were doomed to misery. As Cerdá summarised, walls ‘have always produced and 
will constantly produce the same effects of densification in every city which, for its 
disgrace, has to have them'.”* 

The ‘tribe’ scheme attempted to neutralise urban form, particularly ‘the straight 
street’, of its association to any one civilisation or authority. This naturalised the 
Eixample grid as an expression of an agricultural, industrial and economically oriented 
society which eschewed war. Eixample therefore presented an ideal layout because it 
perfectly reflected the city Barcelona wished to be. Here, the grid plan was no longer 
symbolic of its historic and current associations: surveillance and expropriation. In 
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Cf. Aristotle, Politics, 6.8.1322b, 26. 

‘So great was the importance of the home [hogar] in the history of humanity, which it protects, 
enshrouds, and saves in its very cradle’. Cerdà, Teoría, 38. Cf. Aristotle on the hearth, Politics, 6.8.1322b, 
26. 

Cf. Aristotle, who believed that the city was created when villages merged, ‘For this reason, every 
city exists by nature, just as did the earlier associations [from which it grew]. It is the end or 
consummation’ Aristotle, Politics, I, 1252b. 

Cerdà, Teoría, 112. Compare Haverfield’s definition of ‘rural’ settlements in Roman Britain, discussed 
in the introduction to this volume. 

‘Warlike urbanism: walled centres, very tight streets full of bunched up and juxtaposted buildings, 
regular but narrow roads, street layout subordinate to the number of doors, with one interior 
circulation road, the other external, space for circulation is bare and sparse. Cerdà, Teoría, 107. 
Cerda, Teoría, 143. 
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Figure 16.4, Barcelona under the Bourbon monarchy. The contrast between the organic city and the 
Bourbon grid redevelopments is clearly shown, as is Las Ramblas, the Bourbon citadel and Barceloneta 
extension in the port (1775). The fortress at Montjuic, rebuilt by the Bourbons (1779-1799) is visible 
on the left (Sambricio, Territorio y ciudad, 281). 


Barcelona's planning history, the ‘despotic’ Bourbon monarchy had recently built 
Las Ramblas and the Barceloneta extension for control. These ‘improvements’ did not 
alleviate disease and made many homeless (Fig. 16.4).” Similarly, Cerdá dissociated 
Eixample from Paris, a model he expressly rejected because he believed that Parisian 
orthogonal planning inhumanely deprived citizens of their homes.” Hence by 
analysing the city, Cerda justified the choice of straight street planning in Barcelona 
(Fig. 16.5), under what Jose Ordonez terms “an unprecedented administrative model’ 
dependent upon state legislation which ‘menaced rights to ownership of urban land.” 


7 Sambricio, Territorio y Ciudad, 279; Wynn, ‘Barcelona - planning and change”. 

78 ‘Thus the reform of Paris, the purpose of which was to provide a great benefit to that town, and the 
results of which have finally met that elevated purpose, nevertheless began by causing serious and 
deplorable harm which should have been foreseen and which could easily have been prevented'. 
Cerda, Teoría de la Viabilidad Urbana, 1349, quoted in Soria y Puig, Cerda, The Five Bases, 372. Compare 
Numa Fustel de Coulange's attitudes to the ancient city which were shaped by similar motives. Fustel 
de Coulanges, The Ancient City; Momigliano, 'The Ancient City of Fustel'. 

7 For discussion see Ordonez, ‘Garcia Farias’, 382. 
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Figure 16.5. Eixample plan extending past Bourbon Barcelona with two 
boulevards running north to south and one east to west. A third runs 
diagonally (Cerdà, Museu d'Historia de la Ciutat, Barcelona). 


Thereafter, the history implicitly contrasted Eixample with civilisations in which 
the warlike tendency had dominated, ushering in disease and ruin. The Islamic 
city was one example. In Cerdà's account, the eighth-century Arab conquest of the 
Iberian Peninsula (711-1482) had corrupted the orthogonal 'Spanish urbanisation' 
(urbanización Española”) with its warlike constitution, producing ‘irregular, 
inconvenient and violent manners’ and ‘portable cities’ (‘urbes portátiles"). Cerda 
stereotyped the Islamic city as a winding mess which ‘robbed land from the road’ 
and ‘condemned the family to exist in a hermetically sealed state”.* He projected 
nineteenth-century understandings of the laissez-faire onto the past, casting narrow 
winding streets as the product of irrationality and immorality.” These attitudes 
to Islamic urbanism reflected the prevailing interpretation of Spain’s Muslim past 
produced by Christian historians after the Reconquista, as explored by Sam Ottewill- 
Soulsby through Francesc Eiximenis in fourteenth-century Catalonia.* In Cerda’s 
narrative urbanisation was saved by the Reconquista, which restored orthogonal 
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Cerda, Teoría, 184. 

Cerdà claimed that the only good thing the Arabs did was to empty out the city and go to Africa. 
Cerda, Teoría, 183. 

See Ennahid in this volume. 

See Ottewill-Soulsby in this volume for the ways in which Catalan writer Eiximenis had also claimed 
in his Dotze llibre del Crestia (1384) that grid planning was a reflection of order and beauty. 
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planning.* This history of the ‘Hispano-Arabic’ city nicely prefaced the change Cerda 
wished to make, because it positioned grid planning as the introduction of rationality 
to an illegible and warlike context to instate peace and order. 

Contrary to what one might expect, Greece and Rome also appeared alongside 
Islamic urbanism as negative exempla in the history. Though Cerdà marvelled at these 
powerful and dominating civilisations, he explained how their ‘warlike tendency' 
caused their downfall. The fall of Greece and Rome was caused by war and walls, for 
which Cerdà created a prescriptive model of decline: a government built walls so that 
the people could go to war, but the walls obligated the people to build within them. 
To escape the walls, the people built new colonies, ‘so that ... the families could live 
with total freedom and independence'.** Walls caused density and disease; thus the 
cities of Greece and Rome were forced to colonise forevermore. Despite their adoption 
of the grid plan, both civilisations failed in their mission to colonise the world; their 
cities had a kind of inbuilt obsolescence. Cerda offered an original interpretation of 
his Greco-Roman source material, which emphasised the importance of walls to urban 
survival.* He offered a universal principle for why cities fell: civilisations had their 
life spans dictated by their walls, because they could not adapt.* 

It followed that an ideal city, as conceptualised by Cerdá, prevented its decline by 
building on a grid plan without walls. He was thinking like Polybius, ‘the historian 
of Rome's rise to power’, who adopted what Walbank has described as a ‘biological 
pattern’ in his account of cities and their constitutions. Cities had a beginning, growth, 
perfection, change and end. Polybius applied this understanding to anacyclosis, the 
theory that constitutional forms perpetually cycled, and argued that Rome had been 
successful because the city had suspended its biological sequence before ‘the end’. 

By presenting this historical model, Cerdá actually seemed to imply that Eixample, 
a city planned on the grid without walls, could be better than Rome. Indeed, Barcelona 
already was Rome in this narrative. However, the comparison was undesirable. Cerdà's 
Rome was filled with Juvenal's insulae, here ‘petty slums’ [‘mezquinos tugurios’] which 
are victim to Tiber floods, rickety and stinking homes seven or eight floors high, 
‘raquiticas y hediondas habitaciones'.* One can hear Sallust's description of Catiline's 
thugs in ‘the calumny, spying and assassination’ (calumnia, delación, asésinato”) of 
the gangs (pandillas). Cerda failed to describe any of the virtues which he might 
have found celebrated by Augustan authors. Even if Cerda glorified Rome and fully 
acknowledged her powers, he did so to foreshadow her demise. With Sallustian relish 


* Ferdinand VII (1813-1833) censored Arab studies in Spain and this policy continued until 1840. Cerdá 
had obviously not seen the orthogonal city of Madinat al-Zahra, which was the first Arab site to be 
excavated (1855). Coarseware 
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Type 138. Medium or Small Bowl 

This type has a similar general shape to 137 though the 
flange is generally much shorter. All examples are from 
Saniat Jibril. Vessel 2803 is from a context dating to the 
late 1* — early 2™ century AD. 


CMD No | Context 


Other Information 


3202 | GER 002 (53, s) 
2803 _ |GER 002 (6, 21) 
2808 | GER 002 (2, 73) 


Fabric: As type 137. 


Type 139. Medium or Small Bowl 

Small bowls with a carinated body and a bead and flange 
rim. Both examples come from late 27-3" century 
contexts. А similar form is known in the pre-desert area 
(Dore 1996, Type 108) where it occurs in contexts which 
are likely to be between the 1* and the 4" centuries 
AD. Тһе fabric is also known in the pre-desert area (see 
particularly the examples of Casserole Type 77 from Wadi 
Umm al-Kharab — Dore 1996, 377). 


CMD No |Context Other Information 


806 GER 001.4 (19) 
2947 | GER 002 (4, 65) 


Fabric: Sandy dark grey-brown with thin orange margins 
and banded grey and brown surfaces; smoothed surfaces; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 
«-0.1mm, some 0.5-1mm. 


Type 140. Medium or Small Bowl 

Carinated bowl with short flange rim. The form bears 
a striking resemblance to a late Italian sigillata form 
(Conspectus Formarum 3.2) which occurs in quantity in 
the tombs of Saniat bin Huwaydi (see Fineware Туре 515) 
and is popular in the pre-desert area (see Dore 1996: 323), 
but it is in a coarseware fabric. The piece comes from a late 
1* century — early 274 century context at Saniat Jibril. 


CMD No | Context Other Information 


2900 


GER 002 (2, 76) 


Fabric: Sandy dark grey with banded orange and grey 
surfaces; smoothed surfaces; inclusions: moderate rounded 
quartz, main fraction «-0.1 mm, some 0.5-1mm. 


Type 141. Medium or Small Bowl 

Similar to type 132 with slightly longer flange. The single 
example comes from a deposit of the late 1“ — early 2" 
century AD at Sàniat Jibril. 


CMD Мо | Context Other Information 


949 GER 002 (3, 5) | Hard, light grey fabric 


Type 142. Medium or Small Bowl 

Small carinated bowl with short flange rim. Vessel 2815 
comes from a context of the late 1“ — early 2"! century AD. 
А similar vessel occurs at Sabratha (Dore and Keay 1989, 
Type 172) in a deposit of the late 2™ century AD. 


CMD No | Context Other Information 
2815 GER 002 (2, 86) 
2614 GER 002 (4, 92) 


Fabric: Sandy orange-brown, dark grey surfaces with 
a cream wash or slip over the outer surface; inclusions: 
moderate rounded quartz, main fraction <=0.1 mm, some 
up to 0.5mm; sparse rounded lime, max of 0.5mm. 


Types 143 — 145: Small Carinated Bowls 
with Plain Rims 


Type 143. Small Bowl 

'Ihe type is known at Sabratha (Dore and Keay 1989, 
Type 144) and in the pre-desert (Dore 1996, Type 122), 
though in the latter case usually in a finer red fabric. A 


case was made for dating the pre-desert type to the 4% 
century AD (Dore 1996, 386) whereas at least one of the 
Fazzàn examples (2211) is likely to come from an earlier 
context (late 274-34 century AD). 


CMD Мо | Context Other Information 
2211 GER 002 (7, 2) 
3176 GER 002 (44, s) 


Fabric: Sandy dark grey, with darker slipped and 
burnished surfaces; inclusions: abundant rounded quartz, 
main fraction «-0.1mm, some 0.1-0.2mm, occasional 
max of 0.5mm 


Type 144. Small Bowl 
Similar to 143 though more restricted above the 
carination. 


CMD No | Context Other Information 


3241 GER 002 (61, s) 


GER 002 (g) 


2730 


Fabric: Sandy dark grey-brown with thin orange margins 
and banded grey and brown surfaces; smoothed surfaces; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 
<=0.1 mm, some 0.5-1mm. 


Туре 145. Small Bowl 

This type may well have no formal connection with 
the previous two. It has a pronounced rebate above the 
carination and a generally upright upper wall. The type 
occurs in the pre-desert area (Dore 1996, Type 116) 
where one example was from a midden associated with 
а qasr (Mm 10) whose construction could be dated to 
after c.AD 200. Vessel [848] comes from a late 2" to 
3"--century context. 


CMD No | Context Other Information 
3199 GER 002 (52, s) 

848 GER 001.4 (16) 

1336 GSC 002 

3343 GER 002 


Fabric: Sandy orange-brown with dark grey surface; white 
slipped band on the edge of the carination; traces of red 
ochre in the groove above the footring (vessel 3343); Sandy 
dark grey, with darker slipped and burnished surfaces 
(vessel 848); inclusions: abundant rounded quartz, main 


fraction <=0.2mm, max 0.5mm; some lime. 


Type 146. Miscellaneous Bowl 
Miscellaneous bowl imitating a glass form. 


CMD No | Context Other Information 


133 ZIN 022 (South) | Fabric unknown 


Types 147, 148, 149, 150, 151: Large and 
Medium Bowls and Dishes with Plain Rims 


Type 147. Large Bowl 

The fabric is essentially an unslipped version of 
Tripolitanian Red Slip Ware (Hayes 1972, 304 ff.). The 
form (not dissimilar to TRS form 2) and certain features 
of its manufacture, the cut-away base and the use of 
knife-trimming on the upper part of the exterior wall, 
also suggest a relationship with that ware. 


CMD No | Context Other Information 


Hard metallic. Brownish 
sandy fabric; dark brown 
inner, blue green outside 


3745 RUG 003 


Type 148. Large Bowl 


CMD No | Context Other Information 


Sandy red-brown with grey 
core 


1961 GER 003 (160) 


279 


Coarseware 


Type 149. Medium Bowl 

Bowl with plain, inturned lip. The formal characteristics 
of this type are extremely long-lived and thus not closely 
datable. At Berenice, Riley regards the form as 'essentially 
and primarily Hellenistic (Riley 1979, 283: Hellenstic 
Plain Ware 4), though he notes that the general form 
was still being produced in a kiln at Tocra in the 3" 
century AD. In the pre-desert area the form is likely to 
be a member of a coarseware series produced in parallel to 
Tripolitanian Red Slip Ware and to date to the 3" century 
AD and later (see Dore 1996, Types 134-7). 


CMD No | Context Other Information 


3164 GER 002 (33, s) 


3579 


TIN 001 (B) 


Fabric: Sandy orange-brown with dark grey surfaces; outer 
surface smoothed and burnished; inclusions: moderate 
rounded quartz, main fraction 0.1-0.2mm, some 0.2- 
0.5mm, occasional max of 1mm. 


Type 150. Medium Bowl 
Bowl with plain, inturned lip. See remarks on type 146. 


CMD No | Context Other Information 


2108 GER 003 (211) | Fabric unknown 


Type 151. Medium Bowl 

Bowl with plain, slightly inturned lip. The more open 
form of this type would suggest affinities with African 
and Tripolitanian Red Slip Ware types. Close parallels 
are known in the pre-desert area (Dore 1996, 385, Types 
134 and 137). 3rd century AD or later. 


CMD No | Context Other Information 


2904 CHA 001 
GER 002 (7, 77) | Sandy, dark red 
1213 GSC 008 Hard, dark red fabric, grey 


surface 


Types 156 - 164: Medium and Small Bowls 
with Plain Rims 


Type 156. Medium Bowl 


CMD No | Context 
GSC 015 


Other Information 


1562 


Fabric: Sandy dark grey-brown with thin orange margins 
and banded grey and brown surfaces; smoothed surfaces; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 
«-0.1mm, some 0.5- 1mm. 
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Туре 157. Medium Bowl 
Miscellaneous bowl. The single example is from a context 
dating to the later 2" — 34 century AD. 


CMD No | Context Other Information 


Sandy dark grey, with 


2319 GER 002 (6,2) darker surfaces; inner 


surface once burnished 


Type 158. Medium Bowl 
Miscellaneous bowl. 


CMD No | Context Other Information 


451 FJJ 004 Reddish sandy brown 


fabric, smoothed, no slip 


Type 159. Small Bowl 


Miscellaneous bowl. 


CMD No | Context Other Information 


Hard brown fabric, with 


1305 black outer surface 


GSC 002 


Type 160. Small Bowl 


Miscellaneous bowl. 


CMD No | Context Other Information 


1075 GSC 008 Red fabric, black inside 


Type 161. Small Bowl 
Miscellaneous bowl. Vessel [2465] is from a context dating 
to the later 24.3" century AD at Saniat Jibril. 


CMD No | Context Other Information 
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Type 164. Small Bowl 


Miscellaneous bowl. 


CMD No | Context Other Information 


Sandy dark grey, with 
GER 002 (69, s) | darker surfaces; inner 
surface once burnished 


3256 


Types 165, 166, 167, 168, 169: Small bowls 


or cups with plain rim 


Most of these vessels have been re-examined and are 
known to be coarseware. 


Type 165. Small Bowl or Cup 


CMD No | Context Other Information 


3686 TIN 001 (B) Dark fabric 


Type 166. Small Bowl 


CMD No | Context Other Information 


Sandy reddish-buff fabric, 


1055 smooth surface 


GSC 008 


3687 TIN 001 (B) Dark fabric 


Type 167. Small Bowl or Cup 


CMD No | Context Other Information 


Hard buff fabric, darker 


4184 brown outer surface 


GSC 020 


Type 168. Small Bowl or Cup 


surface 


Type 162. Small Bowl 
Miscellaneous bowl. The single example is from a context 
possibly dating to the early 4^ century AD. 


CMD No | Context Other Information 


3070 GER 002 Unslipped sandy red 


Type 163. Small Bowl 


Miscellaneous bowl. 


CMD No | Context Other Information 


Unslipped reddish-brown 


1899 with grey core 


GER 001.3 (1) 


1983 CHA 001 CMD Мо | Context Other Information 
| Dark b fabri 
2465 GER 002 (2, 33) Sandy brown with darker an со ark brown fabric, grey 


outer surface, almost black 
inner 


Type 169. Small Bowl or Cup 


CMD No | Context 


GER 001.4 
(211) 


Other Information 


2089 Fabric unknown 


Coarseware 
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Mortarium 


Type 170. Mortarium 


CMD No | Context Other Information 


597 ZIN 109 (10) 


Fabric: Gritty, dull pinkish-brown, smoothed surfaces; 
inclusions: abundant, angular quartz, main fraction 0.5- 
1mm; moderate angular rock fragments, main fraction 
«-2mm; abundant angular black vitreous grains, main 
fraction <=2mm; abundant, rounded quartz, main 
fraction «-0.2mm. 


Casseroles, Basins and Jars 


Type 171. Casserole 

This type has a general similarity to Sabratha types 33 and 
34 (Dore and Keay 1989) indicating a date range of 3" 
century BC to 1* century AD. 


CMD No | Context 
GER 002 (29, s) 
GER 002 (54, s) 


Other Information 


3150 


3207 


2"! century AD and continues throughout the 3" and 4% 
centuries. It also occurs in the pre-desert area (Dore 1996, 
Турез 62-4) in association with fineware which confirms 
a starting date іп the 274 century AD. 


CMD Мо | Context Other Information 
GER 002 

ME (112, s) 

3103 GER 002 (3, s) 

3252 GER 002 (63, s) 

3194 GER 002 (51, s) 


Fabric: Sandy red-brown, with red inner surface and 
dark grey outer surface; the outer surface is covered with 
a cream-brown slip and finished with narrow burnished 
horizontal bands; inclusions: abundant rounded quartz, 
main fraction «-0.1mm, some 0.1-0.2mm, а little 0.2- 
0.5mm, occasional max of 1mm; sparse rounded lime, 
main fraction <=0.2mm, occasional max of 0.5 


Type 174. Casserole 
Variant of type 174. 


CMD Мо | Context Other Information 


Fabric: Sandy dark grey, with darker surfaces; burnished 
outer surface. 


Туре 171.1. Casserole 
See Sabratha Type 15 (Dore and Keay, 1989). 1* century 
AD. 


CMD No | Context Other Information 


2084 GER 001.5/6/7 


Type 172. Casserole 
See Sabratha Type 46 (Dore and Keay 1989). Late 15-34 
century AD. 


CMD No |Context Other Information 


3969 GER 001.5/6/7 


Type 173. Casserole 

‘This type seems to constitute the principal casserole type 
in use in central and southern Tunisia and Tripolitania 
during the mid-Roman period. It was almost certainly 
produced at, or in the immediate vicinity of, Leptiminus 
(see Dore 1992, Type 13), and also at kilns sites in 
Tripolitania, on the evidence of Sidi al-Sid (Arthur 1982). 
'Ihe type occurs in quantity at Sabratha (Dore 1989, 
Турез 58-60) where it appears in the second half of the 


1823 GER 001.3 (15) | R8 sandy red 


Type 175. Casserole 

Finer, thin-walled version of casserole type 173. Occurs 
at Sabratha (Dore and Keay 1989, Type 65) and in the 
pre-desert (Dore 1996, Type 68). Its distribution suggests 
that it was produced in Tripolitania. The evidence from 
Sabratha and the pre-desert suggests that the type started 
being produced in the 3 century AD and continued at 
least into the 5" century. 


CMD Мо | Context Other Information 

947 GER 002 (2,5) | R7 

3873 GRE 001 Dark fabric, sandy, hard 
Type 176. Casserole 


The classic northern Tunisian casserole form (see Hayes 
1972, Form 197) which started in the later 274 century 
AD and continued, with some evolution, until the 
early 5% century. The fabric of. both these pieces is that 
known, after Hayes, as African Black Top Ware (Hayes 
1976, 87). 


CMD Мо | Context Other Information 


2426 


GER 002 (4, 49) 
GER 002 (7, 2) 


2227 
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Figure 41.27. Coarseware types 171-179. 1:4. 
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Type 177. Casserole 

Related to type 176 but quite probably slightly earlier. 
See Sabratha Type 55 (Dore and Keay 1989). Тће fabric 
is similar to African Black Top Ware. 


CMD No | Context Other Information 


2824  |GER 002 (6, 24) 


Fabric: Sandy orange-brown, with dark grey surfaces; 
thin horizontal wet-burnished bands on the outer surface; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 0.1- 
0.2mm, occasional max of 1mm. 


Type 178. Casserole 

Casserole with upturned (that is, lid-locating) flange rim. 
This type is common in Cyrenaica (Benghazi (Berenice) 
MR Cooking Ware 1) where a kiln site is known at Tocra. 
Riley (1979) dates its introduction at Berenice to the end 
of the 1“ or beginning ofthe 2* century AD, and it seems 
to have lasted there until the 5% century AD. The type also 
occurs at Bü Nijim where it was the principal casserole 
form (Rebuffat et al. 1970) and in the pre-desert (Dore 
1996, Туре 67). The pre-desert area and Jarma seem to 
mark the westernmost limit of the type's distribution. 


CMD No |Context Other Information 


3967 GER 001.5/6/7 


GER 002 (D, g) 


Fabric: Fine, dark reddish-brown with red-brown 
inner surface and dark grey outer surface; the surfaces 
are smoothed; inclusions: moderate rounded quartz 
«-0.2mm. 


Type 179. Casserole 

A distinctive, deep casserole whose walls are covered with 
parallel, equally spaced horizontal ridges. The rim consists, 
for the most part, of a simple, slightly uptilted flange 
which, in some examples, is slightly relieved to form a 
lid-locator, though examples are known with a bead and 
flange rim (GER 001, G1, 924 — mud-brick packing, 
phase 7). Within the Wadi al-Ajal, the type appears to be 
restricted to Jarma and its immediate environs (GSC 002 
and 003). No close parallels are at present known outside 
the region, though it may be noted that horizontal ridging 
as a general decorative technique is a characteristic of mid- 
Roman cooking wares at Berenice (Riley 1979, fig. 104). 
Тһе fabric suggests an origin within the region and it may 
well be that the type was produced in the locality. 


CMD No | Context 
GER 002 (29, s) 


Other Information 


3151 


Phase 1 


299 GER 002 (1, 4) 


3190 — |GER 002 (48, s) 
3229 _ | GER 002 (59, s) 
912 GER 002 (g) 
2996 | СЕР 002 (9) 

( 

( 


3233 СЕК 002 (60, 5) 

2852 GER 002 (1, 9) |Рһаве 2 
1341 GSC 002 

1164 GSC 003 


Fabric: Sandy orange-brown, with dark grey surfaces; 
horizontal wet-burnished bands on the outer surface; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 0.1- 
0.2mm, occasional max of 1mm. 


Type 179.1. Casserole 

'Ihis is an example of the most commonly occurring 
casserole type in the Tripolitanian pre-desert. The fabric 
is likely to be a coarser version of Tripolitanian Red Slip 
Ware (see Dore 1996, Types 69-72, and p. 374 for a 
discussion of the dating evidence). 4^ — 5^ centuries AD 
(and possibly later). 


CMD No | Context Other Information 


422 GER 001 (5) Sandy red 


Types 180-186. Deep Casseroles 

Тһе superordinate type of which 180-186 are all variants 
is a deep casserole or basin with a more or less upright 
upper wall. Types 180 and 181 are distinguished by rims 
with a lid-locator in their back face; type 180 has a short 
flange rim of angular sectional profile, type 181 a shorter 
rim of more amorphous profile. The rim of type 183 has 
a barely articulated flange and a single groove cut in its 
top edge. 

Within Wadi al-Ajal, the majority of recorded 
occurrences are at Saniat Jibril (GER 002) where four 
examples were recovered from contexts of Phase 1. Single 
examples are also recorded from TWE 015 and GBD 
001. A vessel of similar form is known from Sabratha 
(Dore and Keay 1989, fig. 49, no. 188), where it occurs 
in a context with a likely date range 274 century BC-early 
1“ century AD. 


Fabric: This is usually a sandy dark grey, less often orange- 
brown or red-brown. Grey examples sometimes have an 
orange-brown core. The surfaces are mostly dark grey. 
Тһе treatment of the outer surface varies. Some examples 
show the remains of a cream slip, though it may well 
be that many examples were once treated in this way. 
Many examples, whether slipped or not, have their outer 
surface burnished in narrow, horizontal, parallel bands. 
Occasional examples have a good burnish on both their 
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Figure 41.28. Coarseware types 179.1-183. 1:4. 
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inner and outer surfaces and the quality of this is such as to 
suggest that they may have been slipped before burnishing. 
‘The appearance of this particular fabric variant is very close 
to Tripolitanian Red Slip Ware. A single example with a 
red-brown fabric has an even, matt black smoothed and 
slipped surface. Inclusions: abundant rounded quartz, 
main fraction <=0.2, some 0.2-0.5, occasional grains up 
to 1.0mm. Some examples have sparse grains of rounded 
limestone up to 0.3mm. 


CMD Мо | Context Other Information 


2882 GER 002 (6, 24) | Phase 1 


TWE 015 


4199 


Type 184. Casserole or Basin 


CMD Мо | Context Other Information 


GER 002 


Type 180. Casserole or Basin 2802 (6 , 23) Phase 1 
CMD No |Context Other Information Type 185. Casserole or Basin 
3563 GBD 001 
CMD No | Context Other Information 
2419 _ |GER 002 (4, 18) 
GER 002 3158 _ | СЕР 002 (30, s) 
a (4, 4/1) 
2204 GER 002 (6, 4) Туре 186. Casserole or Basin 
249 GER 002 (4, s) 
CMD No | Context Other Information 
3188 GER 002 
(118, s) 3203 | GER 002 (54, s) 
2732 | GER 002 (g) 


Type 181. Casserole or Basin 


CMD No | Context Other Information 


2209 _ | GER 002 (4, 10) 

2658 _ | СЕР 002 (6, 9) 

2491 GER 002 (2, 29) | Phase 3 
2208 _ |GER 002 (4, 10) 


Type 182. Casserole or Basin 


CMD No |Context Other Information 


938 GER 002 (1,2) |Phase 1 

2657  |GERO002(6,9) |Phase2 

2264 |GER 002 (4, 11) 

2770 | GER 002 (6, 24) | Phase 1 
( 


2633 


GER 002 (6, 12) | Phase 1 


Type 183. Casserole or Basin 


CMD No | Context Other Information 


2980 GER 002 (7, 29) | Phase 3 


Type 187. Casserole or Large Bowl 
Casserole or large bowl, moulded rim. Single example. 


CMD No | Context Other Information 


Light brown with grey core 


3162 апа darker surface 


GER 002 (32, s) 


Type 188. Casserole or Large Bowl 
Casserole or large bowl. Single example. 


CMD No | Context Other Information 


2200 GER 002 (4, 10) 


Type 189. Casserole 

Casserole or deep bowl with thickened rim. Single 
example. Examples of this type have been noted at 
Leptiminus from undated field survey contexts (the 
precise type has not been published, though a similar 
type appeared in Dore 1992, no. 20) and may have been 
manufactured there (though it does not appear in any of 
the groups published by Peacock et al. (1989 and 1990). А 
very similar type occurs at Carthage (Fulford and Peacock 
1984, Type 13) and is thought to have been produced in 
the Cathage-Nabeul region (Fulford and Peacock 1984, 
Туре 14). The type appears in contexts at Cathage dated 
to the second half of the 6* century AD. 
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CMD No |Context Other Information 


CMD Мо | Context Other Information 


3127 GER 002 (24, s) | Sandy red with dark slip 3139 GER 002 (28, s) 
2032 GER 001.4 
Types 190 — 194. Casseroles or Large Jars (24, 1) 


with Restricted Mouths. 


Type 190. Casserole or Large Jar 


CMD No |Context Other Information 


2280 _ |GER 002 (6, 4) 


Fabric: Sandy dark grey, dark grey-black surfaces; surfaces 
(certainly the inner) originally burnished. 


Type 191. Casserole or Large Jar 


CMD No | Context 


Other Information 


GER 002 
965 (4, 4I1) Sandy grey 
928 СЕК 002 (1,2) | Orange-brown with red slip 


Type 192. Casserole or Large Jar 
The single example comes from a context dating to the 
late 24-3" century. 


CMD No |Context Other Information 


2823 


GER 002 (4, 74) 


Fabric: Sandy orange-brown, reddish-brown core, dark 
grey outer surface. Smoothed and burnished outer surface. 
Inclusions: abundant rounded quartz, main fraction 0.1- 
0.2mm, some 0.2-0.5mm, occasionally up to 1.5mm; 
sparse rounded lime, main fraction 0.1-0.3mm. 


Type 193. Casserole or Large Jar 
Vessel [297] comes from a context of the late 279-37 
century AD. 


CMD No |Context Other Information 

297 GER 002 Grey with red core; 
(4, 2/2) slipped. 

3235 GER 002 (60, s) | Black with red core. 

2011 GER 002 (g) Sandy reddish-purple. 


Type 194. Casserole or Large Jar 
The type specimen, vessel [2032] comes from a context 
(GER 001.4 (24, 1)) of the late 24-3" century AD. 


CMD No |Context 


GER 002 
(4, 4/1) 


Other Information 


953 


Fabric: Sandy orange-brown, with dark grey surfaces; 
there is a cream wash or slip over the outer surface; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 
<=0.1 mm, some 0.1-0.2mm, occasionally ир to 0.5mm; 
sparse rounded lime up to 0.5mm 


Types 195 — 203. Jars 


Type 195. Jar 

This vessel appears very similar to jars in Pantellerian ware 
(see Dore and Keay 1989, fig. 61, nos 291 and 292). This 
identification cannot be verified, however, since none of 
the authors have seen the piece. The fabric description 
given in the original field notebook is equivocal. 


CMD Мо | Context Other Information 


Dark brown with black 


842 GER 001.4 (8) surface 


Type 196. Jar 


CMD Мо | Context Other Information 


3709 TIN 001 (B) 


3611 TIN 001 (B) 


Fabric: Gritty red-brown, smoothed black surfaces; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 
«-0.1 mm, some 0.1-0.2mm, a little 0.2-0.5mm; sparse 
rounded lime up to 0.5mm. 


Type 197. Jar 


CMD No | Context Other Information 


Grey fabric, brownish 
surface, probably not 
slipped 


3684 TIN 001 (B) 


Type 198. Jar 


CMD Мо | Context Other Information 


604 ZIN 109 (11) Light buff 


Type 199. Jar 


CMD Мо | Context Other Information 


578 ZIN 109 No fabric description 
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Type 200. Jar 


CMD No |Context Other Information 


1551 ZIN 109 (G) Metallic brown-red 


Type 201. Jar 


CMD No | Context Other Information 


3817 | LEK 009 (G) 


Туре 202. Јаг 
Small jar or flask. 


CMD No | Context 


GER 002 
(4, 5/4) 


Other Information 


242 


Fabric: Sandy orange-brown, dark grey surfaces, 
burnished outer surface; inclusions: moderate rounded 
quartz, main fraction 0.1-0.2mm, some up to 0.5mm, 
occasional max of 1mm. 


Туре 203. Jar 
Small jar. The single example comes from a context which 
dates to the late 1* or 2" century AD. 


CMD No | Context Other Information 


2475 


GER 002 (6, 14) | CC4 


Fabric: Sandy orange-brown, dark grey surfaces, 
burnished outer surface; inclusions: moderate rounded 
quartz, main fraction 0.1-0.2mm, some up to 0.5mm, 
occasional max of Imm. 


Types 204 — 206: Mugs and Feeders 


Type 204. Mug 

A small bag-shaped mug or jug usually with a single 
handle. Vessels of this type have been found on sites all 
along the Tunisian and Tripolitanian coasts: Carthage 
(ER Jugs 1 and 2; for examples from well-dated contexts 
see Tomber 1986, and also Fulford 1994, 70, Type 3 the 
earliest occurrence of which is dated to the second half 
ofthe 1“ century AD), Uzita (Van der Werff 1982, pl. 27 
for a particularly good example), Leptiminus (Dore 1992, 
no. 86), Sabratha (Dore and Keay 1989, particularly Type 
350). At Sabratha, many examples were recovered from 
excavations of the tophet and are on display in the Punic 
Museum (Brecciaroli-Taborelli 1983 has a report on the 
salvage excavation; there has been no publication, so far as 
we are aware, of the pottery). Examples have been noted 
(by Dore) in the museum of Lepcis Magna from contexts 
(mostly funerary) between Lepcis and Misurata. They also 


occur in the pre-desert area (Dore 1996, Type 37 and 38). 
Overall, the available evidence suggests that the form was 
common in the 2" to 3" centuries AD. The typical fabric 
described below is the same as the typical fabric in which 
the principal 2"%- to 4*-century Tripolitanian casserole 
type (our Type 173) occurs. 


CMD No | Context Other Information 
3041 CHA 001 
GER 011 
[H14] | ТАЗ3) 
GER 002 (2, 2) 
GER 011 
[H188] (T A3.3) 


Fabric: The typical fabric is that in which the example 
from GER 002 (2, 2), below, appears: sandy orange- 
brown, orange core with thin dark-grey margins; cream- 
brown slip on outer surface; inclusions: abundant, 
rounded quartz all c.0.1 mm; sparse, rounded limestone 
up to 0.6mm. 


Type 205. Feeder 

Two-handled flask or feeder, or possibly a miniature 
model of an amphora. A very similar vessel is known from 
Mausoleum 1 in the Roman Cemetery of Pupput, close 
by modern Hammamet, Tunisia (Bonifay 2004, 222). 
Bonifay regards the Pupput example as a representation 
of one of three types of amphora 'de tradition punique 
manufactured in the Hammamet area and notes, Те dépót 
de céramiques miniatures dans les nécropoles puniques 
et néo-puniques est un phénoméne bien documenté 
(Bonifay 2004, 222, n. 56). 


CMD No | Context Other Information 


3868 


GRE 001 


Type 206. Cup 

Small stemmed cup. The break on the base suggests that 
this vessel was originally attached to a more extensive 
structure. 


CMD Мо | Context 


Other Information 


608 ZIN 109 (4) Red, hard, well-made 


Types 207 — 210. Unguentaria 


Type 207. Unguentarium 


CMD Мо | Context Other Information 


1079 GSC 008 Light fabric, buff ware 


Туре 208. Unguentarium 
CMD Мо | Context Other Information 
1286 GSC 008 Buff fabric 
Type 209. Unguentarium 
CMD No | Context Other Information 
4018 LEK 006 Black fabric, red core 
Type 210. Unguentarium 
CMD No | Context Other Information 
3611 TIN 001 (BE) Sandy, pink fabric, 
yellow slip 


Types 211-214. Lids 


Type 211. Lid 
CMD No | Context Other Information 
1729 FJJ 004 Red sandy brick fabric 
3013 FJJ 004 Dark fabric 
Type 212. Lid 
CMD No | Context Other Information 
3685 TIN 001 (B) Dark inside, black outside 
Type 213. Lid 
CMD No | Context Other Information 
1896 GER 001.3 (1) еы with grey 


Type 214. Lid 
CMD Мо | Context Other Information 
Hard, metallic, dark 
1944 GER 003 (152) | purplish red with brown 
core 


Type 215. 


Тһе fabric of this vessel occurs at Carthage where it is 
known as Early Roman Cooking Ware and African Black 


Lid 


Тор Ware (see Hayes 1976, 87, 93). 


CMD No 


Context 


Other Information 


399 


GER 001.4 (12) 
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Fabric: Gritty orange with orange-yellow surfaces; the lip 
and moulding of the rim are black; the inner surface has 
been wiped, the outer surface knife-trimmed; inclusions: 
moderate rounded quartz, main fraction 0.1-0.2mm, 
a little 0.2-0.6mm; sparse rounded black iron rich, 
occasional max of 0.2mm; sparse rounded lime, occasional 
max of Imm. 


Types 216 and 217. Pedestal vases 


Type 216. Pedestal Vase 

This is a highly distinctive vessel class. The general form is 
that ofan inverted bell-shape with a pedestal foot. The rim 
consists of a short, plain flange which, in the case of 236, 
is barely articulated from the upper wall. There is generally 
a clearly demarcated undecorated band just below the rim. 
Decoration consists of: a) parallel, horizontal cordons; b) 
impressions, often of date-stones, but with various other 
motifs also represented. There appears to be a case for 
seeing these forms as copying a similar form in Italian 
terra sigillata. The similarity between the vessel H51 from 
Ayoubs excavation of Saniat bin Huwaydi and some of 
the contemporary Italian designs is striking. In particular 
we might note that form R9.2.1 (illustrated by Kenrick in 
Conspectus Formarum, Tafel 58, p. 178) bears a wheel-like 
motif that seems to be exactly matched by vessel H51. 


CMD No | Context Other Information 
2001 GER 003 (200) 

[H51] m 

463 UAT 016 

1296 ZIN 115 (S) 

1091 ZIN 220 (g) 

263 ZIN 001 (s) 


Fabric: The fabrics in which these vessels were 
manufactured are extremely diverse. The example from 
Zinkekra [263] is in a very heavy fabric that seems to be 
related to the amphora fabrics of amphora classes 2-4. 
In contrast, that from Watwat [463] is in a much lighter 
fabric that appears very similar to the local handmade 
Berber Red Wares. A fragmentary example ofa wall-sherd 
from Jarma, which bears the date-stone impressions, but 
which need not come from a pedestal vase, is in a much 
softer purer fabric, very much like those of Italian wine 
amphorae of the 1* century BC and AD. 

‘The dating of these vessels is unfortunately not as precise 
as we might wish, but better than for other vessels. Vessel 
[H51] comes from tomb 43.1 at Saniat bin Huwaydi 
dug by Ayoub, and was found in association with Italian 
Sigillata dishes stamped by the workshop of L. Rasinius 
Pisanus, dating to the mid to late 1* century AD. The 
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Type216 
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Туре 217 W” 288 


Type 217 2560 


Figure 41.31. Coarseware types 216-217. 1:4. 


parallels in the chalice series of relief moulded Italian 
wares date to as late as the Claudian period (Conspectus 
Formarum, 178), suggesting that these vessels were being 
produced around the middle of the 1* century AD. 


Type 217. Pedestal Vase 
Pedestal feet probably to be associated with type 216. 


CMD No | Context Other Information 


2560 | СЕР 002 (6, 18) 


288 ZIN 296 


Types 218-238. Flagons and Jugs 


Type 218. Amphoroid Flagon 

This type (along with types 219-220) could be a further 
example of the small ‘amphoroid’ forms discussed under 
amphora types 6-8. Generally speaking, they are thinner 
walled and narrower necked than these types and have 
therefore been placed in the flagon category. Parallels are 


given with the amphora types. Date: 1* — 274 century 
AD. 


CMD No | Context Other Information 
6004 GER 001.3 

6040 GER 001.3 

6029 GER 001.3 

6037 GER 001.3 

6033 B ir 


Fabric: Two fabrics seem to be represented by the 
examples below. 

1. Red-brown with black surfaces; this fabric can be quite 
fine – ie with abundant rounded quartz, all of which is 
«-0.1mm, and a little rounded lime, 0.1-0.3mm – or it 
can be somewhat coarser — with abundant rounded quartz, 
main fraction 0.1-0.3mm, a little 0.4-0.6mm, and an 
occasional max of 1.5mm, and little or no lime. 

2. Fine dull orange-brown with a cream slip on the outer 
surface; inclusions: sparse angular black vitreous grains, 
main fraction 0.2-0.5mm in a silty matrix containing 
very fine lime. 


Type 218.1. Amphoroid Flagon 
А type which occurs frequently in the Tripolitanian рге- 
desert where the evidence suggests a date in the range 1* 


- 3" century AD (Dore 1996, 361, Туре 33). 


CMD No | Context Other Information 


1192 GSC 004 


4198 TWE 011 
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CMD No | Context Other Information 


619 ZIN 109 (11) 


Fabric: Sandy orange-buff with traces of a cream slip on 
the external surface. 


Type 219. Amphoroid Flagon 


CMD No | Context Other Information 


GER 002 
3374 14 420) 
4197 |ТМУЕ 1 


Fabric: Sandy orange-brown, cream-brown surfaces; 
inclusions: abundant rounded quartz, main fraction 
«-0.1mm, occasional max of 0.5mm; moderate rounded 
lime, main fraction «-0.1 mm. 


Type 220. Amphoroid Flagon 


CMD No | Context Other Information 


1984  |CHA 001 
1994 | CHA 001 (G) 
FJJ 006 
3006 |FJJ 006 
2232 | GER 002 


1151 GSC 002 


1159 | GSC 002 (6) 
1313 | GSC 005 (9) 
677 ZIN 001-003 


Fabric: These examples аге all in а lime-rich fabric. Sandy 
orange-brown, yellowish-cream slip on outer surface; 
inclusions: moderate to abundant rounded lime, main 


fraction 0.1-0.5mm, some 0.5-2.0mm. 


Type 221. Flagon 

There is a close parallel for this type, both in form 
and fabric, in the pre-desert (Dore 1996, fig. 47.5). 
Occurrences of the type in the pre-desert are almost 
entirely confined to late sites and suggest a date not earlier 
than the late 3“ century AD. 


CMD No | Context Other Information 


3818 | LEK 009 (G) 
TIN 001 (B, 5) 
3711 ТІМ 001 (В, У) 


6031 ТІМ 001 (В, Ү) 


3712 
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Figure 41.32. Coarseware types 218-225. 1:4. 
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Туре 221 


Type 221 


3818 


Type 221 


3712 


Type 223 


3711 | 


Type 224 


3727 


Fabric: Sandy red-brown, black surfaces; inclusions: 
abundant rounded quartz, main fraction <=0.1 тт, a little 
0.2-0.3mm, occasional max of 0.5mm; sparse rounded 
lime, main fraction 0.2-0.5mm. 


Type 222. Flagon 

Two-handled flagon or flask with ovoid body. A vessel of 
this type is known from a tomb on the coast near Lepcis 
Magna (unpublished, in Lepcis Magna museum). Rim 
sherds which are very likely to be from the type occur in 
the pre-desert area (Dore 1996, Туре 40). The fineware 
associations in the pre-desert do not allow any close dating 
of the type but general considerations would suggest that 
it is early, that is, 1-2"! century AD. With the exception 
of [H44], which was seen in January 2000 in Jarma 
Museum, our only information concerning these vessels 
comes from the Sabha Museum catalogue and Daniels 


archive photographs. 
CMD No | Context Other Information 
[H44] GER 011 Pale buff fabric with glossy 
(T A2.2) burnish on exterior surface 
[H21] GER 011 Light red fabric 
(T A2.4) One handle is broken off 
Grey fabric, brown slip in 
[H43] GER 011 places, smoothed outer 
(T A3.1) surfaces, slight gloss. 
Blackened in places 
3048 FUG 004 Hard red fabric 
Type 223. Flagon 


CMD Мо | Context Other Information 


3492 ZOU 006 Fabric unknown 


Type 224. Flagon 
Sherd from the globular body of a large flagon. 


CMD No | Context Other Information 


Sandy, dark fabric with red 
surface; outer surface has 
a lighter, yellow-brown slip 


3727 RUG area 


Type 225. Flagon 

The bead and flange rim of this type seems to be 
characteristic of the Mid-Roman period (see Dore and 
Keay 1989, fig 66, no. 344 and fig. 67, no. 369 both from 
contexts of the 274 century AD). 


CMD No | Context Other Information 


3354 | GER 002 (8, 10) 


Fabric: Sandy orange-brown, dark grey surfaces; 
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inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 0.1- 


0.2mm; some 0.2-0.5mm, occasional max of Imm 


Type 226. Flagon 

Тһе type occurs at Carthage (Fulford 1984, fig. 80, Туре 
24), Uzita (Van der Werff 1982, pl. 11, по. 18), Sabratha 
(Dore and Keay 1989, fig 67, Type 361), and in the 
pre-desert (Dore 1996, fig. 47.5, Types 49 and 50). The 
context at Uzita could be as early as the late 1* century 
AD. One of the contexts in the pre-desert (Туре 49 from 
the midden of gasr Mm 10) has a TPQ of c. AD 200. The 
occurrence cited at Carthage, in contexts dating from the 
mid 5" to the early 6" century AD, is likely to be residual. 
Suggested date range 274-4% century AD. 


CMD No | Context Other Information 
3558 GEL 004 
GER 002 
د‎ (4, 120) 
ТІМ 001 
3666 |4 103, s) 


Fabric: Sandy red-brown, smoothed black surfaces; 
inclusions: moderate-abundant rounded quartz, main 
fraction «-0.1mm, a little 0.2-0.3mm, occasional max of 
0.5mm; sparse rounded lime, main fraction 0.2-0.5mm 


Type 227. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


3542 ZOU 002 Brownish fabric 


Type 228. Flagon 
Mid-Roman? Similar to Benghazi form 1146 (Riley 
1979). 


CMD No | Context Other Information 
6036 GER 001.3 

TIN 001 (A) 

TIN 001 
3653 (A, 23, s) 


Fabric: Gritty orange-brown, or grey-brown, with dark 
grey core; cream outer surface; inclusions: a discrete fabric 
with abundant well-rounded quartz, main fraction 0.2- 
0.5mm, occasional max. of 3.5mm; a scatter of very fine 
lime «0.1mm and some rounded grains 0.2-0.3mm. 


Type 229. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


3694  |TIN 001 (B) Buff fabric 
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Figure 41.33. Coarseware types 226-238. 1:4. 


Туре 230. Јис 

This form is designated LR Jug 1 at Carthage (Tomber 
1988, 472 and fig. 7, nos 163-4; Fulford 1984, Closed 
Form 10). Mid 4*-mid 6% century AD. 


CMD No | Context Other Information 


Sandy, dull red fabric, 


3816 yellowish slip 


LEK 009 


Sandy buff fabric, slightly 


4139 lighter ext. surface 


TWE 011 


Fabric: The fabric of vessel [4198] conforms reasonably 
well to the ‘Plain Ware’ of the Carthage examples (Tomber 
1988, 469), that of 3816 less so. 


Type 231. Jug 
Late? 
CMD No | Context Other Information 
3473 ZOU 001 Brick red fabric inside, 
dark surface 
3483 ZOU 002 Hard brown fabric inside, 
darker natural grey outside 
3540 ZOU 002 (G) 
Type 232. Jug 


As we have not examined the vessel, we cannot tell whether 
it was actually double-handled or simply conventionally 
represented that way. If it was single handled then it is 
similar to LR Jug 3 at Carthage (Tomber 1988, 42 and fig. 
7, nos. 170-2). Date: mid 4^ — mid 6" century AD. 


CMD No | Context Other Information 


Dark brown grey fabric; 


S90 darkish on surfaces 


ZOU 004 


Type 233. Jug 

This form is designated LR Jug 3 at Carthage (Tomber 
1988, 472 and fig. 7, nos 170-2). Date: mid 4^-mid 6% 
century AD. Тће fabric of our example may be one of 
the ‘cooking ware’ fabrics in which the Carthage type 
sometimes occurs (Tomber 1988, 470). 


CMD No | Context Other Information 


Dark fabric with white grits. 
Dark surface and light 
yellowish slip 


3491 ZOU 006 


Type 234. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


3538 (ZOU 002 (G) 
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Fabric: Sandy, slightly orangey-brown, greyish brown 
surfaces; inclusions: abundant rounded quartz, main 
fraction 0.1-0.2mm, occasional max of 0.8mm. 


Type 235. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


3725 RUG 001 


Fabric: Well-fired, sandy dark grey; inclusions: abundant 
rounded quartz, main fraction <=0.1 тт, some 0.1- 
0.2mm, occasional max of 0.5mm. 


Type 236. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


Hard self-coloured fabric, 


146 TAG 001 с 
almost a fine ware 
3611 TIN 001 (BE) 
Type 237. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


3820 |LEK 009 (G) 


Fabric: Sandy-gritty red-brown, smoothed black surfaces; 
inclusions: moderate rounded quartz, main fraction 
«-0.1mm, some 0.1-0.2mm, a little 0.2-0.5mm; sparse 
rounded lime, main fraction <=0.2mm, occasional max 
of 0.5mm. 


Type 238. Flagon 


CMD No | Context Other Information 


3539 ZOU 004 Buff fabric 
Type 239. Flagon or Jug 
CMD No | Context Other Information 
са), Dark purplish, hard 
429 ZIN 011 (30) Reddish brown 
Type 240. Flagon or Jug 


Similar vessels have been found in tombs of mid-Roman 
date at Raqqada (Salomonson 1968). Suggested date: 
3*-4* century AD. 


CMD No | Context 


GER 011 
(T A2.3) 


Other Information 


Fine red polished 
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Туре 240 


Type 240 


572 


H13 


Type 241 


Figure 41.34. Coarseware types 239-241. 1:4. 
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CMD No | Context Other Information CMD No | Context Other Information 
(TAS Fine, red, polished 3000  |FJJ 002 Red fabric 
4047 Jarma area 
б Fine, red, polished 
572 ZIN 026 (N) Hard grey; white calcite, Type 243. Flagon 
grit flecks 
Red, hard metallic, slightly 1 
279 ZIN 280 (S) _ | darker strip on handle бмр Мо Context Other intonmmation 
(ARS?) GER 011 
[H101] \тдә2) 
Type 241. Flagon Refined red clay. Combed 
[H20] . ed visis те 
CMD No | Context Other Information (TA2.4) е body, Inside incise 
horizontal lines 
GER 011 Brown sandy fabric, darker 
(T A2.3) surface [H97] m P Pale buff 
Type 242. Flagon Fabric orange brown outer, 
2“ century AD? dark brown inner, cream 
3756 RUG area brown outer surface, 
inclusions abundant 
CMD No | Context Other Information quartz, less lime 
Jarma area = Pink, sandy fabric, cream 
[H202] | perhaps GER slip Type 244. Flagon or Bowl? 
011? Islamic. It is difficult to decide whether this fragment is 
[H46] GER 011 from the body of a flagon or a bowl. 
(T A2.3) 
[H45] Т CMD Мо | Context Other Information 
GER 011 Sandy fabric grey surface; 
[H5] (T A2.1) ne ER glazed outside 


; | EE Type 243 туре 
( Туре 242 


37546 


Н45 


Туре 243 к 


Туре 243 


Н101 


Figure 41.35. Coarseware types 242-244. 1:4. 


PART E. HANDMADE VESSELS 


Type 301. Jar or Bowl 

А deep wide-mouth jar or bowl. The evidence of [1311] 
suggests a hemispherical and footless body-shape. At any 
rate no footed base fragments have been found which 
could be associated with this type. The upper wall is 
slightly in-turned and there is a pronounced lip on the 
back-face of the rim. The outer face of the rim carries a 
plain moulding above a deep horizontal groove. In many 
examples there are small holes pierced (before firing) in 
this groove through the vessel wall to the interior. The only 
part of the type which is usually decorated is the flat area 
on the top of the rim. For the most part this decoration 
consists of simple impression but in a few examples (1231 
and 3650) the decoration appears to have been made by 
a rocker stamp. 
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CMD Мо | Context Other information 
1231 ZIN 013 (110) Zinkekrā fabric/ ø 22 cm 
58 ZIN 013 (1) Zinkekrā fabric/ ø 31.6cm 
47 
[1311] ZIN 001-003 
1133 ZIN 013 (32) Zinkekrā fabric/ ø 26 cm 
1251 ZIN 013 (110) Zinkekrā fabric/ ø 21.2 cm 
260 ZIN 037(1) Zinkekrā fabric; RTHM3/ 
Ø 28 ст 

ELH 005 

ELH 005 
3650 TIN 001 (A) 

Type 302. Jar or Bowl 


A similar form to Type 301 but shallower and more 
open. The upper wall is generally slightly out-turned, 


CMD No | Context Other information 
1453 GER 002 Berber red 
1235 GER 002 (4) күнө: red with white 
104 GER 002 (G) Grey fabric 

GER 016 

GER 016 No drawing 
1228 ZIN 013 (108) | 2іпкекга fabric/ ø 18 cm 
53 ZIN 011 (10) Zinkekra fabric/ 2 30 cm 
1101 ZIN 013 (107) | 2іпкекга fabric/ ø 10.8 cm 
ае ا‎ Ms 
441 ZIN 001-003 Dark grey fabric 
1367 ZIN 001 Berber red 
426 ZIN 007 Berber red 

ZIN 904 

ZIN 904 No drawing 

Type 303. Bowl 


Тһе upper wall is mostly upright but slightly in-turned 
in some examples. The upper wall is of an even thickness 
and the rim is plain and without the external moulding 
and internal lip of types 301 and 302. Where it resembles 
these types more closely is in having the deep horizontal 
groove on the external surface just below the rim, pierced 
at regular intervals. [116] is decorated on its exterior 
surface with a simple impressed pattern (confirmed by 
re-examination of the vessel, in 2000). Several examples 
have decoration on the rim top. That of [1172] appears 
to be a wavy line scribed in the clay before firing. 


imatel tical, but ti | i а 
a 17-2 ey iu 2 " Pac 2. о 2. CMD Мо | Context Other information 
very slightly. There is usually a slight lip to the inner face 
of the rim and a very slight flange to the outer, above a 3776 CHA 005 Sandy light red fabric 
deep horizontal groove which, like that in type 301, is ELH 006 No drawing, incl. with 57 
pierced at regular intervals. As in type 301, the only area 
decorated is the rim top, simple impression being the 1122 GBD 001 
general rule. Light fabric, with white 
57 GER 002 ).2( flakes; RTHM1 
CMD No | Context Other information 499 ZIN 001-003 
3805 CHA 007 Berber red fabric 1468 ZIN 001-003 
95 ELH 006 Berber red 1237 ZIN 011 (17) Brickish fabric 
1480 ELH 003 Berber red 1172 ZIN 011 (24) Dark grey fabric 
1470 FJJ 002 Red fabric with white grits 416 ZIN 0 13 (U/S) Zinkekra fabric/ @ 10.8 cm. 
and some quartz Decorated 
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Туре 304. Jar ог Bowl 

А deep bowl of similar form to type 301. It has a 
thickened, in-turned upper wall but it does not have the 
pronounced internal lip to the rim as in type 301. As with 
types 301, 302 and 303, it has the deep horizontal groove 
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their exterior surfaces. Table 41.14 below summarises 
the information. 


Table 41.14. Type and location of decoration on selected 
handmade vessels. 


just below just the rim, pierced at intervals. One example, CMD No | Rim Wall 
[3783] is decorated on the exterior surface though the 
exact character of this decoration is unclear from the 1289 packed rocker 
drawing (though it could quite well be rocker). 223 simple impression 
199 alternate pivot 
CMD No | Context Other information 
56 undecorated 
3787 CHA 005 
472 present 
3649 TIN 001 Black fabric 
67 simple rocker 
1494 ZIN 060 Zinkekra fabri 
[DZ 338] тхекга тане 1462 packed rocker 
4 ZIN 013 Zinkekra fabric 1469 simple rocker 
[DZ 18] 
3659 present 
55 ZIN 001-003 
; 3661 
Dark grey fabric with white 
1243 ZIN 013 (109) flakes 136 present 
1490 ZIN 060 (SO) Zinkekra fabric/o 23.2ст 217 present 
1211 present 
Type 305. Deep Jar 
Тһе basic form is that of a deep jar with a markedly іп- 2 раскештоскегп 
turned upper wall and a more or less developed rim. In EDU 026 | packed rocker packed rocker 
the one example which shows an almost complete profile 225 
[Daniels 1968, no 56], the body is approximately globular. 
Тһе upper wall terminates in a rim which is thickened 99 
and, in most cases, lightly moulded on its exterior surface. 1089 
[1564] which is highly abraded may be an example of 
this type. 1185 
Variation in form is discernible — mostly in the degree 1288 
to which the moulding articulating the rim is developed 
: 1356 alternate pivot 
— but the sample is not nearly large enough to say 
whether the variation is significant or whether there is a 3416 alternate pivot 
chronological component to it. Vessels recovered by the EDU 026 
Fazzàn Project from inter-dune sites in the Ubari sand Part F, 
sea (code EDU; see Part F below) in association with Cat 14 
Holocene lithics are of the same type. EDU 026 
Half of the examples of this type carry some form of Part F, ? packed rocker 
decoration on the flat band formed by the upper surface Cat 17 


of the in-turned rim. Of these, the majority carry bands 
of packed zig-zag rocker while a few are decorated with 
simple rocker technique. There are a few examples (59, 
1356 and 3416) which carry decoration which appears 
to have been made with an alternately pivoting stamp, 
and one example (223) carrying simple impression. 
Examples from the Ubari sand sea (EDU 26, 136, 217, 
472) also clearly carry decoration on the area below the 
rim and in common with many examples of high quality 
ceramics which seem to have been common in the middle 
Pastoral, may well have been extensively decorated on 


Taking into account the evidence of the examples 
recovered from the Ubari sand sea, it seems likely that 
this is a long-lived type, starting conceivably as early 
as the middle Pastoral, and continuing down into the 
Garamantian period in the middle of the 1* millennium 
BC. One might suggest that the earlier examples of the 
type are more likely to carry extensive packed rocker 
decoration on their exterior surfaces while later examples 
are more likely to carry only decoration on their rims or 
to be completely plain. 
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Figure 41.37. Handmade types 304-307. 1:4. 


>" 3396 
| Туре 307 


CMD Мо | Context Other information 
1288 
3416 52. 
1469 GER 002 (5) | Berber red 
СЕК 033 
2762 LAR 001 
3659 ТІМ 001 (А) 
3661 ТІМ 001 (А) 
472 ТІМ 001 (С) 
472 TWE 004? Dark fabric 
223 ZIN 001-003 | Дпкекга fabric/ ø 30.4 cm 
ZIN 001-003 Black berber fabric 
1486 ZIN 001-003 
99 ZIN 011 (20) 
1089 ZIN 013 (105) 
1185 ZIN 013 (35) 
1356 ZIN 013 (42) 
1564 ZIN 101 (E) Zinkekra fabric/ 0 14cm 
oF ZIN 011 (26) | Dark black fabric 
[DZ 205] 
1211 ZIN 013 (108) | Zinkekra fabric/ @ 24.8 cm 
26 ZIN 013 (4) Вегрег геа 
[02 79] 
Iz sist ZIN 060 (5) Dark grey fabric 
1289 ZIN 070(1) 2. fabric; RTHM3/ 0 
225 ZIN 001 (S) Zinkekra fabric/ @ 15.8 cm 
217 ZIN 001 (S) Zinkekra fabric/ @ 24.8 cm 
1062 ZIN 001 (S) Dark grey fabric 
T 292] ZIN 047 (S) Berber red 
59 ZOU 006 Berber red 


Type 306. Deep Jar 

A deep jar with a markedly inturned upper wall and plain, 
inturned rim. There is a deep horizontal groove on the 
exterior surface just below the rim. The external surface 
is decorated, though the precise character of this cannot 
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be gauged from the drawing. The form has elements in 
common with type 301, most notably the rim and the 
horizontal groove, but the upper wall is much more 
markedly inturned than in that type, and it shares this 
characteristic much more with type 305. One might 
possibly regard it as in some sense a transitional form 
linking the two types. 


CMD No | Context Other information 


1458 [ZIN 051(1) 


ZIN 060 (SO) 


Zinkekra ware/@ 21.2 cm 


1490 Zinkekra fabric/ ø 23.2cm 


Types 307 – 310. Bowls/Dishes 


These types form a related series of relatively shallow 
bowls or dishes all with a single horizontal groove on the 
exterior surface just below the rim. They are distinguished 
one from another by the form of the rim: all except type 
310 are unthickened or only slightly thickened; type 307 
has a flat top while type 308 has a more rounded profile; 
type 309 (which may represent a single anomaly rather 
than a definable type) has a somewhat reduced rim; type 
310 has a thickened rim with a flat top. 

For type 307 the drawings are clear enough to suggest 
that two examples (1281 and 1464) carried zig-zag rocker 
stamp decoration. For type 308, the drawings clearly 
show alternately pivoting stamp impressions. The one 
example oftype 309 may bear packed rocker impressions. 
No. [1047] has packed rocker stamped impression on 
the rim top. 

A vessel similar to type 310 was recovered by the Fazzan 
Project from inter-dune sites in the Ubàri sand sea (EDU; 
see Part F below) suggesting that the type has formal 
antecedents in the middle or late Pastoral periods. 


Type 307. Bowl or Dish 


CMD No | Context Other information 

3775 CHA 005 Black berber fabric, with 
grits 

3779 CHA 005 Black berber fabric 

3396 CLF 004 Black berber fabric with 
grits 

1464 ELH 004 Berber red. Decorated 

31 GER 002 (6) Grey granular fabric with 
quartz 

1281 GER 002 (3, 2) 
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Figure 41.38. Handmade types 308-310.1. 1:4. 


Type 308. Bowl or Dish 


CMD No |Context Other information 
3781 CHA 005 Black fabric, red surface 
1497 ELH 003 Berber red. Decorated 
3815 RUG 006 Black berber fabric 

439 ZIN 001-003 Berber red 

[bz cuni eee Black fabric 


Type 310 


Wo 


|| Туре 310 


CMD No | Context Other information 

4077 ZIN 011 No fabric description. 
Decorated 

1439 ZIN 001 (S) Grey fabric. Decorated 


Type 309. Bowl or Dish 


CMD No 


Context 


Other information 


32 


TAG 001 


Berber red. Decorated 


Туре 310. Bowl or Dish 
CMD No | Context Other information 
EDU 018 
496 GER 001 (19) Black fabric. Decorated 
1428 ZIN 001-003 Berber red 
1355 ZIN 013 (1) Grey fabric 
1047 ZIN 001 (S) Berber red 
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Type 310.1. Small Bowl/Cup 

Small bowl or cup with a plain, inturned rim. The 
vessels are thin-walled and well-made. The fabric is a 
fine black with a burnished red-brown surface. Although 
the external surface of the example from MAR 009 is 
abraded, traces of packed rocker stamp decoration can 
be clearly discerned. 


CMD Мо | Context Other information 
3784 CHA 001 Black fabric 
MAR 009 
3669 TIN 001 (A) 
1454 7 
[DZ 355] ZIN 075 Black fabric 
Type 311. Jar 


Necked jar. Most of the examples of this type survive as 
rim sherds with only small amounts of the body attached. 
Тһе one exception to this is [3707] from TIN 001 where 
an associated, but non-conjoined, body sherd suggests 
that the body shape of the type was globular or ovoid. 
The type is characterised by a neck, for the most part quite 
short and a plain rim. The distinguishing characteristic 
of the rim is its flat top and more or less square sectional 
profile. There is some variation in rim shape within the 
type which can be characterised as follows: a) short, very 
upright, neck articulated both in the interior and exterior 
profile; b) short, upright, neck articulated only in the 
exterior profile; c) as (b), but somewhat taller. 

Тһе type is very often decorated on the rim top, mostly, 
as far as can be judged from the drawings, with simple 
impression. 

Eighty percent of the examples of this type are from 
Zinkekra. Two are from Tinda (TIN 001), and one from 
CLF 002. 


CMD No | Context Other information 
4031 CLF 002 Berber red 

3707 TIN 001 Black fabric 

3635 TIN 001 (A) 


CMD No | Context Other information 

Be йді ZIN HS Berber red 

aa 275] AN HS S) Dark grey fabric 

118 21М 011 (17) Brickish fabric 

[DZ 200] 

= ZIN 011 (20) Dark, grey fabric 

[DZ 180] 

1194 ZIN 013 (1) Dark grey fabric 

1081 ZIN 013 (111) Grey fabric 

1144 ZIN 013 (32) Black grey fabric 

1191 ZIN 013 (107) | Zinkekrā fabric/ 214.8cm. 

[DZ 104] Phase Z3 

1246 ZIN 013 (109)  |Black-grey fabric; RTHM3 
ELH 006 

Dea 33] ZIN 013 (110) Berber red 

d ZIN 013 (111) Brown fabric, black surface 

[DZ 146] 

1422 ZIN 013 (111) 2. 214.8 ст. 


Туре 312. беер Јаг 

А deep jar with a markedly inturned upper wall and rim 
surmounted by a lid-locating collar. The exterior surface 
below the rim is decorated (with simple impression to 
judge from the drawing), as are the rim top and the top 
of the collar. 


CMD No | Context Other information 


1058 GSC 008 Black fabric 


Type 313. Jar 


Small jars with bead rims 


CMD No | Context Other information 


1351 Zinkekra fabric/ о 9.2 cm 
[DZ 65] ZIN 013 (56) 


1227 


Zinkekra fabric/ о 13.2 cm 


ZIN 017(38) 


Type 314. Jar or Bowl 

Necked wide-mouth bowl or jar. A complete profile is 
known for the one example of this type. The base is round 
and unfooted; The plain, everted rim is articulated from 
the body by a slight shoulder. The external surface is almost 
completely covered with zig-zag rocker decoration. 


CMD No | Context Other information 


1411 Zinkekra fabric/ ø 15.2 cm. 
[DZ 52] 210/013: (9) Phase Z2 
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Figure 41.39. Handmade types 311-316. 1:4. 


Type 313 


Type 314 


1411 


Type 315 
- + 
Туре 315 2 
Туре 315 1418 
xii Туре 315 
1224 |“ 


% Туре 316 
( 
TWE 021 


Туре 316 


% Туре 316 


3014 


Туре 315. Јаг 

The plain, everted rim is slightly thickened. There is no 
shoulder. The fabric, particularly of the example from 
GRA 002, is thick with a somewhat lumpy and poorly 
finished surface. The external surfaces of two examples 
of the type are decorated with alternately pivoting stamp 
impressions. 


CMD No | Context Other information 


Rim sherd and five wall 
sherds probably all 

from the same vessel. 
Diameter at rim: 160mm. 
Average wall thickness: 
9.5mm. Sandy black 
with dark brown surface. 
Inclusions: common 
rounded quartz mostly 
<=0.mm, occasionally 

up to 1.0mm. External 
surfaces decorated with 
alternately pivoting stamp 
impressions (non-return). 


GRA 002 


487 [DZ 
212] 


1369 
[DZ 161] 


2 ZIN 013 (14) 


ZIN 119 Black fabric 


ZIN 011 


(surface) No fabric description 


Black berber fabric 


Zinkekra fabric/ 216.4 cm/ 
Phase ZO 


2іпкекга fabric/ ø 15.6cm/ 
Phase 21 


Zinkekra fabric; RTHM7/ 
0 10cm 
Phase 21 


ZIN 013 (115) 


ZIN 013 (29) 


ZIN 013 (50) 


ELH 006 


Type 316. Jar 

The rim is more everted than in the immediately previous 
type. The lip of the rim carries a groove in two examples 
of the type. The external surfaces of two examples are 
decorated with packed zig-zag rocker impression. 


405 


Handmade vessels 


Type 317. Jar 

Тһе type is distinguished by thick walls and a rim which 
is only slightly everted and thickened. Zig-zag rocker 
impression appears on the exterior surface of one example 
[1097] and the rim top of two others, [108] and [294]. 
All the examples of the type occur on Zinkekra except 
one from Tuwash. 


CMD No | Context Other information 
4201 TWE 011 Berber red 

1422 ZIN 001-003 

24 ZIN 001-003 

103 ZIN 001-003 

82 ZIN 101-003 

[DZ 294] | ZIN 118 

259 ZIN 001-003 

108 21М 013 (1) Dark grey fabric 
[DZ 5] 

2 08] ZIN 013 (107) | Dark/brown fabric 


Type 318. Jar 
Small jar with everted rim. All examples from Saniat 


Jibril. 


CMD No | Context Other information 
2865 GER 002 (4, 74) | Berber Red/ а 11cm 
2304 GER 002 (6,2) | Berber red/ а 22cm 
2675 GER 002 (6, 21) | Berber red/ @ 16.5 cm 
2781 GER 002 (6, 23) | Berber red/ 0 18 ст 


Type 319. Bowl or Jar 
Small bowl or jar with short everted rim. Two examples 
from Jarma. 


CMD No | Context Other information 


2710 GER 002 (6, 21) | Berber red / а 22cm 
CMD No | Context Other information 2689 GER 002 (6, 21) | Berber red/ ø 17cm 
3008 FJJ 006 Berber red 
Туре 320. Jar 
3014 FJJ 006 Berber red Large jars with tall, upright rims. At least one of these, 
Rim sherd of jar. [1254], is decorated with packed zig-zag rocker. 
Diameter at rim 180mm. 
Thickness of wall below 
rim: 5.5mm. Sandy black CMD No | Context Other information 
fabric, orange-brown 
ТЕО outer surface, black 3418 CLF 002 Berber red 
inner surface. Inclusions: 3442 CLF 002 Black fabric 
abundant rounded quartz 
mainly <=0.1mm, some GER 002 
up to 0.5mm. Packed zig- 7855 (4, 110) с. 
zag rocker impressions оп 
external surface. 3641 TIN (A, 12, 4) Berber red 
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Figure 41.40. Handmade types 317-321. 1:4. 
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CMD No | Context Other information 
500 ZIN 109 (5) 

[DZ 395] Berber red 

1254 ZIN 218 (3) | 

[02 249] Black fabric 


Type 321. Deep Jar 

The Zinkekrà example shows an almost complete profile, 
which is round-bottomed and unfooted. The rim is tall 
and slight everted. There is decoration on the rim top 
though its precise character cannot be judged from the 
drawing. Occurrences at Zinkekra, CHA 001 and СЕК 
002, 016 suggest a date range of late 1* millennium BC 
— c. 4% century AD. 


CMD No | Context Other information 


CHA 001(2) 


GER 002 


GER 016 


497 ZIN 101 (2) 


[DZ 391] Berber fabric 


Type 322. Jar 

Тһе rim is slightly out-turned, the lip is square in sectional 
profile, often decorated and with a single horizontal 
groove inside it. Many examples are decorated on their 
exterior surfaces: [1197] bears alternately pivoting stamp 
decoration, and [1186] packed rocker. All the examples are 
from Zinkekra. The type shows the deep horizontal groove 
on the external surface pierced at intervals, a characteristic 
typical of types 301, 302 and 303. Like these types, type 
322 can be thought of as typical of Zinkekra. 


CMD No | Context Other information 
Peai ENRI Dark grey fabric 

0 276[ ل‎ No fabric description 
рх 192] ae) Grey fabric 

1105 ZIN 013 (103) | Dark red metallic fabric 
И روح‎ | IN 013 (11) | Dark grey fabric 
ê ZIN 013 (108) | Black grey fabric 


CMD No | Context Other information 
05] ZIN 013 (109) Black grey fabric 
bz dd а Grey fabric 

Туре 323. Jar 


Of similar form to that of type 322 it is distinguished 
from the latter in having a minimally developed flanged 
lip to the rim. [1066] displays what is almost certainly 
alternately pivoting stamp impressions. All examples are 
from Zinkekra. 


CMD No | Context Other information 
CHA 026/027 
ELH 006 
2іпкекга fabric/ 216.8 cm 
1030 ZIN 013 (39) Phase Z2 
Zinkekra fabric, RTHM1/ 
1093 ZIN 013 (107) 214.8 cm 
Phase Z3 
Zinkekra fabric/ ø 13.6 cm/ 
1429 ZIN 013 (50) Phase 71 
Zinkekra fabric; RTHM3/ 
1066 ZIN 013 (48) 214.8 ст 
Phase 21 
Type 324. Jar 


A necked jar with a flange rim; the flange is generally 
rounded in sectional profile. The top of the rim most 
usually carries packed rocker impressed decoration. Of the 
nine examples, seven are from Zinkekra, the remainder 


being from CHA 001 and TIN 001. 


CMD No | Context Other information 

1988 CHA 001 Berber red 

3630 TIN 001 Berber red 

1471 ZIN 060 

[DZ 324] 

A ZIN 011 (10) Berber red 

[DZ 193] 

1098 ZIN 013 (32) Dark grey fabric 

10 ZIN 013 (1) Berber red 

[DZ 11] 

1466 Brown fabric, with white 

[DZ 325] ZIN 060 (4) flakes 

1238 ZIN 013 (108) Zinkekrā fabric 
Zinkekrā fabric/ ø 15.2cm/ 

1442 ZIN 013 (39) Phase Z2 
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Figure 41.41. Handmade types 322-326. 1:4. 


Туре 325. Јаг 

Necked jar. Similar to 324. In contrast to 324 the rim is 
triangular in sectional profile and has a lid-locating groove 
on the inner face. All examples are from Zinkekra. 


CMD No | Context Other information 
70 ZIN 011 (20) EE ы 8 34 cm/ 
1026 ZIN 013 (53) шы 0 12.4ст/ 
1104 ZIN 013 (7) Berber red 

Type 326. Jar 


Necked, shouldered jar with flanged rim. The flange 
mostly has a flat top but one example shows a concave, 
in-sloped face. All examples are from Zinkekra. The 
complexity of the form suggests an association with 
Hellenistic and/or Roman wheel-made forms. 


CMD No | Context Other information 
D 211] "ИЗ Вегрег гед 

D 287] SEI) No fabric description 
bz 3367 FINDER Black fabric 

11 21М 013 (103) Black fabric 
Туре 327. Small Jar 


CMD Мо | Context Other information 


2іпкекга fabric/ ø 7.6 cm/ 


1118 ZIN 013 (106) Phase Z4 


Zinkekrà fabric/ ø 4.8 ст 


1146 Phase Z2 


ZIN 013 (109) 


Type 328. Deep Bowl or Jar 


CMD No | Context Other information 


1260 GSC 003 Berber red 


Type 329. Deep Bowl or Jar 


CMD No | Context Other information 


2646 


GER 002 (4, 64) | Berber red/ ø 25 cm 
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Type 330. Jar 


Narrow-mouth jar. 


CMD No | Context Other information 


ELH 006 (2) 


Zinkekrā fabric; RTHM 1, 
7/ o 8.8ст 
Phase Z3 


1088 ZIN 013 (107) 


Type 331. Jar 


Narrow-mouth jar. 


CMD No | Context Other information 


3668 TIN 001 Berber red 
4195 TWE 001? (5G) | Berber red grey fabric 
Type 332. Jar 


Narrow-mouth jar. 


CMD No | Context Other information 
3563 GBD 001 Dark grey fabric 
Zinkekrā fabric/ ø 9.2 cm 
1443 ZIN 013 (5) Phase Z1 
Type 333. Jar 


Globular jar with tall neck; painted decoration. None 
of the illustrated profiles indicates the form of the lower 
half of the body. Archive photographs suggest that it 
was globular and examination of fragments suggests that 
the manufacturing process consisted of joining together 
pre-fabricated globular bases and upright necks, and that 
this rendered the finished vessels susceptible to fracture 
at the joint. Vessel rims were commonly decorated with 
incised lines or cord or fabric impressions. The walls of 
the neck were commonly decorated with cross-hatching 
in red-brown paint on a white background. It is possible 
that all the vessels of this type were originally decorated in 
this way since the decoration, and particularly the white 
background is rather fugitive. It seems that this style of 
painting eventually evolved into that commonly seen on 
Medieval wares. Surviving fragments of globular bases 
suggest that they were routinely decorated with thick, 
straight, vertical lines of paint 

Many of the examples illustrated were found in 
Zinkekrā cemeteries, where associations with datable 
fine- and coarseware would suggest that they date to the 
1* and 274 centuries AD. Occurrence in stratified levels 
of GER 001 suggests that they were produced and used 
until the 4^ century AD at least. It was the most widely 
dispersed painted form in the Roman period. 
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Figure 41.42. Handmade types 327-333. 1:4. 
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CMD No | Context Other information 

1982 CHA 001 Berber red 

1344 GSC 002 Berber red 

1345 GSC 002 Berber red 

1342 GSC 002 Berber red 

1162 GSC 007 Berber red 

1078 GSC 007 Berber red 

505 ZIN 109 Berber red 

559 ZIN 023 (5) Berber red/ o 26.2cm 

560 ZIN 235 Berber red/ ø 24.4cm 

563 ZIN 024 ~ fabric/ o 

656 ZIN 280 (G) Berber red/ o 14 cm 

655 ZIN 280 Berber red/ o 28cm 

668 ZIN 280 Berber red/ o 36 cm 

674 ZIN 281 Berber red/ o 23.6 cm 

666 ZIN 280 Berber red/ o 21.6 cm 

1102 ZIN 330 (A) Berber red/ o 15.6cm 
Туре 334. Jar 


Globular jar with tall neck; painted decoration. The neck 
is surmounted with a flange rim of varying length, often 
in-sloped. Decoration is as on the previous type suggesting 
that the two are of a broadly similar date. The type does 
not seem to occur at Zinkekra though whether this is 
chronologically significant is hard to determine. 


CMD No | Context Other information 
1964 CHA 001 Berber red 
1995 CHA 001 Berber red 
1970 CHA 001 Berber red 
2030 CHA 001 Berber red 
3448 CLF 008 Black fabric 
Type 335. Jar 


Ovoid jars with vertical lug handles and painted 
decoration. 

As far as can be judged the form of the body is ovoid. 
The rim is short and generally upright or slightly inverted. 
In some cases it has a slightly concave inner face. At 
least two lug handles are usually present situated on the 
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shoulder of the vessel and often extending on to the neck 
and rim. Both the external and internal surfaces of the rim 
can be painted with a white ground over which are vertical 
red-brown lines. The external body can be similarly 
covered and can also bear incised inverted V-shaped 
motifs. The best dating evidence comes from Saniat Jibril 
(GER 002) and suggests that the type emerged in the 
34.43 centuries AD. 


CMD No | Context Other information 


3422 CLF 002 Dark grey fabric 

2416 GER 002 (4, 26) | Fabric hrbps/ 2 22.2 cm 

2278 | GER 002 (4, 26) йені шы 
RUG 023 Cf 2278 

2859 GER 002 (7,70) | Berber red/ @ 23 ст 

3856 GRE 001 Black fabric with quartz 

3836 GRE 001 Berber red 

3847 GRE 001 Grey fabric 

3857 GRE 001 Berber red 

4020 LEK 007 Dark brown fabric 


3741 RUG 003 Berber red black fabric 


3754 RUG 003 

3528 ZOU 002 Black fabric with white 
inclusions 

3458 ZOU 006 Black fabric 

3486 ZOU 006 Berber red 

3488 ZOU 006 Berber red 

3520 ZOU 009 Black fabric 

3718 ZOU 011 Black fabric 


Type 336. Handled Cup (incense burner?) 

No 3439 is more likely to date to the Medieval or post- 
Medieval period as the incised decoration and the position 
of the top joint of the handle (below the rim) are similar 
to modern forms. It is possible that they were used as 
incense burners. 


CMD No | Context Other information 


3518 Jarma area? 


3439 Jarma area? 
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Figure 41.43. Handmade types 334-335. 
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Figure 41.44. Handmade types 335 (cont)-336. 1:4. 
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Figure 41.45. Handmade type 337. 1:4. 
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Types 337-340. Jars 


These are very common types. They are characterised by 
everted rims and globular bodies. They are commonly 
decorated with cord impressions, although incised lines 
and paint can also occasionally be found. They are very 
common at Saniat Jibril (GER 002) and in 1%- to 4*- 
century levels at GER 001. 


Type 337. Jar 

Globular jar, simple everted rim; the rim is of constant 
thickness or tapering but not thickened or beaded; for 
the most part the rim is straight but in some cases it is 


outcurved. 
CMD No | Context Other information 
1974 CHA 001 Berber red 
CHA 001 
ELH 005 
ELH 006 
ELH 006 
ELH 008 
3012 FJJ 006 Berber red 
935 GER 002 (1, 4); Berber red; RTHM 7/ а 
14 cm 
931 GER 002 (1, 3) | Berber red/ ø 24 cm 
927 GER 002 (1, 3); Berber red; RTHM1/ а 
18.5 cm 
2706 GER 002 (2, 76) | Berber red/ 2 16.7 ст 
2676 GER 002 (2, 76) | Berber red/ 2 21.5 cm 
Berber red; RTHM1; 
2910 GER 002 (2, 76) RTHM3/ о 19cm 
2835 GER 002 (2, 27) | Berber red/ 0 23 cm 
2553 GER 002 (4, 88) | Berber red/ ø 22.2 cm 
GER 002 
966 (4, 2/6) Berber red/ o 20 cm 
2895 GER 002 (4, 92) | No fabric description 
2831 GER 002 (6, 24) | Berber red/ 2 29 cm 
2461 GER 002 (6, 14) | Berber red/ 0 15 cm 
2488 GER 002 (6, 14) بسب‎ red; RTHM3/ g 18 
2598 GER 002 (6, 19) | Berber red/ 0 28 cm 
2887 GER 002 (6, 21) | Berber red / 2 25 cm 
2784 GER 002 (6, 24) | Berber red/ 2 16.4 cm 
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CMD No | Context Other information 
2806 GER 002 (6, 24) | Berber red/ а 24 cm 
2355  |GER 002 (7, 1) 2. RIANA E 
2772 GER 002 (7, 24) | Berber red/ ø 19.3cm 
си eer ooz (r,a) аза НЕ 

GER 027 

GSC 006 

LEK 017 

RUG 021 
3654 TIN 001 Grey fabric 
1432 ZIN 013 (39) ا‎ 9 15.6 ст 
Type 338. Jar 
Globular jar, straightish or outcurved everted rim, with 
a beaded lip. 
CMD No | Context Other information 

СНА001 

СЕК 002 
933 СЕК 002 (1, 1) | Berber red/ ø 24 cm 
922 GER 002 (1,4) |Вебег red/ 0 23 ст 
930 GER 002 (1,3) | Berber red/ ø 19.4 ст 
921 GER 002 (1, 4) | Berber red/ а 23 ст 
2853 GER 002 (2, 67) | Berber red/ а 19 ст 
2608 GER 002 (2, 67) | Berber red/ 0 17 cm 
2911 42 Berber red/ ø 19 ст 
2674 GER 002 (6, 21) | Berber red/ 0 18 ст 
2394 | GER 002 (6, 10) Ed 27 1 
2704 GER 002 (6, 19) | Berber red/ 417 ст 
2695 GER 002 (6, 21) | Berber red/ 0 14.2 cm 
2840 GER 002 (6, 24) | Berber red/ 0 18.2cm 
2822 | GER 002 (6, 24) 2. ыы 
2623 GER 002 (6,9) | Berber red/ ø 16 ст 

GER 016 

RUG 022 (2) 


416 
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Figure 41.46. Handmade types 337 (cont)-339. 1:4. 


Туре 339. Јаг 
Globular jar, everted rim; the whole rim is essentially 
‘cupped’ to seat a lid. 


CMD No | Context Other information 
CHA 026 
2570 GER 002 (2, 67) | Berber red/ 2 18.5 ст 
2690 GER 002 (2, 77) | Berber red/ 2 20.5 ст 
2244 GER 002 (2, 13) | Berber red/ 2 19.5 ст 
2493 GER 002 (2, 57) | Berber red/ 0 18 ст 
2520 GER 002 (2, 57) Berber red; RTHM3/ 2 
20.5 cm 
Berber red; RTHM1; 
2522 GER 002 (2, 57) RTHM3/ о 17cm 
2312 GER 002 (4, 26) | Hbrp fabric/ 0 25.5 cm 
GER 004 
GER 004 
Type 340. Jar 


Globular jar, rim more markedly everted than 337-339; 
the upper face of the rim is slightly relieved to seat a lid. 


CMD No | Context Other information 
2269 GER 002 (1, 1) | Berber red 

2541 GER 002 (2, 57) | Berber red/ 2 20 cm 
2845 GER 002 (6, 24) | Berber red/ ø 22.4 cm 
2572 GER 002 (6, 9) | Berber red/ 0 17 ст/ 
3642 TWE area oo with white 


Type 341-343. Dokas 


‘This type has been recorded in many parts of North Africa. 
‘The examples listed below come mainly from Saniat Jibril, 
but vessels are also known from Zinkekra, where they are 
likely to date to the 1* century BC or 1“ century AD. 
A more precise chronology should be available after full 
study of the pottery from the Fazzàn Project's excavations 
ас GER 001. The type seems to have appeared in Roman 
period, and it was very common from the 2-3" century 
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AD and particularly in the early Medieval period (it seems 
to be absent from later Medieval and Modern contexts). 
In the Sudan the type does not seem to appear before the 
1" millennium AD (Edwards 1996, 74) and thereafter is 
found in all periods after the Meroitic (Adams 1986, 158). 
Sudanese dokas are never decorated (Adams 1986, 158), 
but one of the fragments from the excavations at GER 
001 bears a painted decoration, with red lines and dots on 
a white surface (with some traces left on the rim). 

It has been suggested from the absence of specific ovens 
for bread-making that dokas were used to cook bread 
(Edwards 1996, 75). Тће bases of our vessels, however, 
show clear impressions of straw matting but no indications 
of direct contact with fire. We might suggest, therefore, 
that the food was cooked by locating the vessels in the 
vicinity of the source of heat rather than placing it directly 
on the fire. The presence of decoration might suggest that 
they were used to serve food. 

Three sub-types can be distinguished: 

Type 341 is very shallow with a barely developed lip. 

Type 342 has a plain, upturned flange rim. 

Type 343 has a more or less developed bead and flange 


rim. 


Type 341. Doka 
All examples are from ZIN 013 or TIN 001. 
CMD No | Context Other information 
3655 TIN 001 Berber red 
3638 TIN 001 Brown fabric with quartz 
3673 TIN 001 Grey fabric 
1099 ZIN 013 . "T 
[DZ 25] No fabric description 
Type 342. Doka 
Most examples are from GER 002. 
CMD No | Context Other information 
2347 GER 002 (7,2) | No fabric description 
Hbf/ 2 23.4 cm 
2286 GER 002 (7, 2) Phase Z2 
2399 GER 002 (4, 26) | No fabric description 
3700 TIN 001 Berber red 
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Figure 41.47. Handmade types 340-343. 1:4. 


Туре 343. Doka 
Most examples are Кот GER 002. 
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suggestion of a carination in the wall of some of them. 
Тһе lip of the rim is also very slightly thickened in many 
of the examples – to the extent of developinga very slight 


CMD Мо | Context Other information bead on d of them. 
ELH 006 CMD No |Context Other information 
ELH 005 BBA 015 
2531 GER 002 (2, 28) | НО 2 24.4 ст CHA 001 
Hb CHA 001 
2313 GER 002 (2, 3) Phase 1 
3017 FJJ 006 Berber red 
Berber red/ 0 33 cm 
2438 GER 002 (2, 33) Phase 2 GBD 021 
GEL 027 
2562 | GER 002 (2, 56) bad 2 i m 
2248 GER 002 (2, 11) | Black fabric; RTHM 1 
2235 GER 002 (4, 26) Hb. Phase 3 
2468 GER 002 (2, 33) | Berber red 
Brown fabric with white 
2266 GER 002 (4, 13 : 
(4, 13) flecks 2557 | GER 002 (4, 65) | Berber red; RTHMS/ 
0 29 cm. Phase 2 
2311 GER 002 (4, 13) | Hg; RTHM5 Barbskrelllm ЭВей. 
А 2240 СЕК 002 (4, 26) 
2386 GER 002 (4, 19) | Black fabric Рһаве 3 
` 2637 GER 002 (4, 30) | Berber red 
2348 | GER 002 (4, 26) ал а пса. e 
2848 GER 002 (4, 24) | Black fabric 
2400 GER 002 (4, 26) | No fabric description 
Berber red/ ø 28.8 cm. 
GER 016 2670 GER 002 (6, 9) Phase 2 
Berber red; RTHM 12. 
5 А А 2377 GER 002 (7, 1 , 
Туре 345-348. Bowls and dishes with plain (71) [Phase2 
rims 2388 GER 002 (7,2) | Berber red 


Occurrence of the majority on GER 002 suggests a date 


range of 1* — 4% century AD. 


Type 345. Small Bowl 


Small hemispherical bowls with plain rim. 


CMD No | Context Other information 
GBD 002 
Berber red; RTHM3/ 
2005 GER 002238) 0 20.5 ст. Phase 3 
GER 002 Berber red/ 0 21 cm. 
2809 (4, 100) Phase 2 
2411 GER 002 (4, 26) | Berber red; RTHM3 
2317 GER 002 (6,2) | Berber red; RTHM1 
GER 026 
ZOU 001 
ZOU 001 


Туре 346. Small to Medium Bowl or Dish 
Small and medium bowls and dishes. The upper wall 


is generally straighter than in previous type. There is a 


Type 347. Small to Medium Bowl or Dish 

Small and medium sized bowls and dishes in which the lips 
of the rims are developed in some way, either thickened, 
beaded or moulded. All of them are quite similar in size 
and general shape. 


CMD No | Context Other information 
3433 CLF 008 Berber red 
Berber red; RTHM3; 
2851 GER 002 (4, 24) RTHM 12 
979 GER 002 (4, 1, Berber red 
4-5) 
2358 GER 002 (4, 26) Berber red; RTHM3/ ø 19 
cm. Phase 3 
2662 GER 002 (6, 9) | Berber red 
GER 004 
3848 GRE 001 Dark fabric 
RUG 022 
ZOU 001 
ZUL 010 
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Figure 41.48. Handmade types 345-347. 1:4. 
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Figure 41.49. Handmade types 348-351. 1:4. 
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Figure 41.50. Handmade types 352-356. 1:4. 
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Туре 348. Miscellaneous Vessels Type 351. Jar 
Miscellaneous vessel not assigned elsewhere Jars with tall rims for lid-seating. 
CMD No |Context Other information CMD Мо | Context Other information 
331 FJJ 002 No fabric description 3444 CLF 002 Black fabric 
5 ZIN 001-003 | Мо fabric description ЯН; Мана Berber red 
3498 ZOU area Berber red 
3714 ZOU area No fabric description 
. Type 352. Jar 
Types 349-560 Possibly post-Garamantian Miscellaneous deep jars with inturned rims. 
forms 
CMD Мо | Context Other information 
The occurrence of these types in the upper stratigraphy of ai 
the Fazzàn Project's excavations at GER 001 suggests that 3761 
* Н th th 
they may be of Islamic or early modern date (i.e. 15^ — 20 3384 CLF 002 Blackish grey hard fabric 
century), though many of the sites where surface finds 
were collected are in fact Garamantian. It is conceivable ELH 006 
that future excavation will confirm a Garamantian origin ida FUG 004 Black fabric with white 
for some of them. The issue will be more fully discussed chalk 
in the publication of the pottery from the Jarma (G1) 4205 FUG 009 No fabric description 
excavations in AF 4. 
GER 003 
Type 349. Jar 4002 LEK 001 Dark, black fabric 
... Everted rim jars, possibly Islamic or Early ти нере Berber fabric, black aris 
HE: white chalk 
1276 ZIN 087 | 
CMD Мо | Context Other information [DZ 295] Berber red; RTHM3 
3421 CLF 002 Grey fabric 
Type 353. Deep Jar 
FJJ 006 Deep jars with slightly inturned rims and large, lug 
3999 LEK 001 Grey fabric with quartz and handles. 
white chalk 
3748  |RUG 3 Black berber fabric CMD No Other information 
3651 TIN 001 Berber red 3389 CLF 002 Black ashy fabric 
3387 CLF 002 Black berber fabric 
Type 350. Jar 


Miscellaneous Everted rim jars, possibly Islamic or Early 1000 TWE 001 Grey fabric 
Modern. 
Type 354. Jar 
смене | Context Other information Jars with markedly in-turned rims and large, lug handles 
upstanding above the rim. 
3420 CLF 002 Blackish fabric 
3446 CLF 002 7 with white CMD No | Context Other information 
3431 CLF 002 Dark grey fabric 
3056 FUG 003 Berber red BS те TT 
rey fabric with white 
3858 _ | СВЕ 001 (176) | Black fabric with quartz 4001 | EER AND chalk 
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Туре 358 Figure 41.51. Handmade types 357-360. 1:4. 


Туре 355. Јаг 

Round-bottom jars with inturned rims апа large handles 
with peaked lugs - Genie Pots’. These vessels have a ‘face’ 
on the outer wall consisting of an elongated lug between 
two round lugs. 


CMD No | Context Other information 
GER 015 
GER 027 
GER 002 
3790 TAG 020 
427 ZIN 109 (12) Berber red; RTHM3 
671 ZIN 280 (1) Zinkekra fabric/ @ 14.8 cm 


Type 356. Bowl 
Handled bowls with ring handles 


CMD No | Context Other information 
Berber red fabric with 

3569 GBD 002 (26) white chalk 

3553 GEL 002 Black berber red fabric 

3551 GEL 002 Black berber red fabric 

4006 LEK 001 Berber red 


Type 357. Bowl 
Handled bowls with lug handles. 


CMD No | Context Other information 


3886 CLF 002 Grey fabric 
3415 CLF 002 Berber red 
3552 GEL 002 Berber red black hard 


fabric 


Type 358. Miscellaneous Jars or Bowls 


CMD No | Context Other information 


3804 


CHA 007 (S) No fabric description 
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CMD No | Context Other information 


3438 CLF 002 Berber grey fabric 
3388 CLF 002 Black berber fabric 
3423 CLF 002 Grey fabric 

3555 GEL 003 | fabric with white 
1338 GSC 002 Dark fabric 

3824 LEK 009 Berber red 

3722 RUG 001 (G) No fabric description 
3731 RUG 001 Berber red 

Ue ZIN 001-003 Non fabric description 
495 ZIN 105 (5) Black fabric 


Type 359. Lids 


CMD No | Context Other information 
CHA 031 
ELH 005 
ELH 006 

4204 FUG 009 Berber red 

3558 GEL 004 Berber red 

1101 ZIN 001-003 Berber red; RTHM1 


Type 360. Jar 

Everted rim jar with painted decoration. This kind of 
decoration only appears in the post-medieval levels of the 
excavations at GER 001. The decoration is very consistent 
and consists of dots and straight lines, either white on a 
red ground or red on a white ground. 


CMD No | Context Other information 


1022 GSC 010 (SP) 
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PART E MESOLITHIC/ NEOLITHIC POTTERY 


by J. N. Dore 
Introduction 


The assemblage consists of 41 fragments representing с. 22 
vessels from 9 contexts. Table 41.15 shows the relationship 
between catalogue number and contexts. All except no. 5 
were recovered from the surface. 


Table 41.15. Contexts of recorded sherds of mesolithic/ 
neolithic pottery 


Catalogue No. Site/Context 
1,2 TWE 021 
3,4 EDU 005 
5 EDS 015 
6,7,8,9 EDU 018 
10, 11 EDU 022 
12, 13, 14, 15 EDU 026 
16 GER 030 
17, 18 GER 033 
19, 20, 21 GRA 002 
Discussion 


The evidential basis for the date assigned to each piece is 
presented below. Table 41.16 summarises this. 


Table 41. 16 Evidential basis for assigned dates of mesolithic/ 
neolithic sherds 


Cat. No. | Date Evidential Basis 
2 Mesolithic Decorative Type 
?Mesolithic-Early : 
21 Neolithic Decorative Type 
5 Middle Pastoral Standard of Manufacture 
7 Middle Pastoral Standard of Manufacture 
8 Middle Pastoral Standard of Manufacture 
1 Middle Pastoral + | Presence of neck 
: Complex form & 
10 вза Standard of Manufacture 
13 Middle Pastoral + | Akākūs parallel 
14, 17 Middle Pastoral + | Fabric parallel (по 13) 
19 Middle Pastoral + | Presence of neck 
Middle-Late I 
9 Pastoral Акакиз parallel 


Cat. No. | Date Evidential Basis 
15 ?Late Pastoral d г. paralel 
12 ate slol Zinkekra parallel 
- Garamantian 

16 Unknown 

3 Unknown 

4 Unknown 

6 Unknown 

11 Unknown 

18 Unknown 

20 Unknown 


Mesolithic – Early Neolithic 


Catalogue No. 2. 

There are good early Holocene associations for this kind 
of decoration which is characterised by rounded waves 
of multiple-line rows produced by rocker combs. In 
Sudanese contexts Caneva (1987, 248) notes its use on 
unburnished pottery (as here) and its association with 
Mesolithic lithic tool-kits, and contrasts it with a later 
type, which is characterised by short and sharp waves of 
pairs of dotted lines produced by simpler, two-pronged, 
alternately pivoting stamps, and found on burnished 
pottery associated with Neolithic assemblages. In the Wan 
Afüda cave in the Tadrart Akakiis the type appears in the 
later of two early Holocene occupations (characterised by 
the excavators as ‘Mesolithic’ or ‘Late Акакаѕ Hunter- 
Gatherers) dated to 9000-8000 BP (di Lernia 1998, 
fig. 15, no. 4). At Nabta Playa, recent work has recovered 
‘Dotted Wavy Line’ pottery from Early Neolithic contexts 
(Nelson et al. 2002). Its earliest associations at Nabta seem 
to be with the El Nabta phase (Gatto 2002, table 5.5 
and table 5.7 where the context is associated with a СИ 
date of 7785 bp +/- 115. Nelson 2002, fig. 2.1 showing 
the type present in the El Ghorab phase seems to be ап 
error to judge from the evidence presented in the rest of 
the volume). 


Catalogue No. 21. 

The closely packed horizontal bands of rocker-stamped 
decoration suggest an early date for this piece. Similar 
packed decoration occurs on pottery from the Mesolithic/ 
Late Akakiis horizon at Wan Afüda (di Lernia 1998, figs. 
15 and 16). In the Nabta-Kiseiba area of the Eastern 
Sahara a similar decorative scheme (‘Haling type) seems 
to be restricted to deposits of the El Nabta phase dated to 
the 8% millennium bp (Gatto 2002, tables 5.5 and 5.7). 
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Figure 41.52. Mesolithic/Neolithic pottery. Cat. Nos. 1-12. 1:2. 


428 Mesolithic / Neolithic pottery 


Middle Pastoral (+) 


Catalogue No. 5. 

Тһе thinness of the fabric, the use of a complex form 
and high standard of manufacture suggest that this vessel 
dates at least to the Middle Pastoral phase. Similar vessel 
forms and similar schemes of packed rocker decoration are 
known from the Wan Talikit rock-shelter in the Tadrart 
Akakiis where the principal pottery bearing levels are dated 
to the 6" millennium BP (Garcea and Sebastiani 1998, 
fig. 7 and fig. 8, no. 1). 


Catalogue Nos. 7. and 8. 

‘These are quite small sherds but as with no. 5, the thinness 
of the fabric and high standard of manufacture suggest 
that they date at least to the Middle Pastoral phase 


Catalogue No. 1. 

There are indications that the introduction of necked 
forms does not occur until at least the 6" millennium 
BP (Ponti etal. 1998, 191). Similar everted-rim jars with 
grooved lips occur at Zinkekrà in a not dissimilar fabric 
(Daniels 1968, no. 302). 


Catalogue No. 10. 
The complex vessel form and high standard of manufacture 
suggests at least a Middle Pastoral date. 


Catalogue No. 13. 

Vessels with the same distinctive attributes (constricted 
girth; tall, flaring mouth; two narrow horizontal bands 
of plain rocker impression just below the constriction) 
are known from Middle Pastoral contexts in the Tadrart 


Akākūs (Cremaschi and di Lernia 1998, fig. 41). 


Catalogue Nos. 14. and 17. 
The style of manufacture (thickness of the vessels wall and 
the fabric colour and texture) is very similar to no. 13. 


Catalogue No. 19. 

The necked form of the vessel rim seems unlikely to date to 
before the Middle Pastoral (see no. 1), though these sherds 
posses certain attributes (relative thickness and exclusive 
use of rocker technique) which have been identified by di 
Lernia (1998, 138) and Ponti et al. (1998, 198) as more 
characteristic, in the ceramic assemblages of the Tadrart 
Akakis, of the Mesolithic and early Pastoral than of the 
Middle and Later Pastoral. 


Middle — Late Pastoral 


Catalogue No. 9. 

Similar deeply impressed plain rocker decoration is known 
on vessels from the Wan Talikit rock-shelter in the Tadrart 
Akàküs where the principal pottery bearing levels are 
dated to the 6" millennium BP (Garcea and Sebastiani 
1998, fig. 8, no. 8). Similar bowls with inturned and 


thickened rims are common in the Zinkekra assemblage 


(Daniels 1968). 
Late Pastoral 


Catalogue No. 15. 

Close examination of the sherd suggests that the 
decoration was formed by repeated impressions of a short, 
straight edge in the wet clay, rather than by impressing, 
pivoting, and impressing again to produce each chevron, 
the technique which Nelson (2002, 13) suggests was used 
in the generation of the “Woolftooth’ decorative style 
dated to the early Neolithic in the Nabta-Kiseiba area. 
Cremaschi and di Lernia 1998b, fig 44, no. 1 shows a 
Late Pastoral sherd from the Akakis bearing a similar 
horizontal band of simple diagonal impressions from a 
short, straight edge. 


Catalogue No. 12. 
Similar vessels with bands of packed zig-zag rocker on the 
lip of the rim are common in the Zinkekra assemblage 


(Daniels 1968, nos. 79, 170, 340, 341). 
Catalogue 


1. TWE 021. [FP 1998]. Rim sherd of jar. Diameter at 
rim 180mm. Thickness of wall below rim: 5.5mm. Sandy 
black fabric, orange-brown outer surface, black inner 
surface. Inclusions: abundant rounded quartz mainly 
<=0.1 тт, some up to 0.5mm. Packed zig-zag rocker 
impressions on external surface. 


2. TWE 021. [FP 1998]. Wall sherd. Average thickness 
5mm. Sandy black fabric. Unburnished external surface 
decorated with an undulating band of rocker stamping 
(‘dotted wavy-line’ rocker). 


3. EDU 005. [FP 2001]. Small rim sherd — possibly 
wheel-made. Diameter at rim: 120mm. Average thickness 
of wall below rim: 5mm. Fine black, red-brown surface, 
heavily abraded and varnished. Inclusions: common 
rounded quartz mainly <=0.1 тт, some 0.2-0.5mm and 
occasionally up to 2.0mm. 


4. EDU 005. [FP 2001]. Wall sherd, possibly from a 
bowl. Average thickness of wall 7mm. Fabric as previous 
but slightly sandier. 


5. EDS 015. (Transect 03.5) [FP 2000]. Rim sherd from 
asmall bowl. Diameter at rim: 130mm. Average thickness 
of wall is 4.5mm. Well made, fine black fabric, burnished 
dark red-brown surface. The outer surface is decorated 
with rocker technique. The zig-zag can clearly be seen just 
below the rim. Below this the impressions are very closely 
packed. Inclusions: common rounded quartz, mainly 
<=0.1 пт, some 0.1-0.2mm, sparse rounded limestone 
mainly 0.1-0.mm. 
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Figure 41.53 (left). Mesolithic/Neolithic pottery. Cat. Nos. 13-19. 1:2. 
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Figure 41.54. Mesolithic/Neolithic pottery. Cat. Nos. 20-21. 1:2. 


6. EDU 018. [FP 2001]. Rim sherd. Diameter at rim: 
240mm. Thickness of wall below rim: 7mm. Black fabric, 
burnished red-brown surface over a pale buff sub-surface 
margin. The outer surface is decorated with plain rocker 
zig-zags. Inclusions: sandy clay matrix, with rounded 
quartz, mainly 0.5-1.0mm, some 1-2.0mm; also some 
‘grog’ and clay pellets. 


7. EDU 018. [FP 2001]. Rim sherd. Diameter at rim: 
140mm. Average thickness of wall: 3.5mm. Fine black 
fabric, burnished red-brown surface. Inclusions: discrete 
silty matrix with occasional quartz up to c.0.5mm. 
Impressed rocker decoration on external surface. 


8. EDU 018. [FP 2001]. Rim sherd. Diameter at rim: 
170mm. Average wall thickness: 2.5mm. Fabric as 7. 
Slight trace of rocker impression on external surface; 
diamond broached impression on lip. 


9. EDU 018. [FP 2001]. Two rim sherds from a bowl. 
Diameter at rim: 220mm. Average wall thickness: 3.5mm. 
Sandy black, red-brown outer surface, black inner surface. 
Inclusions: rounded quartz up to 1.0mm, rock fragments, 
grog, clay pellets. The external surface carries a deeply 
impressed, narrow horizontal band of rocker motif. 


10. EDU 022. [FP 2001]. Rim sherd. Diameter at 
rim: 220mm. Maximum wall thickness: 9.5mm. Sandy 


black, with orange-brown outer surface and black inner. 
Inclusions: common quartz, mostly <=0.2mm, some up 
to 2mm. The external surface carries part of a diagonal 
band of rocker decoration. 


11. EDU 022. [FP 2001]. Wall sherd (possibly same 
vessel as previous). Average thickness 6.5mm. Sandy 
black with orange-brown external surface. Inclusions: 
common quartz, mostly <=0.2mm, some up to 2mm; also 
fragments of flint up to 2mm. The external surface carries 
a horizontal band of plain rocker impression. 


12. EDU 026. [FP 2001]. Lake on edge of sand-sea. 
Rim sherd from a jar. The lip of the rim is very abraded. 
Diameter at rim: 160mm. Wall thickness: 6mm. Sandy 
black fabric, dull red-brown surface. Inclusions: common, 
quartz, <=0.1 тт, sparse limestone, 0.1-0.2mm. The 
external surface of the rim moulding is covered with two 
horizontal bands of packed zig-zag rocker and there is 
another band clearly visible below the moulding. 


13. EDU 026. [FP 2001]. Lake on edge of sand-sea. Wall 
sherd from a jar with flaring mouth. Average wall thickness 
3mm. Well fired fine dark grey fabric with pale orange 
margins and red-brown surface. Inclusions: abundant 
well-rounded quartz mainly <=0.1mm, occasionally up 
to 0.5mm. The external surface has two horizontal bands 
of plain zig-zag rocker decoration. 


14. EDU 026. [FP 2001]. Lake on edge of sand-sea. Rim 
sherd from a jar with an inturned rim with moulded lip. 
Diameter at rim: 220mm. Average thickness of wall: 
3mm. Sandy pale orange fabric with dark grey core in 
places. Red-brown surface. Inclusions: abundant rounded 
quartz, mainly <=0.1 mm, some up to 0.2mm and a little 
up to 0.5mm. Sparse rock fragments (? granite). The 
external surface is very abraded but there are faint traces 
of impressed rocker decoration. 


15. EDU 026. [FP 2001]. Lake on edge of sand-sea. 
Wall sherd from a small bowl (?). Average wall thickness 
3.5mm. Sandy dark red-brown fabric with dark grey core 
and red-brown surface. Inclusions: abundant rounded 
quartz, mainly <=0.1 mm, some up to 0.2mm and a little 
up to 0.5mm. The external surface carries a horizontal 
band of nested chevrons. 


16. GER 030. (grab). [FP 1999]. Rim sherd from small 
bowl. Diameter at rim: 200mm. Wall sherd probably from 
the same vessel. Average wall thickness: 4mm. Sandy black 
fabric, red-brown surface. Inclusions: common quartz 
mainly <=0.1 mm, some up to 0.2mm and a little up to 
0.5mm. The external surfaces of both pieces appear to be 
decorated with simple impression, the rim with a band of 
diagonals, the wall with an evenly serrated edge. 


17. GER 033. (A2). [FP 1999]. Rim sherd. Diameter 
at rim: 220mm. Thickness of wall: 5mm. Gritty black 


with burnished red-brown surface. Inclusions: common 
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rounded quartz mostly «-0.1mm, а little up to 1.0mm. 
See Mattingly er al. 2003, 129, fig. 4.23. 


18. GER 033. (A2). [FP 1999]. Rim sherd. Diameter 
at rim: 110mm. Thickness of wall: 4.5mm. The exterior 
wall below the rim is decorated with packed rocker motif. 
Sandy black with brown-buff surface; inclusions: common 
rounded quartz mostly «-0.1mm, a little up to 1.0mm. 
See Mattingly er al. 2003, 129, fig. 4.23. 


19. GRA 002. [FP 2001]. Rim sherd and wall sherds 
probably representing at least two vessels. Diameter at 
rim: 290mm. Average wall thickness: 7.5mm. Sandy 
black with brownish-buff surface; inclusions: common 
sub-angular quartz mostly <=0.2mm. External surfaces 
carry zig-zag rocker decoration. 


20. GRA 002. [FP 2001]. Rim sherd and five wall sherds 
probably all from the same vessel. Diameter at rim: 
160mm. Average wall thickness: 9.5mm. Sandy black 
with dark brown surface. Inclusions: common rounded 
quartz mostly <=0.mm, occasionally up to 1.0mm. 
External surfaces decorated with alternately pivoting 
stamp impressions (non-return). 


21. GRA 002. [FP 2001]. Wall sherd. Wall thickness 
8.0mm. Sandy black with red-brown surface. 
Inclusions: common quartz, mostly «-0.1mm, some 
up to 2.0mm. External surface decorated with packed 
rocker stamp. 
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SECTION 42. THE LITHICS 
By T. Reynolds 


Introduction 

Тһе background to the field collections of lithics was 
described in AF 1 and several case studies were examined 
in detail (AF 1, 107-17, 127-35). The wider context of 
these lithic assemblages was also discussed (AF 1, 327-35; 
see also Reynolds 2006). This Section provides details 
and illustrations of a sample of the lithic tools recovered 
by the survey from 1997-2001. While there has been 
considerable work on prehistoric lithics from SW Fazzan, 
little material from the area covered by the Fazzan Project 
has been published hitherto (al-Azzabi 2006; Close 1987; 
Cremaschi and di Lernia 1998a; di Lernia and Cremaschi 
1997; di Lernia and Manzi 1998; 2002; di Lernia et al. 
1997; Garcea and Sebastiani 1998a; Klitsch and Pesce 
1966; Ziegert 1966; 1967; 1995; 2000). 


Pleistocene Lithics 

In the absence of evidence for an early chopper-chopping 
tool-based industry for the area, there is evidence for 
four main technological or chronological phases within 
the Pleistocene. This division places any Epipalaeolithic 
materials into the Holocene, as it is believed unlikely that 
significant reoccupation of the landscape took place prior 
to 10,000 BP despite the decreasing aridity taking place 
from c.14,000 BP. The Pleistocene phases identified are: 
1. The Acheulean, 2. The Mousterian, 3. The Aterian, 4. 
A Blade Industry. 


1. The Acheulean 

Considerable investigation has examined the Acheulean 
techno-complex in NW Africa (Alimen 1979; Biberson 
1961). It has been suggested that an i7 situ evolution of 
the Acheulean industries can be documented from out of 
earlier chopper-chopping tool industries and a sequence 
of Acheulean phases can be identified. Generally, the 
decreasing frequency of cobble tool forms, improved 
‘design’ of bifaces (increasing refinement of form, 
straight or s-shaped edges rather than sinuous ones) 
and an increasing inventory of associated flake tools are 
all used as indicators of position within the sequence. 
Equally, the appearance, development and diversification 
of Levallois technique are also important elements. The 
succession of increasingly refined biface assemblages can 
be associated with a series of coastal features which allows 
them to be placed into a geomorphologically-based 
chronology and so some, at least, of the assumptions 
of the importance of ‘refinement іп bifacial techniques 
are supported. It is more problematic, however, to use 
such a scheme in the Fazzan because sample sizes аге 
low, exploitation of raw materials (and indeed the raw 
materials themselves) may be different and hominid 
ecology will be significantly different. It may be the 
case that the circum-Mediterranean zone was, once 


occupied, continuously exploited. In such circumstances 
techno-typological succession may be documented. 
In the Fazzàn, occupation is likely to be periodic 
with intervals when human populations were entirely 
absent. For a single chronological scheme to work, 
consistent reference to both materials and environmental 
background are vital; neither is available in the Fazzàn 
at present. The utility of the NW African scheme is, 
therefore, questionable. In describing the Acheulean in 
the Fazzàn, technological reference has been to Bordes 
(1961) and whilst it is recognised that refinement of 
bifaces may be a chronological indicator, it is clear 
that biface form alone should not be used to establish 
chronology. Cruder bifaces can occur after well-made 
examples exist and sample size, other lithic associations, 
and geomorphology ought all to be taken into account. 
It is with these caveats that the following assessment of 
the Acheulean in the Fazzàn is presented (Fig. 42.1). 

A total of 52 bifaces was collected (including two 
cleavers within this category) and many more noted 
during fieldwork. The collection is listed in Table 42.1. 

Тһе other Acheulean type fossil, the backed knife, is 
absent from the Fazzàn collections. This absence may 
be real but could equally result from sample bias, when 
bifaces occur, there is a tendency for less experienced 
workers to collect them in preference to flake tools. In 
this account, therefore, the Acheulean will be described on 
the basis of biface form and distribution. The associations 
of flake tools, cores, etc, may not represent behavioural 
associations, but rather the palimpsest of activities over 
the landscape through time. 

There are two ‘abbevillian’ bifaces, both are from the 
Wadi area itself. These pieces are irregular, have sinuous 
edges and relatively few flake scars. Both also retain cortex 
and were made on quartzite cobbles. Both pieces were also 
weathered. As noted above these artefacts could be the 
earliest evidence from the Wadi al-Ajal but better made, 
more refined forms may be older. In terms of age bifaces 
in NW Africa could date as far back as Imyrs or be as 
‘young as 70,000 BP. The condition of the abbevillian 
types cannot be used as an indicator of age because the 
degree of weathering will depend upon raw material 
durability, exposure and microtopography of deposition. 
It has been observed that the most consistently heavily 
weathered pieces are Aterian. 

Тһе most frequent forms of biface аге micoquian and 
amygdaloid. In southern Europe, Micoquian forms are 
frequently *Rissian in age (OIS 6) but similar forms 
in NW Africa are Middle Acheulean and can be as old 
as 400,000 BP (Clark 1992). Equally, in the Middle 
Acheulean flat ovates, lanceolate bifaces, cleavers and use 
of Levallois technique all occur. All of these elements are 
also found in the Fazzan. However, it must be continually 
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EDU 001 


EDU 015 


EDU 015 0 т 


Figure 42.1. Acheulean quartzite bifaces from EDU 001, EDU 015 апа ТҮСЕ 034, three with broken tips, апа а cleaver (TAB 011). 
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Table 42.1. Fazzán bifaces 


ID Site (Context) Raw Material Artefact Form Completeness 
0171 EDU 001 quartzite biface cordiform broken 
0172 TWE 035 quartzite cleaver whole 

0624 TWE 034 quartzite biface limande whole 
1774 GSC area (Hamada) quartzite biface ficron whole 
1785 GSC area (Hamada) sandstone biface micoquian whole 
1808 LGR 011 quartzite biface unknown broken 
1813 LGR 012 quartzite biface amygdaloid whole 
1824 EDU 015 quartzite biface unknown broken 
1825 EDU 015 quartzite biface micoquian whole 
1826 EDU 015 quartzite biface cordiform broken 
1827 EDU 015 quartzite biface unknown broken 
1828 EDU 015 quartzite biface micoquian whole 
1829 EDU 015 quartzite biface micoquian whole 
1830 EDU 015 quartzite biface micoquian whole 
1831 EDU 015 quartzite biface cordiform whole 
1832 EDU 015 quartzite biface lanceolate whole 
1833 EDU 015 quartzite biface lanceolate whole 
1834 EDU 015 quartzite biface ovate broken 
1835 EDU 015 quartzite biface micoquian whole 
1856 ELH 036 quartzite biface micoquian broken 
1906 FJJ 051 quartzite biface amygdaloid whole 
1909 FJJ 051 quartzite biface amygdaloid whole 
1949 TMT 002 quartzite biface cordate broken 
1950 TMT 002 quartzite biface abbevillian whole 
1963 ZOU 026 quartzite biface abbevillian whole 
1986 TAB 011 quartzite biface lanceolate whole 
1987 TAB 011 quartzite cleaver whole 
2032 EDU 003 quartzite biface unknown broken 
2033 EDU 003 quartzite biface amygdaloid whole 
2034 EDU 003 chert biface micoquian whole 
2035 EDU 003 quartzite biface micoquian whole 
2036 EDU 003 quartzite biface micoquian whole 
2041 TAG 032 quartzite biface unknown broken 
0177 TWE 034 quartzite biface amygdaloid whole 
0186 GSC 052 quartzite biface unknown broken 
0256 ELH 013 (F21) quartzite biface amygdaloid whole 
0475 GER 016 (818) silcrete biface unknown broken 
0570 GER 016 (804) quartzite biface unknown broken 
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ID Site (Context) Raw Material Artefact Form Completeness 
2274 GSC area (Hamada) quartzite biface amygdaloid whole 
2279 GER 037 (3) quartzite biface amygdaloid whole 
0362 ELH area quartzite biface micoquian whole 
0393 ELH 008 (634) quartzite biface unknown broken 
0411 ELH 008 (629) quartzite biface unknown broken 
5225 EDU 018 quartzite biface cordiform whole 
5225 EDU 018 quartzite biface amygdaloid whole 
5234 TAB 030 quartzite biface cordiform whole 
5263 TAB 030 quartzite biface - broken 
5268 TAB 030 quartzite biface pointed whole 
5284 EDU 023 quartzite biface pointed whole 
5329 EDU 023 quartzite biface - broken 
3395 EDU 022 quartzite biface ficron whole 
5366 EDU 022 quartzite biface ficron whole 
5437 EDU 005 quartzite biface ovate whole 
5438 EDU 005 quartzite biface amygdaloid whole 


stressed that no assemblages of Pleistocene date have been 
examined, this synthesis is based upon 'grab' samples of 
specific tools. The largest single Acheulean collection is of 
twelve bifaces from EDU 015 (Figs 39.3-39.4). Cordiform 
and amygdaloid bifaces may be later forms than the 
micoquian noted above. The two cleavers collected are 
clearly made on flakes (one on a Levallois flake) and only 
one biface (from EDU 015) was clearly made on a flake. 
Most pieces seem to have been made on quartzite cobbles 
whilst some bifaces were made on tabular quartzite blocks. 
Only two bifaces were not made on quartzite, one from 
EDU 003 was on chert and one from GER 016 was on 
silcrete. The chert piece was micoquian in form while 
the silcrete example was broken and shape could not be 
accurately described. There are no examples of triangular 
or ‘bout coupe’ forms which are generally associated with 
Mousterian industries. This may mean that the Acheulean 
is distinct from the Mousterian in the Fazzan (i.e. there 
is no Mousterian of Acheulean tradition), or that an 
Acheulean phase was contemporary with the Mousterian 
which did not, therefore, become modified to reflect it. 
That is to say that the Mousterian was a separate lithic 
response/adaptation from that of the Acheulean. 

Non-biface evidence for Acheulean presence is limited 
to three quartzite biface trimming flakes from EDU 001 
and ELH 005 and LGR 004. Again, sample sizes limit 
interpretation, these could be manufacturing sites, or 
simply be places where tools were reshaped or trimmed. 
Interestingly, none is close to quartzite outcrops and so the 
latter interpretation might be the more likely. 


In terms of associated technology, Levallois cores have 
been found in close proximity to bifaces on the Hamada 
(Hamada will be used here as shorthand for the Massak 
Sattafat), whilst two have been found without bifaces at 
GER 037 and the only other Levallois core comes from 
the mausoleum in the Wadi. The latter examples may 
be Mousterian or Aterian rather than Acheulean. Disc 
cores, that may be part of a broader Levallois ‘chaine 
operatoire’, share this distribution and are also found on 
the escarpment talus at Tuwash. Disc cores are actually 
more frequent than Levallois examples and tend to be 
smaller than them. Blank forms found at biface sites 
include both flakes and blades and the frequency of the 
latter is, in places, significant. 

In summary, the Acheulean is represented by a series 
of bifaces, the largest collection being 12 pieces from 
EDU 015. Typologically and technologically, most pieces 
could be considered either Middle or Late Acheulean 
which would give а date range beginning с.400,000 BP. 
There are no clear campsites or knapping areas, although 
the two clusters of bifaces observed at EDU 015 are 
interesting. The two clusters comprise only bifaces and 
while one is nucleated, the other is linear. These patterns 
may simply be a product of post-depositional sorting 
but some behavioural data may also be present. Further 
work on this site would be useful. Technology which can 
be associated with the Acheulean shows use of Levallois 
flake technique (one of the cleavers was made on one), 
background material where bifaces have been recovered 
includes disc cores, flakes and blades. 
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2. Тһе Mousterian. 

Тһе limitations and problems of sampling noted above 
for the Acheulean also apply for the succeeding phases. 
'Ihe Mousterian is recognised as a flake-based industry 
dominated by sidescrapers, points and denticulates 
(Bordes 1961). Core tools are rare but bifaces can 
occur. Associated technology includes both Levallois 
technique and disc core use. Blank forms can include 
both blades and flakes. Given these characteristics, it is 
difficult to discriminate Mousterian sites from those of 


Table 42.2. Mousterian Artefacts. 


the Acheulean noted above. The presence or absence of 
bifaces or biface trimmers is the only factor used in the 
present study. It should also be noted that the Aterian 
is essentially a Mousterian characterised by tanged tools 
and bifacial foliates. Once again sampling difficulties 
may be apparent. In this study, the Mousterian is a label 
applied to all Palaeolithic materials that are lacking the 
type fossils of either the Acheulean or the Aterian. No 
Upper Palaeolithic is known from the area and this may be 
expected as a response to the increasingly arid conditions 


Site (Context) Blank Tool type Date 

EDU 001 flake scraper Mousterian? 
GER 016 (915) flake sidescraper Mousterian 
GER 030 flake mousterian point Mousterian 
GER 033 (C4) flake sidescraper Mousterian 
GER 033 blade denticulate Mousterian? 
GER 032 flake sidescraper Mousterian? 
GER 032 flake denticulate Mousterian? 
GER 035 (A1) flake sidescraper Mousterian? 
SCH 029 flake sidescraper Mousterian? 
GSC area (Hamada) flake scraper Mousterian 
GSC area (Hamada) flake levallois flake Mousterian? 
TAG 033 flake mousterian point Mousterian 
LGR 011 blade elongate levallois point Mousterian 
ELH 033 flake sidescraper Mousterian? 
TAB 032 flake mousterian point Mousterian 
TAB 032 flake tayac point Mousterian 
TAB 032 flake mousterian point Mousterian 
TAB 032 flake denticulate Mousterian 
ITF 011 flake sidescraper Mousterian? 
CLF 008 flake levallois flake Mousterian 
GDB 001 (NW quad) flake limace Mousterian 
GER 001 (G1) flake scraper Mousterian? 
ELH 005 (558) flake pseudo-levallois point Mousterian? 
ELH 013 (F21) flake levallois flake Mousterian? 
GSC 052 (W transect) flake sidescraper Mousterian 
CHA 001 flake sidescraper Mousterian? 
GSC area (Hamada) flake denticulate Mousterian? 
TWE area flake sidescraper Mousterian 
TWE area flake sidescraper Mousterian 
GER 016 (820) flake levallois flake Mousterian? 
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Site (Context) Blank Tool type Date 
GER 037 (t2) flake levallois flake Mousterian? 
GER 037 (t2) flake sidescraper Mousterian 


GER 037 (t1) flake levallois flake Mousterian? 
LGR 011 flake limace Mousterian 
GER 034 (b1) flake sidescraper Mousterian 
GER 034 (z6) flake limace Mousterian? 


ELH 033 


0 


5cm 


TEK 015 


Figure 42.2. Aterian artefacts, comprising tanged points (РЈ 056, ТУГЕ 043, ELH 033) and a tanged blade (ТЕК 015). 
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Table 42.3. Aterian artefacts. 


Site (Context) Blank Raw Material Tool Type 
MAR 010 flake flint bifacial foliate 
FJJ 056 flake/blade quartzite tanged blade 
EDS 015 blade quartzite tanged blade 
ELH 033 flake quartzite tanged point 
ELH 033 flake/frag quartzite bifacial foliate 


TEK 015 blade quartzite tanged blade 
FJJ 051 flake fossil wood tanged flake 
ELH area flake quartzite tanged flake 
TWE 043 flake quartzite Aterian point 
GSC area (Hamada) flake quartzite tanged flake 


which began from 70,000 BP. Although there was a brief 
damper phase с.40,000 ВР it appears to have been too 
short to allow repopulation on a scale adequate to be 
reflected in the archaeological record (Vermeersch 1992; 
Wendorf and Schild 1980). 

Тһе Mousterian has traditionally been placed in the 
Upper Pleistocene with a date range of 105,000 — 40,000 
ВР Application of various absolute dating techniques now 
requires a revision of this span. Well-made flake industries 
can now be identified during OIS 7 (245,000 — 186,000 
BP), 6 (186,000 — 130,000 BP) and 5 (130,000 – 70,000 
BP) in both Europe and the Levant and possibly as early 
as OIS 12 (478,000 — 423,000 BP). It is likely that the 
Fazzan flake tools also span part of this range. Table 42.2 
presents the list of Mousterian pieces. 

The Mousterian recovered by the Project shows a 
typical range of flake-based tools which is dominated by 
sidescrapers. Double sidescrapers are the most common 
form and retouching is often heavy and invasive. 
Denticulates and Mousterian points make up the next 
most frequent types. There are three limaces and a 
single Tayac point. There are no Upper Palaeolithic 
forms and Quina retouch is missing. There are a small 
number of Levallois elements. The collection, if it were 
to be regarded as an assemblage, would be considered a 
Levallois Mousterian of fairly typical form. There is little 
evidence of a *Charentian' aspect and whilst denticulates 
are present, this is not in sufficient numbers to be ascribed 
to a Denticulate Mousterian variant. The frequency of 
double sidescrapers may indicate some pressure on raw 
material away from the Hamada (Dibble 1987). A pseudo- 
Levallois point confirms the use of disc core technique, 
as is also witnessed by the collection of disc cores from 
different parts of the survey area. All the collected pieces 
were made on Hamada surface quartzite. 


3. The Aterian (Figure 42.2). 

The Aterian has been described as the most common 
Middle Palaeolithic industry in the Sahara, with the 
Mousterian being rare (Clark 1993; Wendorf and Schild 
1992). In the case of the survey area the reverse is the 
case. Aterian type pieces are rare and Mousterian finds 
are more common. There are only ten Aterian pieces 
in the collection (Table 42.3) and in contrast to other 
Pleistocene industries it is rare on the Hamada with only a 
single example collected (a tanged flake). This is surprising 
given the outcropping quartzite which was an attractive 
resource to both Acheulean and Mousterian knappers in 
the survey area and elsewhere (di Lernia and Cremaschi 
1997). This pattern does, however, repeat that noted by 
Cremaschi and di Lernia (1996b) in the Wadi Tillizaghan 
(for broader discussions of the Aterian in the Sahara, see 
Debénath 1994; di Lernia 1998; 1999). 

It can be seen from Table 42.3 that despite being 
more limited in distribution, the Aterian has greater raw 
material variety. It remains to be seen whether the lack 
of finds from the Hamada is a cause or an effect of raw 
material use patterns. It should also be noted that as a 
collection the Aterian pieces are more frequently aeolised 
and the degree of weathering is greater than other periods. 
This might imply that the Aterian was deposited under 
significantly different erosional conditions than those for 
the Acheulean and Mousterian. 


4. Big Blade Industry (Figure 42.3). 

Survey of the Hamada area revealed a small concentration 
of extremely large blades made on the quartzite which 
outcrops there (GSC 055). These blades were made on 
large blocks of quartzite, have parallel dorsal arretes and 
edges and large plain platforms. Their size can exceed 
30cm length. It was first believed that the blades were 
a chance occurrence resulting from exploitation of the 
blocky quartzite, however, further finds of such blades, 
including two in silcrete, suggest that this phenomenon 
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Figure 42.3. Quartzite giant blades, all with large plain platforms. One has ventral thinning at the bulbar end. 
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Table 42.4 Holocene tool inventory. 


Site (Context) Blank Type Raw Material Tool type 

GER 016 (905) blade quartzite endscraper (double) 
GER 016 (910) flake quartzite endscraper 

GER 016 (907) flake quartzite scraper 

GER 016 (902) flake quartzite endscraper 

GER 016 (902) flake quartzite endscraper 

GER 018 (972) flake/blade quartzite endscraper 

GER 026 blade quartzite endscraper 

GER 026 blade quartzite endscraper 

GER 033 (A2) flake flint projectile point (tanged) 
GER 033 (A5) flake flint perforator 

GER 033 (B5) blade flint perforator 

SCH 029 fragment chert predynastic knife 

GER 030 fragment chert predynastic knife 

SCH 029 flake flint endscraper 

SCH 029 flake flint scraper 

TAG 033 flake quartzite scraper(round) 

TAG 033 flake quartzite scraper(round) 

TAG 033 flake quartzite scraper(round) 

ELH 035 flake quartzite scraper 

FJJ 044 bladelet flint projectile point (tanged) 
CLF 009 flake quartzite scraper(round) 

GSC area (Hamada) fragment quartzite axe (flaked) 

TAG 030 flake quartzite scraper(hollow) 

TAG 030 flake flint projectile point 

GBD 001 (NW quad) flake quartzite scraper (round) 

GBD 001 (SE quad) flake quartzite axe flaked 

ZIN 905 fragment silcrete axe flaked(bifacial) 

ZIN 905 fragment silcrete axe – flaked 

GER 002 flake quartzite projectile point bifacial (barbed and tanged) 
ELH 002 flake quartzite projectile point (barbed and tanged) 
GER 016 (802) flake quartzite scraper 

GER 016 (817) flake quartzite scraper (round) 

GER 016 (809) blade quartzite endscraper 

GER 016 (813) flake/blade quartzite endscraper 

GER 016 (803) flake quartzite endscraper 

GER 016 (803) flake quartzite endscraper 

GER 016 (811) blade quartzite endscraper 

GER 016 (819) flake quartzite scraper (round) 
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Site (Context) Blank Type Raw Material Tool type 

GER 016 (816) flake quartzite endscraper 

GER 016 (801) flake quartzite scraper 

GER 016 (803) flake quartzite scraper 

GER 036 (grab) flake flint perforator 

TIN 035 flake quartzite axe (flaked) 

GER 034 (a5) flake quartzite projectile point (bifacial) 
GER 034 (c1) flake flint projectile point (barbed) 
GER 034 (c1) flake flint projectile point (bifacial) 
GER 034 (x4) flake flint foliate(willow) 

GER 030 flake quartzite projectile point 

GER 030 flake flint projectile point (tanged) 
GER 034 (grab) flake quartzite retouched point 

GER 034 (grab) bladelet flint bilaterally retouched bladelet 
GER 034 (grab) flake flint projectile point (bifacial) 
GER 034 (grab) blade flint backed blade 

BBG 007 flake quartzite scraper 

BBG 007 flake quartzite scraper 

SCH 024 flake flint foliate (bifacial) 

TAG 043 flake quartzite scraper 

GER 034 (z4) flake quartzite scraper 

EDU 001 flake quartzite scraper 

EDU 002 flake quartzite perforator 

EDU 002 fragment flint scraper 

EDU 002 flake quartzite projectile point (bifacial) 
GER 016 (811) flake quartzite scraper 

GER 016 (804) flake quartzite scraper 

GER 016 (816) flake quartzite scraper 

GER 016 (817) flake/blade quartzite 

GER 016 (809) flake quartzite scraper 

GER 035 (B2) fragment quartzite polished axe 

BBG 013 fragment silcrete waisted axe 

GSC area (Hamada) fragment quartzite bifacial pick 

GER 033 (B2) blade chert segment 

GER 033 (A5) blade flint segment (microlithic) 
GER 033 (A5) blade flint segment (microlithic) 
GER 033 (C5) flake flint microlith 

GER 033 (B1) flake flint microlith 

GER 033 (B1) bladelet quartzite microlith 

GER 033 (C1) bladelet flint microlith (bilaterally retouched) 
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Site (Context) Blank Type Raw Material Tool type 

GER 034 (B3) bladelet chert microlithic point 

GER 035 (B2) blade flint backed blade 

GER 035 (b2) bladelet flint backed bladelet 
GER 030 bladelet quartzite backed bladelet 
GER 034 (grab) blade flint backed blade 

EDU 002 bladelet quartzite backed bladelet 

EDU 002 bladelet quartzite backed bladelet 
EDU 002 bladelet quartzite backed bladelet 

EDU 002 bladelet quartzite backed bladelet 
GER 034 (x4) bladelet carnelian backed bladelet 
EDU 001 flake quartzite perforator 

FUG 025 fragment quartzite polished axe 

GER 030 (grab) fragment flint polished axe 

ELH 032 flake/frag chert polished axe 

TWE 016 (F13) flake silcrete projectile point (bifacial) 
GER 016 (803) fragment quartzite polished axe 

GER 034 (z4) flake flint flake off polished axe 
GER 032 (a3) flake quartzite endscraper 


is a true blade industry. Other regular and large blades 
(up to 20cm length) can be found scattered over the 
Hamada surface. Fragments of large blades can also be 
found in the palaeolakeside scatters of Jarma, although 
interestingly no complete examples were collected. There 
is no clear evidence for the date of this industry. It could 
be a form of the ‘megablade’ industry referred to by Smith 
(1993) although given the lack of other evidence for Late 
Pleistocene/early Holocene exploitation of the Hamada 
it is believed that it may be Middle Palaeolithic in age. If 
this is so, it would put the industry in association with 
other blade rich assemblages such as the pre-Aurignacian 
of the Haua Fteah (although recent examination of 
these industries suggests that the blade element may 
have been over-emphasised), the Amudian of the Levant 
and the MSA of southern Africa (Bar-Yosef 1998; Close 
1986; McBurney 1967, McBurney and Hey 1955). The 
purpose of these blades is unknown, retouched formal 
types have not been recognised and only two cores have 
been seen. This industry would repay more focussed 
examination. 


Pleistocene Technology 

The Middle Palaeolithic industries recovered use both 
prepared core techniques such as Levallois and disc cores 
but also irregular flaking. There does not seem to be a 
selection of specific raw materials for given technologies 
or tools but samples are small. Direct hard hammer 
percussion dominates the reduction process but some use 


of soft hammer is likely in the manufacture of some of the 
bifaces. Regular, deliberate blade production was present 
but there is not a specialised blade tool inventory, blades 
appear to be used in the same way as flakes. 

Retouch forms are simple, Quina retouch is absent but 
both invasive and nibbling retouch can occur. Inverse 
retouch was used on a few scrapers but normal retouching 
is more common. Bifacial retouching occurs on bifaces 
and the Aterian bifacial foliates. The latter often show 
step terminations and are unevenly worked. One Aterian 
foliate may have been abandoned in manufacture (MAR 
010, palaeolake W of Qasr Mara). 


Holocene Lithics. 

There are a number of different terminologies for the 
industries of the Holocene in the Sahara (di Lernia 
and Garcea 1997) and it was noted above that any 
"Epipalaeolithic' industries here would be grouped with 
Holocene traditions. Some of the definitions are based 
upon lifeways (Barich 1984; 1992; Close 1990; 1992; 
di Lernia and Cremaschi 1996a) for which there is little 
evidence within the survey data. Definitions used here, 
therefore, reflect the need to classify and group stone tools 
and technology (but see di Lernia and Manzi 1998). A 
significant amount of Holocene lithic material has been 
recovered from the survey area but different sampling 
methods have also been applied and so this needs to be 
taken into account when assessing Holocene human 
activities. 
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Figure 42.4. Holocene projectile points and backed pieces. From top, lefi to right: GER 002 Quartzite tanged bifacial point; GER 033 
bifacial tanged point; ELH 002 quartzite bifacial tanged point; GER 030 partially bifacial tanged point; FJJ 044 broken tanged point; 


TAG 030 bifacial foliate point; GER 034 lanceolate bifacial foliate point; GER 034 flint bifacial hollow-based point; GER 034 and 035 
backed bladelets; GER 033 two backed crescents; EDU 002 three backed bladelets. 
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Figure 42.5. Holocene artefacts. GER 030 and SCH 029 fragments of Predynastic knives; GER 016 various forms of round- and end- 
scrapers. 


In the following account the typology of Tixier (1963) 
has been employed and for projectile points Hugot 
(1957) has been used. However, there is a lack of effective 
synthesis of the time/space relationships of Saharan 
projectile points. In the hope that such a work will one day 
be forthcoming, a selection of the finished and unbroken 
points recovered by the survey are illustrated (Figure 42.4; 
cf. also Fig. 39.5). There remains a problem, however, over 
terminology (di Lernia and Garcea 1997). It is possible 
to have an Epipalaeolithic, a Mesolithic with ceramics, 
a Neolithic without ceramics and pastoralists with and 
without! It is believed that within the survey area most 
Holocene materials will be the product of groups that were 
pastoralists. As a result of this belief, I will avoid the term 
Neolithic which has connotations of farming and follow 
the Italo-Libyan project's use of the term Pastoral (with 
early, middle and late subdivisions). It is not possible to 
assign material to the earlier period with any degree of 
accuracy and so I will refrain from using their scheme of 
'Akaküs phases and regard all pre-Pastoral materials as 
one. The Holocene phases are thus 5. 'The Pre-Pastoral, 
6. "Тһе Early Pastoral, 7. The Mid Pastoral, 8. The Late 


Pastoral. 


5. Тће Pre-Pastoral Phase. 

This phase includes Epipalaeolithic and Mesolithic groups 
and has both aceramic groups and groups using pottery. 
It begins in the area in the 10% millennium with the 
earliest date at present being 9,765+ 105 BP (GX-20750) 
from Wan Ада (di Lernia and Cremaschi 1996b). The 
industry associated with this phase (Fig. 42.4) is typified 
by backed tools on blades and bladelets and this includes 
some lunates, borers and truncations (Cremaschi and 
di Lernia 1995). Raw material variability is limited and 
local sources are exclusively exploited. Retouching 'sur 
enclume’ (Tixier 1963) is frequently used for backing. 
Although the industry defined here would not characterise 
any of the intensively collected sites, there are a number 
of pieces that could fit within it (e.g. those from EDU 
002, GER 034 and GER 030). Some of the backed 
bladelets are retouched ‘sur enclume’ and most are оп 
local raw materials. Once again, however, the problems 
of sampling must be emphasised and although an 
individual element may match a ‘Pre-Pastoral’ description, 
definition of industries is an assemblage-based exercise and 
matching pieces can occur within a broad range of dates 
outside that defined for an assemblage with the requisite 
characteristics. 

It should be noted that a number of broad blade 
and flake based endscrapers have been illustrated as 
Epipalaeolithic in the Libyan Valleys’ work (Barker 1996, 
95) and pieces of similar form come from GER 018, TAG 
033, GER 016 (Fig. 42.5) (transects 801, 803, 809, 811, 
813, 816, 817, 819). These pieces were termed 'Capsian' 
but this would not be appropriate in the Fazzàn. It should 
also be noted that such pieces have not been illustrated 
amongst the described Epipalaeolithic pieces from the 
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Tadrart Akaküs. All that may be suggested here is that 
these pieces are Early-Middle Holocene in age. 


6-7. The Early-Mid Pastoral Phases 
In terms of establishing a chronology from the recovered 
pieces, projectile points from the following sites would 
best fit within an Early-Middle Pastoral phase (7,400- 
5,000 BP): ELH 002, GER 002, GER 030 (2 pieces), 
GER 033, GER 034 (4 pieces), TAG 030, FJJ 044, EDU 
002, and TWE 016 (Fig.42.4). The closest parallel to 
any of the projectile points recovered is the piece from 
GER 034 (X4) which is a close match to one from Wan 
date of 5,350 +200BP (UB 226) (Pazdur 1993). In general 
Barich notes (1987b) that bifacial projectile points are 
most common between 7,000-5,300 BP at Ti-n-Torha 
East, whilst Close (1987) observes that in the Central 
Sahara they are associated with the late Neolithic with 
dates from 7,000-5,000 BP. The two segments, both from 
GER 033 could be Epipalaeolithic/early Neolithic but 
they also occur in the Middle Neolithic of the Eastern 
Sahara (7,700 — 6,200 BP) (Close 1987). 
Typologically, the projectile points spread across a 
range of the Hugot typology (1957). There аге 18 points 
including unfinished and broken pieces, of these 12 are 
in C category (with 3 СТ types, 4 C2 types and 3 that 
fall between C1 and C2). D3 is the next most common 
form, having 3 representatives. There is a single 1 
and the remaining pieces cannot be placed within the 
system. Тһе types present are basically either foliate or 
triangular forms. Five pieces have tangs of which 2 are 
barbed and tanged (FJJ 044, ELH 002) whilst there is 
a barbed hollow-based point without a tang from GER 
034 (C1) and two simply tanged (GER 030, GER 034). 
Significantly, there are five projectile points from GER 
034, mostly bifacial foliates with a single tanged example. 
Тһе frequency of points at this one site is notable and may 
reflect a retooling function for the site, with damaged 
points being replaced by new ones. There is a single 
unfinished point from GER 034 as well, which could 
support this suggestion. 


8. The Late Pastoral 

Тһе Late Pastoral phase is identified by the presence of 
polished stone tools and ‘exotic’ pieces such as predynastic 
knives (Fig. 42.5). The presence of such pieces is suggestive 
of the human response to increasing aridity. As the 
environment dries so the population has to range further 
bringing them into contact with materials and probably 
people from much greater distances (possibly even the 
Nile Valley). Polished stone tools or fragments and flakes 
from them were found at (Fig. 42.6): GER 030, FUG 025, 
ELH 032, GER 016 (803) and GER 034. Predynastic 
knives were recovered from GER 030 and SCH 029 (Fig. 
42.5). Тћеге were also four flaked stone axes of Holocene 
form which probably fall into the Late Pastoral from 
GSC area (Hamada), ZIN 905 (2 pieces), and GBD 001. 
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Figure 42.6. Holocene ‘heavy duty tools. GSC area, bifacial picks; TIN 035 bifacial axe; ELH 032 a small polished axe; GER 016 a 
small tanged and polished axeladze; GER 034 and 030 polished and flaked axe fragments. 


А small flaked pick was recovered from the Напада at 
the same spot as the flaked axe. 

A more detailed examination of the Massak Sattafat 
area is now needed to provide an understanding of the 
few Holocene elements that have been recorded there. 
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Another important development from the current work 
would be time spent on refitting studies of the collected 
material. A cursory attempt was made during the present 
analysis but time limitations precluded effective work. No 
refits were found during the analysis to date. 
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SECTION 43. METALLURGICAL AND NON-METALLURGICAL 


INDUSTRIAL ACTIVITIES 
By I. Schrüfer-Kolb 


Introduction 

Throughout the Fazzan Project (FP), particular attention 
was paid to concentrations of industrial residues found at 
a number of sites in the Wadi al-Ajal, providing evidence 
of both metallurgical and non-metallurgical activities 
involving pyro-technological processes. These were 
recognised principally during field survey, but a significant 
number of iron slags has also been found in the excavation 
at Old Jarma (GER 001). Whilst a full report on the 
excavated material will be included in the publication of 
that site (AF 4), some preliminary observations on that 
material and a full report on the survey finds is made 
here. A small quantity of metallurgical slags was collected 
by Charles Daniels (CMD) during his earlier fieldwork, 
though the material does not appear to have been fully 
analysed (brief notes taken from the CMD archive are 
appended to this report). 

Тһе principal aim was to examine the true identity 
and authenticity of various types of samples tentatively 
identified as ‘slag’, and to determine to what extent they 
were part of high temperature production techniques. 
This involved survey of sites with potential industrial 
residues in the field and a subsequent specialist analysis 
of relevant samples in the laboratory. As a result of in- 
depth materials analysis, two types of industrial debris can 
be distinguished for the Wadi al-Ajal: metallurgical and 
non-metallurgical industrial residues. Details of individual 
samples can be found in Table 43.1. 

In the field, samples could not always be easily 
distinguished by fieldworkers from natural concretions 
such as gypsum formations, calcified organic material, 
mud brick of various stages of dehydration and colour, 
and rock. In a desert environment, powerful erosion and 
chemical decomposition processes (Besler 1992) assimilate 
the outer appearance of fragmented geological (i.e. natural 
rock) and geo-related materials (formed artificially using 
geological resources). This is one of the specific problems 
encountered when analysing geological and geo-related 
samples originating from hyper-arid environments. 
To overcome it, hand-specimens of various geological 
materials including gypsum, sandstone, and mud brick 
were collected for comparative purposes to aid laboratory 
analysis. 

In the field dark grey gypsum rock with holes and a 
rugged appearance can resemble slag, but in the laboratory 
it was confirmed that gypsum has a lower specific gravity. 
Gypsum also usually has a soapy surface, and, though 
it tends to have a bubbly appearance due to specific 
formation and/or erosion processes, it is often more 
flaky in texture. Similarly, the smoothed surfaces of black 
quartzitic sandstone, which normally shows sharp edges, 
can resemble vesicular slag, especially when the quartz 


pieces have been eroded away. It is easier to distinguish 
from slag than gypsum rock due to its grainy texture, 
although specific gravity is more similar. 


Metallurgical slag 

In the Wadi al-Ajal, a major metalworking site has been 
recognised at Saniat Jibril (GER 002) in the immediate 
vicinity of Old Jarma (AF 1, 121-22, 355-56; Mattingly 
et al. 2001, 143-44; Ruprechtsberger 1997, 75). This 
site produced the most substantial concentration of 
iron slag and copper alloy working debris. Metallurgical 
slag was recognised at 11 sites in total, including 
eight Garamantian settlement sites in the Wadi, two 
Garamantian cemeteries and an undated industrial 
complex. More intensive fieldwalking at additional known 
or suspected Garamantian settlements would almost 
certainly have raised the total further. 


Saniat Jibril 

Saniat Jibril (GER 002) was a satellite settlement just E 
of Garama (Old Jarma) and appears to have been a place 
of significant craft production. The settlement covers 
c.5ha and comprises numerous building complexes, one 
of which was excavated by CMD (Daniels 1971b; AF 3). 
Several substantial slag concentrations were recognised 
there in preliminary work by the FP and more detailed 
survey work was subsequently carried out, with specialist 
inspection of metallurgical material in 1999 and 2001. 

Initial survey work indicated that there was a general 
spread of fairly small slag pieces stretching for c.100m 
across the site. One concentration was noted S of the 
excavated area, where small dumps containing iron slag, 
including hearth bottoms and one slagged iron piece, 
were found. A more extensive concentration of rather 
small pieces of slag was recognised N of the excavated 
structures. The spread extends for some 80m to the N 
of the main mud brick building, as far as the most N 
buildings of the settlement near the edge of the mud 
flats. No further evidence was found N of this structure. 
In 2001, it was noted that this slag concentration was 
connected to a significant number of ashy patches, one 
of which proved on excavation to overlie a hearth. We 
subsequently recorded and mapped by topographical 
survey all the patches (Fig. 43.1). 

A total of 79 patches was identified, and these seem 
to relate to different industrial and domestic activities. 
Within the slag concentration N of the building, a 
particularly dense scatter of slag and many small fragments 
of copper alloy could be made out (radius c. 15m). This 
relates to ashy patches nos. 1-19, which range from 
concentrations of dark grey ashy soil, fused sand/ash 
and charcoal underneath the slag (e.g. 1 and 2) to black 
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Figure 43.1. Suspected hearths at GER 002. Key: А = excavated hearth; © e. small/large deposits of dense ash, iron slag and fused 
sand; O = ash, slag and calcined bone; + = ash and fused sand; X = ash and calcined bone; % ash and gypsum (FP 2001). 
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Figure 43.2. Photograph of the excavated hearth at GER 002 
(photo: FP 2001). 


charcoal-rich soil with compacted ash (e.g. 12), or light 
grey ashy soil (e.g. 7). A slag prill was found at patch 9, 
and the significance of this particular slag type is discussed 
below, in the section on Old Jarma. At patch no. 20, a 
roughly circular ash concentration с.80ст in diameter 
covered a hearth/furnace, which was excavated (see 
below). Similar sub-circular patches, с.120 to 150cm іп 
diameter, were noted at no. 25, where again several slag 
prills were found, and at nos. 32, 35 (oval), 37 and 38. At 
nos. 44, 46, 48, 52, 53, 56, 60, 62, 65, and 66, in addition 
to slag, there are concentrations of fine bone splinters, but 
it is unclear whether this represents bone deliberately split 
for some purpose or natural decomposition processes. 
Two potential crucible fragments were found at no. 35 
(a patch with much slag and several copper alloy flakes) 
and at no. 48 (with a glass droplet adhering to the inside 
of the sherd). The density of the slag spread and the size 
of individual pieces increases again to the E of hearth no. 
20, around patch no. 50. The map indicates that the most 
intense metallurgical activity is concentrated in a strip 
c.50 x 25m in this N part of the settlement. From nos. 
52 to 54, the colour of the ashy patches changes to light 
grey-bluish soil. The number of slags present decreases 
significantly, but concentrations of gypsum nodules can be 
noted on the ground, together with the splintered bones. 
‘This appears to represent the relics of a non-metallurgical 
process, perhaps gypsum and bone burning for calcium 
oxide retrieval. The patches around no. 61, on the other 
hand, appear to be domestic in origin with little to no 
slag present, and potentially relate to the main excavated 
mud brick building. Ashy soil at nos. 65/66 defines the 
spoil/waste tips SW of the building, and this spread 
extends across the road to the W. 

Another concentration of slag was encountered to the S 
and SW of the excavated area. The spread is at its densest 
c.20m 5 of the building but then thins out considerably. 
Generally, it is less dense than the one to the N. Ashy 
patches connected with slag were recorded at no. 69, 70 
(dense slag scatter), 71 (with splintered bone) and 76. At 
nos. 74/75, once again substantial concentrations of light 
grey-bluish soil, gypsum nodules, and splintered bone 
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were identified. This could relate to gypsum burning, and 
samples have been taken to further investigate this. The 
overall impression is that metallurgical activity was less 
intense in the S part of the site and that other forms of 
pyro-technical processes were being carried out here. 

To the W of the excavated area there are further 
buildings, but only a limited amount of slag was found 
there, though other finds suggest this was another area of 
craft manufacture. The ashy patches in this area (76-78+) 
seem to relate to mudbrick structures. 

Throughout GER 002, the metallurgical residues 
predominantly comprise metal slag, often magnetic, and 
light siliceous slag, occasionally with fuel ash, including 


Legend: 

хххх Hearth lining – medium grey to brown sandy, hard-fired mud- 
brick. 

XXXXXXX Inner surfaces — slightly vitrified. 

XK Strongly vitrified top crust – medium grey, sandy mud-brick. 

XXXX Potential working platform – fine to hard nodular, yellow sand. 
Heat-affected to vitrified material. Near ground level. 

3.4 Hearth fill — soft, dirty brown, granular ashy material. Contains 
fused sand/hearth lining and charcoal/carbonised botanical 
remains. 

ШІ Grey, ashy ground surface. 

Ш... Heat-affected sand. 

еті Fine yellow sand. 

C» Grindstone. 


Figure 43.3. Cross section and plan and of the excavated hearth 
(no. 20 on Fig. 43.1) at GER 002 (FP 2001). 
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numerous slag-crusts and small plano-convex cakes. In 
addition, charcoal fragments were found closely associated 
with some of the slags, and future research could provide 
information about the wood species employed and their 
dating potential. Numerous small fragments of copper 
alloy point also to intensive copper alloy working (Section 
44, below ‘Silver Alloy/Copper Alloy Artefacts’). 

'Ihe range of metallurgical debris encountered at the 
site suggests that the metallurgical processes carried out 
at Saniat Jibril were large-scale iron smithing and copper 
alloy working. Judging from the scale of the manufacture 
as evidenced by the extent and density of the slag spread 
and from the morphology of some of the slags, some 
bloom refining is also very likely. The archaeological 
analysis of the slags provided no evidence of large-scale 
iron or copper smelting at the site: the numerous hearth 
bottoms (mostly small plano-convex cakes), slag prills, 
slag-crusts and light siliceous slags are indicative of iron 
working. Copper alloy production, on the other hand, 
leaves no slag except occasional runners and droplets of 
the alloy. However, tiny copper oxidation products on a 
small number of slags from Saniat Jibril show how closely 
associated spatially and technologically iron and copper 
alloy working actually were at the site. Copper alloy 
flakes adhering to or their inclusion in the slags suggests 
that iron and copper were worked in one and the same 
hearth. This possibility is further explored in the next 
two sections. For this reason, by using archaeological slag 
analysis alone, it cannot be excluded that some of the slags 
identified as originating from the iron working process 
in fact incorporate also micro-evidence of non-ferrous 
metallurgical processes. The concentration of Roman 
silver alloy denarii found at this site (Section 44, below 
"Ihe Coins) hints at the possibility of silver working 
also, using the coins as bullion, though at present no 
archaeometallurgical proof of this has been found. 

The entire scenario of finds and features at Saniat 
Jibril creates а picture of a highly productive village, 
specialising in sophisticated craft manufacture including 
metalworking. The significant amount of semi-precious 
stone chippings, glass, beads, bead grinders and rings 
found together with the numerous small copper alloy 
fragments and slags at the site suggests a focus on jewellery 
production. The overall scarcity of iron fragments 
and, if found, poor state of preservation is noteworthy 
throughout the slag spread at Saniat Jibril and fits in 
well with similar observations made during field survey 
and excavation. Two thirds of the copper alloy fragments 
recovered in grid survey came from N of the excavated 
area and this fits in well with the identification of this as 
the workshop area of an industrial site. 


The hearth 

Charles Daniels had excavated a ‘furnace’ in a 
courtyard in his area 4 at the site (see AF 3), and one 
slag collected at the site in 1999, a hearth bottom from 
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the slag concentration N of the excavated area, showed a 
piece of hearth lining adhering to it. This indicates that 
iron was worked in a true hearth structure and not in a 
temporary fire or makeshift hearth on the ground. This 
was confirmed in 2001, when the excavation of another 
hearth significantly increased our knowledge regarding 
such features. 

Тһе site of the furnace was identified on the ground as 
a circular patch of ashy soil с.80ст in diameter. When 
this had been removed, just about 5cm below the surface, 
fused sand c.3cm thick appeared, covering the top of a 
circular furnace 75cm in diameter. The hearth was half- 
sectioned, with the E half taken away (Fig. 43.2; cf. AF 
1, 356, fig. 9.20). The fused sandy top layer covering 
the feature proved very hard fired and might represent 
the collapse of the hearth superstructure (Fig. 43.3). The 
furnace interior was filled entirely with laminated layers 
of soft ash including fused sand/hearth material, which 
might again represent collapse, two slags, one copper 
alloy fragment, one copper alloy prill, some bones and a 
few very small pottery fragments. The ash also contained 
numerous small pieces of charcoal and other carbonised 
botanical remains. Several soil samples were taken to 
retrieve further metallurgical evidence, such as hammer- 
scale, and to identify the organic components. The lining 
consisted of a very sandy, medium grey to brown, hard- 
fired material – probably sand-tempered mud brick – and 
was c.6-10cm thick. The bottom of the hearth, a roughly 
hemispherical bowl, was reached at 40cm below the 
fused sandy top layer. Most interestingly, the hearth wall 
curved inwards at 19cm from the top, suggesting some 
floor or different horizontal chambers inside the hearth. 
A potential blowing hole was noted c. 10cm from the top 
in the S-W part of the wall. Its external aperture measured 
8cm across, the internal one 4-5cm. The thickness of the 
wall in this part was 13cm, and a cavity was observed 
between the outer and inner holes. A rectangular area of 
heat-affected sand and/or lining was noted adjoining the 
hearth lining to the N. This may have formed a working 
platform. 

The two small slags, most likely smithing slags, the 
copper alloy sheet fragment and the copper alloy prill 
in the hearth fill suggest that the feature was used for 
both iron and copper alloy working. The bones and 
botanical remains however could imply that it was also 
used for domestic purposes. Consequently, the excavated 
feature seems to represent a multi-purpose hearth for 
both metalworking and perhaps other activities. The 
morphology of the hearth is unlike the typical domestic 
hearths of Garamantian date and the use in fairly high 
temperature pyro-technical processes is not in doubt. This 
fits in well with the evidence at Saniat Jibril for intensive 
jewellery production within a village environment. The 
unusual inward curvature at mid-height of the hearth 
might represent a secondary relining of the hearth, but 
this is far from certain. 
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Field survey in the oases 

In addition to the major iron working site at Saniat Jibril 
(GER 002), evidence of iron working was identified at 
several other Garamantian settlement sites: TAG 020, 
ELH 005, GER 001, GER 016, TWE 028, TWE 029 
and GBD 001. A particular concentration occurs at GER 
016 (grids 901-948), where a total of 51 fragments of slag 
was counted, together with six fragments of copper alloy 
and a further six iron fragments. At least two potential 
clusters could be made out within the area of this large 
site. Additional find-spots of metallurgical slag include 
Garamantian cemeteries GER 011, ELH 001 (adjacent to 
ELH 005) and an undated (but probably Garamantian) 
industrial complex CHA 024 close to CHA 026/027. 
Details can be found in Table 43.1. 

Archaeological analysis of the metallurgical slag 
attributes the samples to the iron production process 
(see also below, scientific analysis). Among a total of 
c.300 metallurgical slags examined from the 1997 to 
2001 seasons, only five tiny copper oxidation products 
adhering to four samples from the field survey (three 
from GER 002 and one from ELH 005) were recognised. 
One hearth bottom with copper alloy inclusions from the 
excavations at GER 001 adds to this. No evidence for 
large-scale smelting activities in the form of big slag heaps 
or large plates oftap slag have been found to date. In fact, 
the metallurgical slag recognised so far predominantly 
comprises smaller pieces of less than 10cm side length. 
Samples examined in the laboratory include several hearth 
bottoms, numerous small plano-convex slag cakes and 
thin slag-crusts. Small pieces of light, vesicular siliceous 
slag are also common. These types of slag and the small 
number of (partly) vitrified fuel ash slags indicate smithing 
activities. The larger hearth bottoms and the runners of 
molten slag may also be evidence of bloom refining or the 
earlier stages of forging, when a substantial amount of slag 
is still included in the iron. The siliceous slags, on the other 
hand, might have formed by incorporating fused welding 
sand, which is used in the later stages of forging to remove 
surface impurities on the iron and for welding. 

Тһе samples collected from surface survey at these 
Garamantian sites broadly fit in with the picture of bloom 
refining and metalworking provided by the more detailed 
archaeological work at Saniat Jibril (GER 002) and the 
excavation at Old Jarma (GER 001). Metalworking 
appears to have been a feature of many Garamantian 
villages. 


Old Jarma 

In addition to the metallurgical samples noted during 
fieldwalking, the excavation at Old Jarma (GER 001) has 
yielded iron smithing slags from various layers, including 
the Garamantian levels. While no slag was found in 1997, 
only one piece in 1998 and two examples in 1999, the 
number rose to four in 2000 and 12 metallurgical slags 
from the Garamantian levels excavated in 2001. As yet, it 
is unclear how much of the material from the upper layers 
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of the site is residual, but from even this small sample, the 
Garamantian levels stand out. 

Тһе 1998 find is a typical plano-convex hearth bottom 
with a significant iron content. Of the two pieces found 
in 1999, one is a quite substantial hearth bottom with 
hearth lining still adhering to the bottom surface and 
fuel remains on top. The other sample is a characteristic 
piece of conglomerate smithing slag, showing rusty areas 
of corroded iron inside. In 2000, two light siliceous slags 
were found. These could originate from the use of welding 
sand, or from molten sandy hearth lining. Like hearth 
bottoms, they are indicators of smithing. One slag crust, 
one hearth bottom and compacted ash make up the rest of 
the 2000 material. In 2001 — in addition to two potential 
bone ash slags, four instances of compacted ash and a 
number of iron finds — four hearth bottoms, one potential 
bloom refining slag, one small molten metallurgical slag, 
one slag prill and four siliceous slags were found. The slag 
prill, ofa type better described as spheroidal hammer-scale 
or slag spheres, is characteristic for the earlier stages of iron 
forging. These globules represent very small quantities of 
smelting slag still retained in the iron, which are driven 
out with force from the iron by the stroke of a hammer. 
They normally develop during fire welding or bloom 
forging (Starley 1995; Sim 1998, 99; 102). As they are 
normally not magnetic they can be detected only by 
careful sampling. 

‘The above types of metallurgical slag can be expected in 
a densely settled town environment. They usually form in 
a designated smithing hearth or multi-purpose domestic 
hearth in a smithy or a household environment, where 
iron was forged to serve the needs of the town’s inhabitants 
and perhaps beyond. In 2001, a hearth bottom with 
copper alloy inclusions from a Garamantian pit (GER 001 
(G1, 919), SF2037) proved that at that time in Old Jarma 
iron and copper working were closely linked. Sometimes, 
both processes were even carried out in one and the same 
hearth, where they formed a common residue such as the 
above. The find indicates that both activities were not 
spatially separated craft activities, carried out by different 
professionals, but were undertaken in one and the same 
workshop, presumably by one and the same person. 
This however does not imply that copper alloy and iron 
working were not highly skilled craft activities at that 
time. On the contrary, two fragments of small copper 
ingot moulds from Garamantian rubbish pits hint at the 
presence of highly skilled metalworkers. 


Iron working in the Wadi al-Ajal in its context 

Although the evidence for iron working in the Wadi is quite 
substantial the source of the iron ore is still uncertain. No 
pieces of iron ore have been identified so far by the FP and 
no smelting sites in the form of characteristic slag heaps or 
concentrations of furnace lining have been encountered 
so far during field survey. However, iron smithing is only 
the third major step in the production of iron, preceded 
by mining and smelting. Archaeometallurgical evidence 
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elsewhere speaks in favour of all stages of iron production 
having been comparatively closely associated spatially, and 
so there remains the question of the ore sources exploited 
for the iron forged in the Wadi. 

The most likely ore source is to be found across the Ubari 
sand sea to the N of Jarma. Major marine sedimentary 
iron deposits have been recognised in Wadi ash-Shati, 
surveyed by the USGS in the 1950s (Goudarzi 1971). 
‘This deposit is one of the largest in the world, outcropping 
or underlying c.100km of the Wadi. The deposits are to 
be found in the lower layers of the Lower Carboniferous 
rocks at the N side of the Wadi. They comprise up to 11m 
thick beds of massive hematitic siltstone and oolitic to 
finely granular hematite, alternating with iron-enriched 
sandstone layers and limonitic clay stone (limonite, 
chamosite and some siderite). The ore contains both 
phosphoric and sulphuric components and is heavily 
permeated by petroliferous material in places. The iron 
content of the ore is 30-4096 (US Library of Congress 
Country Studies/Area Handbooks Programme 2001) or 
40-50% (Goudarzi 1971). From a modern economical 
point of view, this is not high-grade ore, but this verdict 
does not necessarily apply to the economies of ancient iron 
production, the more so as the richest sources may have 
been exhausted during classical antiquity. To what extent 
the hematite was successfully smelted in antiquity remains 
to be seen, but the limonitic deposits could have been an 
ore source used in ancient times. In addition, manganese 
— outcropping at several sites in the area in combination 
with the iron ores (including the ash-Shati; Goudarzi 
1971, 491) — could have played an important part in the 
ancient direct iron smelting. In this process, manganese 
could have successfully replaced the iron required for 
slagging off the gangue, thus preventing large amounts 
of iron being lost. It is possible that ancient mining and 
smelting sites were located in the Wadi ash-Shati, though 
little archaeological research has yet been attempted there 
on Garamantian sites. There are several routes connecting 
the Wadi ash-Shati and al-Ajal, crossing the Ubari sand 
sea in a NE-SW direction, and consolidated iron blooms 
could have been reasonably easily transported along 
these to Jarma and the other oasis settlements in the 
al-Ajal. Other minor ore deposits are recognised in NW 
Tripolitania and the N Fazzàn (US Library of Congress 
Country Studies/Area Handbooks Programme 2001) but 
these presumably did not affect iron production in the 
Garamantian heartland. 

In 2001, I undertook a reconnaissance survey of the iron 
ore deposits in Fazzàn. In the Wadi ash-Shati, I explored 
the nature, stratigraphy and topography of the deposits 
and took samples of different ore types. It is hoped that 
future analysis will show how suitable they are for direct 
iron smelting. The geological variety of the ore deposits, 
their location within the Garamantian territory and the 
presence of some known pre-Islamic archaeological sites in 
the Wadi ash-Shati suggest that this is the place to search 
for primary ancient smelting activity. Limited deposits of 
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iron oxide have also been recognised in the Wadi al-Ajal 
itself, for example, at al-Ghrayf. Characteristic red stains 
on querns from GER 001 (07, 768, SF1537 and G3, 
3017, 52816) show that these were used as a source of red 
ochre in antiquity. Although there are no major iron ore 
deposits in al-Ajal, locally iron-enriched sandstone and 
clays are abundant and samples have been taken to examine 
their possible relationship with metallurgical activities. 


Non-metallurgical industrial residues 

In addition to the metallurgical slags, one peculiar type 
of non-metallurgical residue was first recognised during 
the 1998 season at al-Hatiya (ELH 001, 002 and 008). 
Further concentrations were recognised in 1999 and 2000, 
with yet more material sampled in 2001. Tentatively 
identified as ‘salt slag’ (in analogy to similar — but not 
identical — pieces displayed in the museum at Jarma, 
identified by H. Ziegert, University of Hamburg), my 
work has focussed on investigating their geo-chemical 
composition and their potential formation processes. 

The material is light to medium grey in colour and 
very light in weight (a fuller description will be published 
elsewhere together with XRF analysis). Its texture varies 
from foamy (e.g. at TWE 028) to grainy/gritty (e.g. at 
CHA 026/027) and generally tends to be rather fragile. 
Samples take the form of small lumps up to fist size, 
as well as small crusts. The appearance of the pieces is 
often very ropy, indicating that the material must have 
been thoroughly molten. Many of the residues display a 
greenish-grey glassy surface and are highly vesicular. This 
material was found during the 1999 field survey in the 
oasis settlements, predominantly accumulated in small 
heaps of 1-2m diameter, consisting of sand, loose and 
compacted ash, charcoal and the residues. Often, fuel 
impressions or inclusions can be found in the material, 
and occasionally the fuel remains preserved uncharred 
within the samples. This is surprising as it indicates that, 
despite their molten appearance, the residues appear not 
to have been treated to very high temperatures. However, 
it is also possible that the residues have spilled out over 
unburnt fuel. Further investigation into the chemical and 
mineralogical composition of this unusual sample type is 
needed. Still, the fuel and charcoal inclusions helped to 
understand better the formation of the material. 

The sample from ELH 002 was found together 
with a substantial amount of charcoal, and uncharred 
fibrous inclusions. These inclusions were large enough 
to allow them to be matched with modern tree species. 
Comparison with bark and twigs of modern palm trees 
suggests the fuel used was palm. However, at present we 
do not know whether the palm was burnt in its own right 
to obtain some desired product to be used in another 
process or whether it was simply the fuel for a pyro- 
technological process not yet fully understood. Therefore, 
until any better identification of the samples is achieved, 
it is suggested to address this type of non-metallurgical 
industrial residue as palm ash slag. 
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Potentially related processes 

Potentially related material has previously been reported 
to originate from similar archaeological contexts. On the 
basis of fieldwork and smelting experiments conducted 
at Qasr Büdrinna in the late 1960s, Ziegert suggests a 
relationship of glassy, green to blackish, very hard slags 
— encountered in small ash and slag heaps in a salt flat 
environment — with a specific salt refining process (Ziegert 
1974). Small shafts encountered by him during trial 
trenching seem to suggest that in this process salt was 
dug from the extensive salt surface crust in the Wadi. 
Amongst other sodium compounds the salt crust contains 
a little sodium chloride (NaCl). Archaeological evidence 
suggests that the salt was cleaned from sand and burnt 
with palm wood in a small conical heap of charcoal (c.1m 
diameter and 1m high) with a flue below (1m long by 
15cm wide and deep) to channel the wind (Ziegert 1974, 
30). Although the exact transformation processes are not 
described, the result of the burning appears to be molten 
salt, as mentioned by him to have formed in the cavities 
of palm logs used in the smelting. After half of the fuel 
was burnt, the salt crusts were put in the glowing fire on 
top of the heap, covered with pieces of palm wood and left 
to burn out. Ziegert notes that the heavy residues of the 
process remained on the heap, whereas the light green slags 
and ashes from the surface of the heap were taken away 
to be boiled in water. The resulting salt solution was then 
poured in rectangular moulds and left to evaporate. The 
result was pure NaCl for dietary purposes. Unfortunately, 
the report does not support these observations by more 
detailed archaeological or scientific information, but when 
comparing them with our samples it should be noted 
that most of the residues investigated by Ziegert — in 
marked contrast to our samples — are described as very 
hard and heavy. Other factors, on the other hand, seem 
to match Ziegert's observations rather well. These are the 
colour of the samples including their glazed surfaces, their 
deposition in small heaps together with palm wood, the 
melting implied by the ropy nature of the pieces and the 
uncharred fuel inclusions, potentially originating from 
the processes carried out at top of the heap. There are 
however some difficulties with finding parallels for this 
sort of production technique in present day traditonal 
approaches to salt-making in the Sahara (Lovejoy 1986; 
Vikor 1999). 

Site inspections in 2001 yielded probable salt lumps 
associated with the palm ash slag at Tuwash (TWE 
028 and TWE 029) and salt inclusions in the heat 
affected sandy ground surface encountered at ТУЕ 028. 
Examination of the samples on display in the museum 
at Jarma also showed salt inclusions in the residues. This 
seems to confirm that the palm ash slags are indeed related 
to salt production or refining involving fire treatment. 
The exact nature of their formation processes however 
remains to be understood. Reconnaissance survey of the 


salt flat to the N of GER 016 and TWE 028, revealed 
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Figure 43.4. View of hearth at TWE 029 (photo: FP 2001). 
numerous ashy patches associated with non-metalliferous 
residues (for example at TWE 029). These features were 
associated with Garamantian pottery and placed along 
embankments built out over the salt flat (TWE 023). In 
the best-preserved example a substantial furnace structure 
was identified, covered with palm ash slag and potential 
salt lumps (Fig. 43.4). This area appears to have been a 
Garamantian industrial complex and its location in the 
middle of the salt flat strongly supports a connection with 
the salt production process. 


Sites and concentrations 

Palm ash slags have now been recognised at ELH 001, 
ELH 002, ELH 008, GER 016, CHA 024 (where there 
are also possibly related production features), CHA 
026/027, CHA 030, TWE 028 (including related ash 
burning heaps), TWE 029 and GBD 001. Small pieces 
of palm ash slag or fuel ash slag were also found at GER 
002. A common factor is that all these sites lie closely 
adjacent to salt flats. Ac CHA 024, ELH 001, GER 002, 
GER 016, TWE 028, TWE 029 and GBD 001 there was 
also metallurgical slag found in addition to the palm ash 
slag. This indicates that both salt production/refining and 
iron working were carried out at these sites. It is not clear 
however to what extent the two processes were directly 
linked, as salt corrodes iron very quickly. 

CHA 024 is an industrial complex with at least four 
furnaces/hearths aligned in a W-E row (Fig. 43.5). The 
features were D-shaped and their fronts were missing. 
They measured c.80cm in diameter externally and the 
walls c.15cm in thickness. The linings were of a light 
grey colour (potentially reduced 